
        
            
                
            
        

    Fantasy-Welt-Zone-Edition
Sommerliebe
eine Anthologie aus 
acht sinnlich-romantischen, humorvollen und erotischen Gay Love Storys
 
Liebe ist nicht das, was man erwartet zu bekommen, sondern das, 
 was man bereit ist zu geben.
Katharine Hepburn
 
Mein besonderer Dank gilt Opa, Ewald Basedau!
 Der immer für mich da ist, ohne ihn hätte ich es nicht so weit gebracht. Er ist einfach der Beste und liebste Mensch für mich, neben meinen Kindern und Birger! 
 Michaela Nelamischkies

  
 
 
 
 
Fantasy-Welt-Zone-Edition
Sommerliebe
eine Anthologie aus 
 acht sinnlich-romantischen, humorvollen und erotischen Gay Love Storys
 
©Fantasy Welt Zone-Verlag, Inhaberin Michaela Nelamischkies, Mechtersen, Originalausgabe, 2011
 www.fwz-edition.de
 
©C. Flage/Camouflage 2011
©Chris P. Rolls/ rihaij 2011
©Isabel Shtar/Ishtar. 2011
©Karo Stein/Kath74. 2011
©Raik Thorstad/Tasmanian Devil 2011. 
©Nico Morleen/Zoya 2011
 
Coverfotos:

nackter Mann © Oscar Brunet -fotolia.com 
two male icons drawing in the sand © SVLuma - fotolia.com
UrlaubsFeeling © FotoLyriX- fotolia.com
Wasserzeichen: Rose, Blume, Blüte, Tattoo, Tribal, filigran, floral © christine krahl -Fotolia.com
 
Covergestaltung: Nicola Scheurle
Kontaktmöglichkeit: n.scheurle@web.de
 
Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlags gestattet.
 
 
 
 
 
 
 
 
Das Model auf dem Coverfoto steht in keinem Zusammenhang mit dem Inhalt des Buches. Der Inhalt des Buches sagt nichts über die sexuelle Orientierung des Models aus.
Bitte beachten Sie: Dies sind Fantasy-Geschichten - im wahren Leben gilt verantwortungsbewusster Umgang miteinander und Safer-Sex!
Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


Die Autor/innen
der Anthologie „ Sommerliebe“
 
Raik Thorstad: Wer ist Raik Thorstad - oder auch Tasmanian Devil? Gute Frage. Ein Nordlicht, das zwischen seinen Leidenschaften Schreiben und Musik (gelernter Musikalienhändler und Mitarbeiter diverser Musikmagazine) hin- und herpendelt, und sich unlängst für die Feder entschieden hat. Allerdings nicht für ein festes Genre. Psychologie, Historie, Endzeit, Fantasy. Warum sich Grenzen setzen?
Im September 2011 erscheint der erste Roman "Leben im Käfig" hier beim FWZ-Verlag.                       Der Autorenblog: http://www.raikthorstad.blogspot.com 
 
Nico Morleen: in Hattingen geboren lebt die Autorin auch heute noch im Ruhrgebiet. Schon seit ihrer Jugend schreibt sie aus Leidenschaft und verfasst seit einigen Jahren hauptsächlich homoerotische Liebes- und Fantasyromane.  
Ihr Autorenblog:: http://nicomorleen.blogspot.com
 
Chris P. Rolls: studierte Pädagogik in Hamburg, heute arbeitet sie als Reitlehrerin/Pferdetrainerin und betreibt einen Pferdehof.
Schon früh dem Schreiben verfallen, liegt ihre besondere Leidenschaft im Bereich Fantasy und Homoerotik. Zurzeit schreibt sie an einem homoerotischen Fantasyroman neben weiteren kleineren Projekten. 
Ihr Autorenblog:: http://chrisrolls.blogspot.com
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Karo Stein: lebt mit Ihrer Familie in einer kleinen Stadt im Harzvorland. Neben Ihrer Familie ist das Schreiben mittlerweile zu Ihrer größten Leidenschaft geworden. Sie hat sich auf homoerotische Belletristik spezialisiert.  
Ihr Autorenblog:: http://crazykath74.blogspot.com
 
 
C. Flage: lebt und arbeitet seit dem Abschluss ihres Studiums in und um Berlin. Schreibtechnisch gesehen bevorzugt sie das Genre Urban Fantasy als Spielwiese. All die Möglichkeiten! Generell gesehen orientiert sie sich aber nicht unbedingt an Genregrenzen.
Sie spielt gern mit Worten und Stilelementen, mit Charakteren und Ideen und liebt es, Leser mit auf die Reise in fremde Welten zu nehmen.
 
Isabel Shtar hat Kunstgeschichte und Klassische Archäologie studiert. Verwurzelt in Norddeutschland gilt ihre Leidenschaft neben dem Schreiben dem Reisen sowie ihrem äußerst gelehrigen, aber nicht immer kooperativen Nymphensittich. Aktuell arbeitet sie an verschiedenen homoerotischen Romanen, die Fantastisches und Reales auf unterschiedliche Weise miteinander vermischen.  
 
 
 
 
 
 
 
Volltreffer-Liebe auf den ersten Schuss
von Nico Morleen (Zoya)
 
Dass der Sommer seine Lieblingsjahreszeit war, konnte Moritz nicht behaupten. Man schwitzte übermäßig, roch dementsprechend und fing sich ratzfatz einen Sonnenbrand ein – zumindest er, und Rot stand ihm gar nicht. Zumal strömte alle Welt, sofern sie wie er dazu verdammt war, in der Stadt zu bleiben, ins Freibad, an den Baggersee oder an ein sonstiges Wasserloch, um sich wie die Ölsardinen in der Sonne zu aalen. Was für ihn meist mit dem erwähnten Brathähnchenstatus endete.
Dazu kam, dass er auch nicht die größte Wasserratte war. Obwohl der liebe Gott so freundlich gewesen war, bei seiner Grundausstattung einen netten Schwimmreifen mitzuliefern. Etwas sportliche Betätigung würde ihm also genau genommen nicht schaden. Nur erschien ihm das Freibad als der ungeeignetste Ort überhaupt dafür. Überall tolle Körper, die am Beckenrand schauliefen oder auf den Sprungtürmen ihre Show abzogen. Manche mehr, manche weniger elegant. Nein, hier für seine Mitmenschen Whale Watching zu betreiben, fiel gewiss nicht unter seine Vorstellung von einem schönen Ferientag. 
Allein zu Hause herumzusitzen auch nicht. Und da Marco und Ole, seine beiden besten Kumpels, bedauerlicherweise ebenfalls zu der Sorte Sonnenanbeter gehörten, war er widerwillig mit an diesen verhassten Ort gekommen. Selbst wenn seine einzige Aufgabe darin bestand, sich im Schatten auf der Decke zu fläzen und auf ihre Sachen aufzupassen. Wie er es auch jetzt tat. Dies allerdings bitte so weit wie möglich vom Schwimmbecken entfernt. Es gab schließlich leider den ein oder anderen Witzbold aus seiner Stufe, der ihm doch eine Abkühlung zugutekommen lassen wollte und mit seiner Horde an Freunden auf „Walfang“ ging. Alles schon vorgekommen. Und nein, er hatte keine Lust, den prustenden Wasserspeier zu geben und genauso wenig, sich hinterher schwerfällig an Land retten zu müssen. Die Unterhaltungsbranche war nicht sein Metier. 
Das Einzige, was dem Ganzen ein bisschen Positives verlieh, waren kurioserweise die Angeber auf den Drei- und Fünfmetertürmen, die er von seinem Platz aus - ganz zufällig natürlich - im Blick hatte und somit auch ihre gutgebauten Körper. Selbst wenn er keiner dieser Adonisse war, hieß es nicht, dass er sich solche Exemplare nicht gerne ansah. Nur musste er da immer aufpassen, dass sich nicht ein weiteres Ärgernis in Sachen Freibad zeigte und sich seine Badehose in ein Zelt verwandelte. Er könnte zwar behaupten, er habe dies einem Mädchen im knappen Bikini zu verdanken, aber dennoch war es peinlich und nicht gerade wünschenswert. 
Besonders bei einem dieser Springturmgötter wurde es da das ein oder andere Mal recht heikel, sodass nur noch die dezente Rolle auf den Bauch half. Torben Dieken. Seine heimliche und große Liebe aus Kindergartenzeiten. 
Schon damals hatte Moritz ihn angehimmelt, sich aber logischerweise nichts dabei gedacht. Er fand ihn einfach toll. Alles, was Torben machte, war phänomenal und wunderbar. Er backte die großartigsten Sandkuchen, konnte am schnellsten rennen und überhaupt war er sowieso der Allergrößte. Für Moritz war daher seine kleine Welt zusammengebrochen, als er eines Tages nach den Sommerferien in den Kindergarten kam und Torben verschwunden war. Die bis dato nette Frau Dorsch erklärte ihm später, dass Torben nun ja jetzt zur Schule ginge und daher nicht zurück käme. Von da an hieß die Erzieherin für ihn nur noch Fischkopp – was er natürlich niemals laut aussprach, seine Mutter hatte ihn schließlich anständig erzogen – und er fand sie grässlich! Wie konnten die es wagen, seinen Torben einfach in die blöde Schule zu verschleppen? Das konnten die doch nicht tun. Aber sie konnten und selbst, dass er ihm bereits in einem Jahr folgen würde, tröstete ihn zu der Zeit wenig. 
An diesem Spielchen änderte sich in den darauf folgenden Jahren nichts. Torben war ihm stets - weil er natürlich ein fabelhafter Schüler war und niemals sitzen blieb und Moritz selbst ein viel zu schlechter, um eine Klasse zu überspringen - eine Nasenlänge voraus. Und so hatte er auch vor gut einem Monat als Erster sein Abi gemacht und Moritz nicht den blassesten Schimmer, wohin er nun entschwinden würde. Nur eins wusste er, es war vorbei mit dem heimlichen Anschmachten auf dem Schulflur, dem Herzrasen, wenn Torben einmal zu nah an ihm vorüberschwebte und er seinen Duft aufschnappte. Um so erfreuter war er daher gewesen, als er Torben letzte Woche hier entdeckte. Anscheinend hatte er noch eine kleine Schonfrist bis zu seinem endgültigen Torbenentzug bekommen.
Ein dumpfer Aufprall, gefolgt von einem Schmerz im linken Oberarm riss ihn aus seinen Erinnerungen. Autsch! Irritiert blickte er zur Seite und sah zuerst den Fußball, der wenige Meter neben ihm im Gras lag, an, und dann die schmerzende Stelle, die sich bereits rot verfärbte. 
„Oh sorry!“, rief da schon eine Männerstimme und Moritz sah auf. Irgendwie kam ihm der Kerl mit den dunkelblonden Wuschelhaaren bekannt vor, aber er brauchte einen Moment, bis es klick machte. Jörn Dieken, der ein Jahr jüngere Bruder seines Angebeteten. 
Jörn war ein halbes Jahr jünger als er selbst, gerade vor ein paar Wochen achtzehn geworden und eine Stufe unter ihm. Das mit dem Geburtstag wusste Moritz deshalb so genau, weil er seltsamerweise eine Einladung zur Party in seinem Schließfach gefunden hatte. Er war natürlich nicht hingegangen, war sowieso Verarsche gewesen, und alle hätten sich sicherlich kringelig gelacht, wenn er darauf hereingefallen wäre. Warum sollte Jörn Dieken ihn einladen? Sie kannten sich ja gar nicht. „Das wollte ich echt nicht“, meinte dieser betreten und schnappte sich seinen Ball. Super, davon hatte er jetzt auch nix.
„Macht nichts“, murmelte Moritz dennoch und rieb sich über die lädierte Stelle. Nichts, bis auf einen blauen Fleck in der Größe einer Wassermelone. Wenn man kein Talent für den Ballsport hatte, sollte man gefälligst seine Hände und Füße von Selbigem lassen und nicht arme kleine Spanner abschießen. Jörn schien noch etwas sagen zu wollen, doch da rief bereits einer seiner Kumpels nach ihm. „Ey Jörn, was ist jetzt?!“
„Komm ja schon“, brüllte dieser quer über die Wiese zurück. Na hoffentlich, dachte Moritz genervt und schielte zum Sprungturm. Mist, jetzt hatte er Torben verpasst. Und alles nur, weil dessen kleiner Bruder heute kein Zielwasser getrunken hatte. Oder hatte er das vielleicht doch und die Kerle machten sich nur einen Spaß daraus, ihn zu schikanieren?
„Tut mir echt leid. Ich mach das wieder gut. Versprochen!“, rief Jörn über die Schulter, rannte zurück zu seiner Truppe und dabei fast Ole und Marco um, die gerade auf dem Weg zu ihrem Liegeplatz waren. 
„Was wollte der denn?“, erkundigte sich Ole mit gerunzelter Stirn und schnappte sich sein Badetuch.
„Nix“, murrte Moritz. Nur einen feigen Mordanschlag verüben. Aber eigentlich war Jörn nicht der Typ, der so etwas mit Absicht tat. Auszuschließen war es aber dennoch nicht.
„Lasst uns jetzt besser abhauen, ja?“, bat Marco. „Ich will nachher versuchen, Suse an die Strippe zu kriegen.“ Gegen diesen Vorschlag hatte Moritz sicherlich nichts einzuwenden, hinterher meinte Jörn das ernst und tauchte erneut hier auf. Sofort begann er daher damit, seine Sachen einräumen. Torben konnte er morgen noch nachschmachten, jetzt rief eher sein Arm nach einem Kühlakku.
„Bist du da immer noch nicht weiter?“, fragte Ole und stopfte das feuchte Badetuch in seinen Rucksack.
„Nee, hab ständig ihren Alten dran“, grummelte Marco und verzog das Gesicht. Seit nunmehr zwei Wochen betätigte sich sein Kumpel bei den Hansens als Telefonstalker, um einmal das holde Töchterlein an die Strippe zu bekommen. Doch seine Herzallerliebste wurde leider von ihrem überaus bissigen Vater bewacht und dieser erstickte Marcos Werben schon im Keim, indem er ihn einfach nicht weiterreichte. Mittlerweile rief Marco bei den Hansens nur noch über die Telefonzelle oder mit unterdrückter Rufnummer an. Was ebenfalls nicht sonderlich gut klappte.
„Scheint ja einen guten Riecher zu haben“, kommentierte Moritz mitleidlos die Trauermiene seines Freundes.
„Was soll das denn heißen?“, empörte Marco sich prompt, während sie sich zum Ausgang aufmachten.
„Er meint damit, dass deine Verliebtheit eh nur so lange hält, bis du Suse in der Kiste hattest“, schaltete sich Ole ein und grinste breit.
„Das ist ...“, begann Marco, schmunzelte dann jedoch ebenfalls. „Okay, okay, aber was kann ich dafür, wenn es so viele hübsche Frauen gibt?“
„Klar, bist nur ein armes Opfer deiner Hormone“, nickte Moritz und wie um seine eigenen auf Trab zu bringen, bog Torben tropfnass um eine Hecke. Wassertropfen funkelten auf seiner sonnengebräunten Haut, ein feines Rinnsal schlängelte sich von seiner Brust hinunter über den flachen Bauch bis zur ...
Erschrocken geriet er aus dem Gleichgewicht, als er plötzlich über etwas stolperte. Aus einem Reflex heraus griff er nach Ole, der neben ihm lief, und brachte auch ihn ins Trudeln. „Sach mal!“, beschwerte der sich gleich.
„Sorry, ich hab nicht aufgepasst“, entschuldigte sich Moritz und bemerkte, wie seine Birne zu glühen begann. Super, mal wieder geschafft, sich komplett zum Deppen zu machen. Aber war ja nicht so, als hätte er darin keine Übung. 
Was war das überhaupt für eine gemeingefährliche Stolperfalle gewesen? Wütend auf sich und was auch immer, sah er zurück und entdeckte einen blöd grinsenden Plastikdelphin, der immer noch hin und herschaukelte und ihm mit der Schwanzflosse hämisch zuzuwinken schien. Na ja, zumindest hat es mich nicht direkt vor Torbens Füße geschmissen, dachte er und schielte in dessen Richtung. Er kam direkt auf sie zu! 
Okay, ganz ruhig bleiben und vor allem – atmen! Ganz wichtig, sonst holte er das mit dem vor die Füße schmeißen' noch nach. 
„Dann brauchst du echt eine Brille, wenn du das Ding übersehen hast!“, krakeelte Ole weiter, und Moritz hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten. Musste der gerade jetzt so ein Theater machen? Schließlich kannte er ihn und seine Schusseligkeit ja lange genug. Nicht so wie Torben, der ihn wohl gar nicht mehr kannte, denn er ging, ohne ihn wahrzunehmen, an ihm vorbei. Zumindest konnte sich sein Herz jetzt von seinem Spontansprint erholen und lieber etwas vor sich hinbluten. Zumal sein Arm ihm wieder wehtat. Dreckstag!
 
Trotz dieser Schmach machte es sich Moritz auch am nächsten Vormittag auf seinem Beobachtungsposten gemütlich, denn allzu großen Stolz oder einen gesunden Selbsterhaltungstrieb konnte er leider nicht sein Eigen nennen. Wäre er Besitzer selbiger, hätte er sich wohl schon vor Jahren entliebt und jetzt vielleicht einen anderen Freund. Zwar unwahrscheinlich, aber dennoch möglich. Aber wie sollte er sich in einen anderen verlieben, wenn sein dummes Herz - und ja, auch ein anderes Körperteil - nur bei Torbens Anblick verrückt spielten? Was vielleicht daran lag, dass alle anderen Kerle um ihn herum Idioten waren. Obwohl, eigentlich müssten sie dann wunderbar zusammenpassen. Gleich und Gleich gesellte sich ja gern und er war schließlich der allergrößte Idiot von allen, weil er diesem Traumprinzen hinterherhechelte. 
„Hey, auch wieder da?“ Irgendwie hatte er gerade ein Déjà-vu, selbst wenn Jörn ihn dieses Mal nicht mit seinem Fußball attackierte, holte er ihn auch heute aus seinen Gedanken an seinen großen Bruder heraus. Hatte der einen Radar? 
Gegen die Sonne anblinzelnd sah er zu Jörn hinauf, der neben ihm stand und leicht schief grinste.
„Scheint so“, antwortete Moritz unfreundlich und wandte den Blick erneut ab. Er hatte dem Kerl bereits einen blauen Oberarm zu verdanken, Genickstarre sollte nicht noch dazu kommen. Aber das schien Jörn eher als Aufforderung aufzufassen, denn plötzlich hockte er sich neben ihn auf seine Decke. Empört funkelte Moritz ihn an.
„Ich war gestern nämlich noch mal hier, aber da wart ihr schon weg. Wollte mich doch noch mal entschuldigen. Das war echt keine Absicht“, plapperte Jörn, unbeeindruckt von seinem besten Ich-bring-dich-um-und-verscharre-dich-dann-im-Blumenbeet-deiner-Mami-Blick. 
„Ich hab doch schon gesagt, is' okay“, murrte Moritz.
„Nee, echt jetzt, ich weiß gar nicht, wie mir das passieren konnte. Muss doch ordentlich wehgetan haben, oder?“, bedrückt musterte Jörn seinen Arm und Moritz war gleich doppelt froh, ein Shirt mit etwas längerem Ärmel gewählt zu haben. So wie er Jörn mittlerweile einschätzte, wäre er diesen gar nicht mehr losgeworden, wenn er das hübsche Farbenspiel auf seiner Haut entdeckt hätte. „Aber eigentlich hast du ja noch Glück gehabt.“                           
 „Was?“, empörte sich Moritz und musterte ihn fassungslos. Im Grunde sahen sich die beiden Brüder überraschend ähnlich. Was ihm bis dato nie aufgefallen war. Zwar waren Jörns Haut und seine Haare einen Tick heller, und auch die Augenfarben unterschieden sich - Torbens funkelten immer in so einem herrlichen Blau, Jörns hingegen waren hellbraun - aber die Gesichtsform sowie Nase und Mund waren fast identisch. Einen Moment irritierte Moritz diese Entdeckung so sehr, dass er den Faden verlor. Warum war er noch mal sauer gewesen?„Na ja, wäre der Schuss ein bisschen höher gegangen, hätte ich vielleicht deinen Kopf erwischt“, fuhr Jörn unbehaglich fort. Ja richtig, das war es gewesen. Er war sauer, weil dieser Depp ihn als persönliche Torwand missbraucht hatte.
„Na, da habe ich dann ja wirklich noch mal so richtiges Glück gehabt, ne? Sonst hätte ich jetzt nicht nur eine Mega-Prellung am Arm, sondern eine Gehirnerschütterung. War echt rücksichtsvoll von dir“, zischte Moritz. 
„Ich hab dir doch gesagt ...“
„Ja, ja, es tut dir wahnsinnig leid, und du hast dich deswegen heute Nacht in den Schlaf heulen müssen. Schon gut.“
„Du bist also doch sauer?!“, ließ sich Jörn nicht abschrecken. Beachtlich, wenn er in einer solchen Stimmung war, traten selbst Ole und Marco schleunigst den Rückzug an.
„Ich will keine Revanche. Brauchst also keine Angst haben, dass ich dir auflauere und dich abschieße.“ Zunächst starrte Jörn ihn nur an, grinste dann aber. Das war ja wohl nicht zu fassen. Jetzt machte der sich auch noch lustig!
„Sorry“, gluckste Jörn. „Hab mir das nur grad vorgestellt. Aber nett von dir, dann kann ich heute Nacht also beruhigt schlafen. Ist auch schon mal was. Was machst du eigentlich hier?“, wechselte Jörn so abrupt das Thema, dass Moritz erneut nicht hinterher kam.
„Was?!“
„Warum bist du nicht im Wasser?“
„Hab eine Chlorallergie.“
„Warum bist du denn dann hier?“
„Will mich sonnen“, log Moritz erneut dreist. Was ging denn das überhaupt an?!
„Und warum hast du dann dein T-Shirt an?“, ließ Jörn nicht locker.   „Das ist eins, dass UV-Strahlen durchlässt. Da wird man auch so braun.“ Baff sah Jörn ihn an und schien tatsächlich einen Moment sprachlos zu sein. Ha! Ging also doch. Zumindest ein Erfolgserlebnis am heutigen Tag.
„Oh, ähm ... wusste gar nicht, dass es so was gibt“, murmelte Jörn. Ich auch nicht, dachte Moritz und lehnte sich etwas zurück. „Cool. Aber ist das nicht total öde, hier immer so alleine herumzuhocken?“ Woher wollte der das denn wissen?
„Tue ich doch gar nicht. Ole und Marco sind nur mal kurz im Wasser.“ Wenn er nicht aufpasste, war seine Nase am Abend sicherlich ein paar Zentimeter länger und auch Jörn kaufte ihm diese Aussagen anscheinend nicht ab. „Hör mal, ich hab die halbe Nacht nicht gepennt, weil mir der Arm so weh getan hat“, spielte er die Schlechtes-Gewissen-Karte aus, die prompt zog. Jörns Gesicht verdüsterte sich. „Mein Kopf hämmert total und  ich wollte eigentlich ...“
„Klar“, beeilte sich Jörn, der kapierte, worauf er hinaus wollte und sofort aufstand. „Will dich ja nicht nerven.“ Okay, ein Blitzmerker war er nicht gerade. Besser spät als nie. „Also dann ... geh ich mal.“ Gezwungen lächelte Moritz, legte sich zurück und schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war Jörn tatsächlich verschwunden. Erleichtert setzte er sich auf und suchte schnell die Umgebung ab - nichts. Endlich. Automatisch wanderte sein Blick zum Sprungturm, aber kein Torben in Sicht. Nur ein paar Halbwüchsige, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie einen Sprung in die Tiefe wagen sollten oder nicht. Eine Weile war selbst das recht unterhaltsam - für geschätzte fünf Minuten. Danach begann er sich zu langweilen und weder sein Buch, dass er eingesteckt hatte noch das Spielen auf seiner PSP half sonderlich. Es konnte ja wohl nicht angehen, dass er diesen Quälgeist vermisste, oder? Nein! Warum sollte er auch? War schließlich nicht so, dass er Jörn mochte. Wie sollte er ihn auch mögen, dafür kannte er ihn viel zu wenig. Torben kennst du noch weniger und von dem denkst du, du seist in ihn verliebt, ärgerte ihn sein inneres kleines Teufelchen. Und zumindest weiß Jörn, dass du überhaupt existierst. 
Grimmig und um diese gemeine Wahrheit zu verdrängen, griff er erneut zu seinem Buch, schaffte drei Seiten, bevor er abermals auf die Uhr sah. Das gab es doch gar nicht. Sonst machte es ihm nie etwas aus, hier allein abzuhängen, doch heute zog sich der Vormittag wie Kaugummi. Wie lange wollten Ole und Marco eigentlich im Wasser bleiben? Warteten die darauf, dass ihnen Schwimmhäute wuchsen? Wenn die die ganzen Ferien so weiter machten, standen ihre Erfolgschancen jedenfalls gar nicht schlecht. 
Ohne es wirklich zu bemerken, huschte sein Blick statt zu den Sprungtürmen zu der Biegung der Hecke, hinter der Jörn verschwunden war. Als es ihm bewusst wurde, war er über sich selbst entsetzt. Was war nur los mit ihm? Entschlossen beobachtete er den Fünfer. Aber selbst wenn er es seinem Blick verbot, wanderten seine Gedanken zu Jörn. Ob er wohl auf seiner Decke lag oder im Wasser war? Vielleicht spielte er mit seinen Freunden wieder Fußball? 
Selbst wenn er einen dreifachen Flic Flac schlagen sollte, geht dich das nichts an!, rügte er sich, stopfte sich eine Handvoll Gummibärchen in den Mund und ärgerte sich deswegen gleich doppelt.  Als Ole und Marco schließlich nach einer weiteren Stunde endlich auftauchten, wünschte sich Moritz, sie hätten ihr Projekt Schwimmhäute weiter verfolgt, denn sie kannten nur ein Thema – die Bräute in ihren superknappen Bikinis. Mit zwei besonders geilen Exemplaren hatten sie die ganze Zeit über geflirtet. Suse war vergessen und Moritz offenbar genauso, denn nach einer kurzen Fresspause - in der Moritz selbst nur an ein paar Möhrchen knabberte, während seine Kumpels dick belegte Sandwiches futterten - entschwanden die beiden erneut in Richtung Schwimmbecken. Ihm sollte es recht sein, auf so eine Gesellschaft konnte er verzichten. Dabei hätten sie sich wahrscheinlich ihre Kommentare sogar verkniffen, wenn sie gewusst hätten, dass Moritz an einem ganz anderen Ufer fischte, aber dies wusste niemand, und bis er die Schule hinter sich gebracht hatte, sollte das bitte so bleiben. Auf den Spießrutenlauf verzichtete er dankend. 
Mürrisch fächelte er sich mit einem Sportmagazin Luft zu. Heute schien irgendein Sonnengott seinen persönlichen Rekord aufstellen zu wollen, die Luft flimmerte regelrecht. Jörns Frage fiel ihm ein. „Warum bist du eigentlich hier?“ Ja, warum?
„Bist ja immer noch alleine.“
Frustriert stöhnte Moritz auf. „Ja, und das gerne.“
„Echt? Ist das nicht tierisch langweilig?“ Wieder plumpste Jörn auf den Platz, den er schon Stunden zuvor für sich beansprucht hatte.    
„Nein“, knurrte Moritz wortkarg. Prickelte da seine Nase?
„Wie wär's eigentlich, wenn ich dich zur Entschädigung für gestern auf ein Eis einlade?“       „Nein, danke.“ Klar gebt dem Moppel ein Eis, auf das er noch fetter werde. 
„Vielleicht eine Pommes?“, schlug Jörn weiterhin vor.
„Hör zu, ist bei meinem Aussehen vielleicht undenkbar, aber ich bin kein unersättlicher Vielfraß.“
„Ich wollte doch nur ...“
„Lass es einfach!“, unterbrach er Jörn, während sein Blick aus Gewohnheit zum Fünfer wanderte, wo sich tatsächlich gerade Torben bereit machte. Auch Jörn blieb nicht verborgen, wem Moritz' Aufmerksamkeit nun gehörte.
„Angeber. Lorenz ist eh besser“, meinte er kritisch.
„Quatsch, ist er nicht!“, widersprach Moritz sofort und merkte zu spät, dass er sich verraten hatte. 
Stumm betrachtete Jörn ihn, sodass ihm unweigerlich brennende Hitze in die Wangen kroch. Allerdings fiel Jörn dies eventuell gar nicht auf, manchmal hatte selbst ein leichter Sonnenbrand was Gutes.
„Na, wenn du meinst“, war alles, was Jörn dazu sagte, bevor er aufstand und einfach ging. Was war denn das auf einmal gewesen? Leicht verwundert blickte Moritz ihm hinterher. Aus dem sollte einer mal schlau werden.
 
Am nächsten Morgen fand er seinen Sonnenbrand weniger brauchbar, vielmehr tat er weh und daher entschloss er sich, Ole und Marco eine Abfuhr zu erteilen, als diese vor seiner Tür standen, um ihn abzuholen. Zumal er keine Lust hatte, Jörn zu sehen. Der hatte ihn gestern schon genug genervt und selbst heute Nacht nicht in Ruhe gelassen. Was ihn immer noch vollkommen verwirrte. Da schlich der Kerl sich doch glatt in seine allabendlichen Wichsfantasien über dessen Bruder. Zunächst war er darüber so schockiert gewesen, als sich Torbens Gesicht in das von Jörn verwandelt hatte, dass sein kleiner Freund leicht einknickte. Sich dann jedoch so über dieses neue Spielzeug freute, dass er sich munter gegen seine Hand drängte. Das gab es ja wohl nicht! Was hatten die Diekens-Brüder bloß an sich? Um darüber nicht noch mehr nachzugrübeln und in seinem Dachgeschosszimmer nicht vor Hitze einzugehen, beschloss er, einen Abstecher in die Stadt zu machen. Vielleicht bekam er noch das letzte Woche reduzierte Computergame. Tatsächlich ergatterte er eins der Letzten und wunderte sich nach Verlassen des Ladens wieder einmal über diese shoppingverrückten Völker.  Mit tausend Tüten bepackt, hochrot im Gesicht und nicht unbedingt gut riechend, drängten Karawanen von Menschen durch die Innenstadt. Dass er ebenfalls einer von diesen Irren war, verdankte er nur Jörn, und falls er hier einen Hitzschlag bekam, war das alles nur dessen Schuld! Was wollte der eigentlich mit seiner Lass-uns-Freunde-sein-Masche erreichen? Er konnte nämlich einfach nicht glauben, dass Jörn es wirklich nett und ehrlich meinte. Warum sollte er? Sie entstammten schließlich vollkommen unterschiedlichen Hackordnungen in der Schule. Jörn gehörte zu den Coolen, nicht unbedingt zu denen der Königsklasse, scharrte aber trotzdem einen beachtlichen Haufen Freunde um sich. Moritz selbst hatte lediglich Marco und Ole und dies nur, weil sie sich bereits seit der fünften Klasse kannten, als Ole noch ein Spargeltarzan und Marco ein pickelgeplagter Zwerg gewesen war. Damals hatten sie gut zusammengepasst, heute eigentlich nicht mehr, denn die beiden hatten ihr Erscheinungsbild dank Besuchen in der Muckibude und Aknecreme deutlich verbessert. Trotzdem hielten Ole und Marco zu ihm, wenn einer der göttlichen Superschwachmaten ihn hänselte. So groß Moritz’ Klappe nämlich eigentlich war, in diesen Situationen verschlug es ihm meist die Sprache. Allein aus dem Grund, um es nicht schlimmer zu machen. Besser sie hatten ihren Spaß, kamen sich toll und überlegen vor, verzogen sich und gut. Zu diesen Schwachköpfen zählte Jörn zwar nicht, aber dennoch war ihm dieses plötzliche Nett-Sein unheimlich. Jetzt dachte er schon wieder nur an den Kerl! Hatte der sich ein Dauerabo in seiner gedanklichen Achterbahn gebucht?
Genervt von sich selbst, hielt Moritz etwas abseits der Massen an, kramte in seiner Schultertasche nach der Wasserflasche und trank durstig einige Schlucke. Dabei ließ er den Blick zu einer Eisdiele ihm gegenüber wandern, die bis auf den letzten Platz besetzt war. Ein älterer Herr mit weißem Hemd und grauer Bundfaltenhose schaufelte ein enormes Spaghettieis in sich hinein. Moritz lief das Wasser im Mund zusammen. Doch essen in der Öffentlichkeit war so eine Sache, seine jedenfalls nicht. Die Blicke, warum der Moppel ein Eis essen musste, verdarben ihm meist den Appetit. Selbst wenn er sich diese nur einbilden sollte, kam er sich dabei stets beobachtet vor. Masochistisch, wie er war, schaute er weiter zur Eistheke, wo sich gerade ein Junge mit Sonnenbrille in seinem Alter ein Eis mit drei Bällchen genehmigte.
Lecker, dachte Moritz und meinte damit nicht nur das Eis, sondern auch den Anblick des Typen, wie er da mit seiner rosigen Zunge über die hellen Eiskugeln schleckte. Just in dem Moment schob sich der Junge die Sonnenbrille in die gestylten, dunkelblonden Haare und Moritz erstarrte. Jörn. Fast verschluckte er sich an seinem Wasser. Schnell schraubte er die Flasche zu und reihte sich abermals in den Lemmingstrom der Passanten ein. Hoffentlich hatte der ihn nicht gesehen. Ein paar Blocks weiter blieb er stehen, sah hinter sich, überlegte kurz und entschloss sich, schnell einen Abstecher in seine Lieblingsbuchhandlung zu machen, um sich Lesenachschub zu besorgen. Zumal der Laden etwas abseits des allgemeinen Massenansturms lag und hoffentlich auch von Jörn. Als er eine Stunde später, nun bepackt mit zwei Tüten, aus dem Geschäft trat, war die Sonne verschwunden und dicke schwarze Wolken verdüsterten den Himmel. Leicht erschreckt zuckte er zusammen, als ein Blitz durch dieses Gemisch aus schwarz und grau schoss. Seine Bushaltestelle befand sich vielleicht gute fünfzehn Minuten entfernt, wenn er sich beeilte, schaffte er es eventuell noch, bevor es zu regnen begann. Keine fünf Minuten später, belehrte ihn Petrus eines besseren und erteilte den Befehl: Wasser marsch! Und dies mit Volldampf. Riesige Tropfen prasselten vom Himmel und ließen die staubigen Wege dampfen. Nur wenige Menschen kamen ihm in dieser Ecke der Innenstadt im Eilschritt entgegen, und bevor er vollkommen durchnässt war, huschte er schnell unter das Vorderdach einer Apotheke, die an diesem Nachmittag geschlossen hatte. Noch jemand schien den gleichen Gedanken wie er gehabt zu haben, denn plötzlich war er nicht mehr allein und Moritz stöhnte innerlich auf. Wer hasste ihn nur so? Auch Jörn starrte ihn verdattert an. Sein hellblaues Shirt hatte bereits einige dunkle Flecken, vereinzelt hingen Wassertropfen in seinen Haaren und auch seine Nase zierte ein leichter Sonnenbrand. Was ihn irgendwie niedlich aussehen ließ. Erschrocken über diesen absurden Gedanken, stellte Moritz die Stacheln auf und blaffte ihn an: „Verfolgst du mich etwa?“ Insgeheim ärgerte es ihn, dass sich ein Teil von ihm genau dies wünschte. Der machte ihn irre!
„Klar, ich hab nichts Besseres zu tun, als die ganze Stadt nach dir abzusuchen, um dir nachzurennen“, schnaubte Jörn, wischte sich mit dem T-Shirtsaum über das Gesicht und gewährte Moritz damit einen Blick auf seinen flachen Bauch und das sanfte Muskelspiel unter der samtig wirkenden Haut. Natürlich hatte er diesen Oberkörper bereits im Schwimmbad betrachten können, aber hier war es irgendwie etwas anderes. Selbst sein Körper reagierte eigenartig, sein Mund wurde trocken und, ja, er war froh, dass er heute nicht nur Badeshorts trug. 
„Was hab ich dir eigentlich getan? Ja gut, das mit dem Fußball war blöd, aber dafür hab ich mich doch schon zigmal entschuldigt!“, fuhr Jörn frustriert fort. Gute Frage, was hatte Jörn ihm getan? Er war nett zu ihm und brachte ihn durcheinander. Er hatte so lange von einer unerreichbaren Person geträumt, dass es ihm nun Angst machte, solche Gefühle auch für jemanden zu empfinden, der greifbar war. Und aus diesem Grund biss er um sich, versuchte Jörn auf Abstand zu halten, damit dieser ihm nicht zu nah kam.
„Mann, hör doch mal mit dem Käse auf! Du bist doch gar nicht fett!“, unterbrach ihn Jörn heftig und Moritz schnaubte abfällig.
„Du solltest mal zum Optiker gehen. Ich hab einen Spiegel und weiß, wie ich aussehe.“ 
„Anscheinend nicht.“
„Das Gelaber kannst du dir ebenfalls sparen. Du musst mein Ego nicht aufpolieren. Lass mich einfach in Ruhe!“, brüllte Moritz Jörn an. Plötzlich brannten seine Augen und ein Kloß schnürte seine Kehle zu. Er würde ihm so gerne glauben. Wünschte sich, dass Jörn ihn anders sah. Wie sehr, merkte er erst jetzt. Aber das war Unsinn! Jörn sagte das, weil er ihn nicht verletzen wollte und man sonst niemandem ins Gesicht sagte, dass derjenige eine fette Qualle war. Da er nicht vor ihm in Tränen ausbrechen wollte, drehte er sich um und rannte los. Es war ihm egal, dass er klatschnass wurde; zumindest, bis er die ersten Schritte unter dem Vordach hervor in den Regen getreten war und ein Blitz über den grauen Himmel zuckte, gefolgt von einem lauten Donnerschlag. Verdammt! Widerwillig drehte er um, stellte sich jedoch, so weit es ging, von Jörn entfernt an die gegenüberliegende Wand.
Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort, bis Jörn das Schweigen brach. Dies zunächst so leise, dass der Regen fast seine Worte schluckte. „Meinst du, ich hab keine Komplexe? Meinst du, es ist schön, immer nur der kleine Bruder des ach so tollen Torben zu sein und nie an diesen heranzukommen, egal was man macht? Immer die zweite Wahl zu sein? Sogar du ...“   „Was ich?“, zischte Moritz, wirbelte zu ihm herum und war überrascht, wie nah Jörn ihm gekommen war. Sie trennten nur noch wenige Schritte.
„Ich hab gesehen, wie du ihn beobachtet hast.“
„Er springt halt klasse“, verteidigte sich Moritz aufgebracht.
„Ich meine damit nicht nur im Schwimmbad, sondern in der Schule und überall, wo du ihn siehst“, erwiderte Jörn leise und versetzte Moritz damit einen persönlichen Tiefschlag. Er war immer der Ansicht gewesen, vorsichtig zu sein. Dass niemand, und schon gar nicht Jörn, bemerkte, was mit ihm los war. So in die Ecke gedrängt, war es ihm nun egal, dass gerade die Welt unterging, denn seine persönliche lag bereits in Trümmern. Doch bevor er sich erneut umdrehen und die Flucht ergreifen konnte, packte Jörn ihn am Oberarm. Ungehalten machte er sich los und fauchte zurück: „Und selbst wenn? Was geht es dich an?“
„Du kapierst es wirklich nicht, oder?“, fragte Jörn ausdruckslos. 
„Was kapiere ich nicht? Klar, ich bin nicht nur fett, sondern auch doof und ...“ Weiter kam er nicht, denn plötzlich verschlossen weiche, kühle Lippen die seinen. Sein Herz setzte vor Schreck aus, bevor es losgaloppierte und das Blut in seinen Ohren rauschen ließ. 
Er küsste ihn. Ein anderer Junge küsste ihn. Jörn küsste ihn! Er taumelte leicht zurück, spürte die harte Wand in seinem Rücken und lehnte sich dagegen, da seine Knie nachzugeben drohten. Sanft saugte Jörn derweil an seiner Unterlippe und schickte damit ein Kribbeln durch seinen ganzen Körper. Moritz glaubte, es selbst in den Zehenspitzen zu spüren. Und erst als Jörn sich zaghaft zurückzog, ging Moritz auf, dass er starr wie eine Statue dagestanden hatte, dabei wollte er doch gar nicht, dass der Kuss endete. Schnell legte er eine Hand in Jörns Nacken und zog ihn zurück. Pressten nun schon fester ihre Münder aufeinander und das Prickeln begann von Neuem. Ein Seufzen entwich ihm, oder war es Jörn gewesen? Es war egal, alles, was in dem Moment zählte waren diese nun schon wärmeren Lippen, die leicht nach Vanille schmeckten. Als Jörn sich jedoch mit seiner Zunge vorwagte, zuckte Moritz erneut zurück, aber auch dieses Mal kam Jörn ihm nach. Zögerlich öffnete er die Lippen und kam der fremden Zunge ein wenig entgegen. Er fühlte sich so unbeholfen und hatte das Gefühl, alles falsch zu machen. Der Gedanke zusammen mit allen anderen verflüchtigte sich jedoch, als sich ihre Zungenspitzen zum ersten Mal trafen. Seine Finger krallten sich in Jörn Schultern, suchten Halt, denn seinen Beinen traute er nicht länger, während seine Zunge einfach Jörns Bewegungen nachahmte. So schlecht schien er sich nicht anzustellen, denn Jörn drängte sich stöhnend an ihn, seine Finger strichen seine Seite entlang, stahlen sich auf seinen Rücken und wanderten tiefer. Wabbelarsch, schoss es Moritz da durch den Kopf und er schob ihn ein Stück von sich weg. Widerstandslos wich Jörn einen kleinen Schritt zurück, sah ihm aber mit brennendem Blick in die Augen.
„Ich will nicht mehr die zweite Wahl sein“, murmelte er mit brüchiger Stimme, und nun rannte er in den Regen hinaus. Doch er kehrte nicht um.
 
Selbst am Abend hatte Moritz sich nicht beruhigt. Wie er nach Hause gekommen war, war ihm ein Rätsel. Nachdem ihn Jörn einfach stehen gelassen hatte, war er zunächst wie erstarrt an der Stelle verharrt. Nicht fähig, sich zu rühren, während sich seine Gedanken überschlugen. Irgendwann, der Regen hatte bereits aufgehört, war er zur Bushaltestelle getorkelt. Die Leute, die ihm begegneten, mussten ihn sicherlich für besoffen gehalten haben und ein bisschen fühlte er sich auch so. Teilweise war er genauso beschwingt wie nach einem Bier zu viel, doch leider schaltete sein Hirn nicht ebenso auf Sparflamme, sondern ratterte. Und er stellte sich selbst jetzt noch immer die gleichen Fragen.
Wie konnte der es wagen? Wie konnte der ihn einfach so küssen und dann abhauen?!
Zudem konnte er es einfach nicht fassen, dass ausgerechnet Jörn Dieken der erste Junge gewesen war, der ihn geküsst hatte. Was für einen seltsamen Humor hatte Fortuna denn bitte?! Oder Amor, so sicher war er nicht, wer da verantwortlich war. Vielleicht war es          auch eine Verschwörung. 
Ohne dass es ihm bewusst war, wanderten seine Finger zu den Lippen und strichen darüber. Fast war es so, als könne er Jörns Mund immer noch spüren, wenn er sich nur genug konzentrierte. Unweigerlich leckte er sich über die Lippen und schloss die Augen. Doch der Vanillegeschmack war verschwunden. Frustriert stopfte er sich sein Kopfkissen zurecht und starrte an die Zimmerdecke. Oh Mann, sein erster Kuss und der war der Hammer gewesen! Beim bloßen Gedanken daran flogen Schmetterlinge in seinem Bauch Amok und ihm wurde ganz kribbelig. Dabei sollte er doch eigentlich empört sein, stattdessen wünschte er sich nichts mehr als einen Nachschlag.
Konnte das denn wirklich stimmen und Jörn mochte ihn so, wie er war? Immerhin sah Jörn selbst zwar nicht so umwerfend aus wie sein Bruder, dennoch war er zweifellos attraktiv. Warum war er ihm eigentlich früher nie aufgefallen? Gut, er war eine Klasse unter ihm und mit Jüngeren gab man sich schließlich ungerne ab. Dennoch... unruhig stand Moritz auf, tigerte kurz in seinem Zimmer auf und ab und ging dann entschlossen zur Tür. Leise öffnete er diese und lugte in den Flur. Alles dunkel, seine Eltern schliefen anscheinend bereits. Sehr gut, denn bei dem, was er nun vorhatte, wollte er ganz bestimmt nicht erwischt werden, viel zu peinlich. Auf Zehenspitzen schlich er den schmalen Gang entlang bis zu dessen Ende und stellte sich vor etwas, das er in der Regel eher mied – den mannshohen Spiegel vor dem Badezimmer. Hierhin verschlug es ihn höchstens, wenn er checken wollte, ob seine Klamotten alles gut kaschierten, aber nicht, um sich selbst genau zu betrachten. Und genau dies hatte er nun vor. Nach einem schnellen Blick hinter sich überprüfte er noch einmal, ob die Zimmertür seiner Eltern auch wirklich verschlossen war, bevor er zaghaft seinen T-Shirtsaum anhob und sich kritisch betrachtete. Die Fettrolle am Bauch war unbestreitbar da, jedoch nicht ganz so extrem, wie er sie in Erinnerung hatte und auch ein Rundumblick zeigte, dass sich da wohl wirklich etwas getan hatte. Ganz so monströs sah sein Hintern gar nicht aus. Was ihm eventuell schon vorher hätte auffallen können, wenn er nicht aus Prinzip immer XXL-Klamotten trüge. Konnte es also tatsächlich sein, dass Jörn ihn attraktiv fand und ihn mochte, obwohl er sich ihm gegenüber wie ein Ekel verhalten hatte? 
Nicht wirklich schlauer als zuvor verzog er sich zurück in sein Zimmer und schmiss sich erneut auf das Bett. Es brachte nichts, er würde um ein Gespräch mit Jörn nicht herumkommen. Jörn - erst jetzt fiel ihm auf, dass er den ganzen Tag über nicht ein einziges Mal an Torben gedacht hatte. Eine Premiere und irgendwie vermisste er ihn gar nicht.
 
Am nächsten Tag überraschte er Ole und Marco damit, dass er an ihrem Stammplatz vorbei zu einer Stelle stapfte, von der er hoffte, Jörns Platz zu entdecken. Zumindest war er die Tage zuvor immer auf diese Liegewiese verschwunden und tatsächlich entdeckte er dessen Kumpel, nur ihn nicht. War er vielleicht krank? Er war gestern einfach in den Regen gerannt, und obwohl es recht warm gewesen war, konnte es Jörn ja dennoch erwischt haben. Vielleicht tauchte er aber noch auf und wenn nicht ... Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. Sollte er die Flucht nach vorn antreten und zu ihm gehen? Alleine bei dem Gedanken verkrampfte sich sein Magen vor Aufregung. Natürlich kannte er das Haus der Diekens, war er schließlich oft genug heimlich an diesem vorbei geschlichen. Zu seiner Verteidigung musste er aber sagen, dass er da noch jünger gewesen war. Seit ein paar Jahren spionierte er Torben nur in der Schule hinterher. Aber nun dort hinzugehen und tatsächlich zu klingeln? Da erschien ihm selbst das Entlanglatschen des Jakobsweges verlockender oder ein Besuch bei seiner Tante Netti, die ihm immer in die Wangen kniff und feuchte Schmatzer verteilte. Daher hoffte er wirklich, dass Jörn einfach verpennt hatte und später zu seinen Freunden stoßen würde. Natürlich tat er ihm nicht diesen Gefallen und so kämpfte Moritz am späten Nachmittag mit seinem inneren Schweinehund, der sich am liebsten im Bett verkrochen hätte, statt den Weg zum Haus der Diekens anzutreten. Dennoch prügelte er ihn, nach einem Abstecher bei sich zu Hause, genau dort hin.
Jörn wohnte gerade einmal eine Viertelstunde Fußweg entfernt in einer gepflegten Eigentumssiedlung. Vor dem Backsteinhaus entdeckte Moritz zwei Fahrräder, also schien er schon zum zweiten Mal an diesem Tag kein Glück zu haben, denn vor nicht einmal einer Dreiviertelstunde hatte eins der Räder noch vor dem Schwimmbad gestanden. Mist! Die Aussicht zu klingeln war an sich schon erschreckend, aber mit der Möglichkeit, dass ausgerechnet Torben öffnen könnte, gesellte sich der kleine Angsthase zum Schweinehund dazu und wollte ordentlich Fersengeld geben. Nichts wie weg, schrie alles in ihm und trotzdem öffnete er das dunkelblaue Gartentor und trat auf den gepflasterten Weg zum Haus. Er hatte es bis hierher geschafft, da würde er jetzt nicht feige wegrennen. Zumindest sagte er sich dies solange, bis er seine Finger tatsächlich dazu überreden konnte, zu klingeln und Torben öffnete. Da stand er, Torben in dreiviertellangen khakifarbenen Hosen und einem weißen Tanktop, was wirklich nichts der Fantasie überließ und Moritz empfand ... nichts! Das Einzige, was ihn wirklich überraschte, war eben dieses nicht vorhandene Ohnmachtsgefühl dank überkochender Hormone. Aber die köchelten stattdessen nur auf Sparflamme.
„Hi, ist Jörn vielleicht da?“, fragte Moritz und überraschte sich aufs Neue, als er dies ohne zu stammeln und in einer akzeptablen Lautstärke herausbrachte.
„Ja, er ist in seinem Zimmer“, lächelte Torben und zeigte sein 1a-Zahnpastalächeln und schlug kein einziger Schmetterling in seinem Magen mit seinen Flügelchen. Erstaunlich. Ein Kuss und er war kuriert. Warum hatte er das bloß nicht schon viel früher ausprobiert?!
„Und du bist ...?“, hakte Torben nach und musterte ihn. Auch, dass er wirklich keine Ahnung hatte, wer Moritz war, versetzte diesem nun keinen Tiefschlag mehr. Ja, sein Ego machte nicht unbedingt einen Luftsprung, aber er war nicht am Boden zerstört, wie es noch vor ein paar Tagen der Fall gewesen wäre.
„Moritz“, stellte er sich vor und trat auf Torbens Wink hin in den Eingangsbereich. Neugierig sah er sich um. Wie oft hatte er sich vorgestellt, wie es hier wohl aussah, wie Torben lebte? Und nun interessierte ihn nur noch, ob Jörn ihn hier haben wollte oder ihm sofort einen Freiflug vor die Tür spendierte. Trotz der Glashaustür war es recht dämmrig und ein schwacher blumiger Geruch hing in der Luft. Eine Treppe aus hellem Holz führte sofort gegenüber der Tür in den ersten Stock hinauf, vor der Torben nun stand und nach seinem Bruder rief. Was machte er nur, wenn Jörn gar nicht krank war, sondern ihn einfach nicht sehen wollte und deswegen nicht im Freibad gewesen war? Das würde sein Ego und sein Herz wohl wirklich nicht überleben.
„Er kommt gleich“, meinte Torben jedoch und legte ihm im Weggehen zuversichtlich eine Hand auf die Schulter. Eine Berührung von Torben. Vor zwei Tagen hätte er dafür gemordet, jetzt war es lediglich eine Berührung, nichts weiter. Harmlos, unbedeutend. Und er war bei Weitem nicht so zuversichtlich wie Torben, was das Erscheinen seines Bruders betraf. Doch nach einigen bangen Minuten, die ihm wie Jahre vorkamen, tauchte Jörn tatsächlich auf dem oberen Flur auf. Am Treppenansatz blieb er stehen, starrte zu ihm hinunter und rührte sich nicht. Dies schien das Startsignal für die Schmetterlingstaffel zu sein, aufgebracht flatterten sie hin und her, während seine Augen jedes Detail von Jörn aufsaugten, als habe er ihn Jahre nicht gesehen. Offenbar hatte er herumgegammelt, denn er trug nur eine weite blau-weiß karierte Boxershorts und ein graues, lockeres Unterhemd.        „Was machst du denn hier?“, erkundigte sich Jörn und lehnte sich an die Flurwand.
„Du warst heute nicht im Schwimmbad.“
„Woher willst du das denn wissen? Vielleicht hab ich es einfach kapiert und renne dir nur nicht mehr hinterher.“
„Deine Freunde waren alleine da“, ließ Moritz nicht locker und kam sich etwas bescheuert vor, zu ihm hoch zu gucken wie Romeo zu seiner Julia. Obwohl, wenn er das so analysierte, war seine Rolle dabei gar nicht die schlechteste. „Ich dachte schon, du hättest dich gestern erkältet oder so.“ 
„Bist du deswegen hier?“, fragte Jörn und zum ersten Mal schlich sich eine leichte Unsicherheit in seine Stimme.
„Nein, eigentlich nicht. Ich hab's mir nur anders überlegt. Du darfst mich auf ein Eis einladen.“
„Wie komm ich denn zu der Ehre?“, schnaubte Jörn und verschränkte die Arme vor der Brust. Fasziniert verfolgte Moritz das Muskelspiel und setzte ganz automatisch einen Fuß auf die erste Stufe.
„Hab heute meinen großzügigen Tag“, erwiderte er und fixierte Jörn. Sichtbar hart schluckte dieser, bevor er sich von der Wand abstieß. „Was für ein Glückspilz ich doch bin“, meinte er und winkte ihn hinauf. „Ich muss mir noch was anziehen.“ Moritz war zwar eher für Ausziehen, aber er durfte zumindest schon mal den Turm erklimmen und ins Schlafgemach. War doch schon mal ein Anfang.
In Jörns Zimmer sah er sich ebenfalls neugierig um. Die Einrichtung war aus hellem Holz, genauso wie der Laminatboden auf dem unzählige CDs, DVDs, Bücher und Computerspiele herumlagen. Ordnung war anscheinend nicht gerade Jörns Ding. In der Hinsicht würden sie also wunderbar harmonieren, denn sein Zimmer wies eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit auf. Derweil wühlte Jörn in seinem Kleiderschrank, fischte eine knielange, lockere, dunkelblaue Stoffhose hervor und schlüpfte hinein. „Was hättest du denn gemacht, wenn's mich erwischt hätte?“, wollte er wissen, während er den Reißverschluss schloss. Um sie nicht beide in Verlegenheit zu bringen, indem er ihm auf eine gewisse Körperpartie starrte, kramte Moritz in seinem Rucksack und schmiss Jörn schließlich ein Päckchen entgegen. Verblüfft fing dieser es auf und besah es sich. Ein breites Grinsen breitete sich nun auf seinem Gesicht aus. 
„Tütenhühnersuppe?“, lachte er. „Wie fürsorglich.“
„Man tut, was man kann und ich hatte keinen Bock, diesmal derjenige zu sein, der sich wegen seines schlechten Gewissens in den Schlaf heulen muss“, zuckte Moritz die Schultern. Nein, eine schlaflose Nacht reichte ihm da vollkommen. Danke auch.
„Ich hab auch wirklich so ein leichtes Halskratzen“, sagte Jörn wehleidig, kam auf ihn zu, steuerte jedoch den Stuhl neben der Tür an, auf dem einige frisch gewaschene Shirts aufgestapelt waren.
„Wie ich an dich denke, hm? Da passt das Eis ja perfekt“, meinte Moritz, während sich das Kribbeln dank Jörns Nähe verstärkte. Dieser stoppte und musterte ihn eindringlich.
„Das wäre ja mal was ganz Neues, wenn du an mich statt meines ...“. Weiter kam Jörn diesmal nicht, denn nun unterbrach Moritz ihn mit einem Kuss. Überrumpelt keuchte er auf, was Moritz sogleich ausnutzte und sich mit seiner Zunge vorwagte, um Jörns zu necken. Nach der ersten Schrecksekunde schlang dieser ihm einen Arm um den Nacken und zog ihn näher, während Moritz' Hände Jörns Rücken hinunter wanderten, ihn an sich pressten. Schließlich jedoch am Bund der Hose stoppten, sich nicht weiter hinab trauten. Ging das nicht zu schnell? Sich räuspernd löste er sich ein Stück von Jörn, der einen Moment mit geschlossenen Lidern da stand, bevor er kurz blinzelte. „Wow! Was war das denn?“, wollte dieser erstaunt wissen und sah ihn nun mit glänzenden Augen und geröteten Wangen an.      „Jetzt sind wir quitt“, meinte Moritz mit leicht kratziger Stimme. War klar, dass die irgendwann muckte.
„Oh, na dann. Ich will aber gar nicht quitt sein“, murmelte Jörn und presste erneut seine Lippen auf Moritz´. Wie schön, wenn man sich mal einig war. Nur allzu willig ging er auf Jörns Kuss ein. Indes wummerte sein Herz auf Hochtouren und pumpte Blut in Körperregionen, die nicht unbedingt die intelligentesten Entscheidungen trafen. Und auch jetzt traten bereits die ersten Anzeichen dieses Blutmangels im Gehirn ein, denn es war ihm plötzlich vollkommen egal, ob es zu schnell ging und er sich zu weit vorwagte, als er tiefer fuhr und Jörn Po umfasste. Unterdrückt stöhnte dieser auf, offenbar also doch keine allzu schlechte Entscheidung. Als Jörns Finger nun ebenfalls auf Wanderschaft gingen und unter sein Shirt schlüpften, zuckte Moritz doch zusammen.
„Moritz“, seufzte Jörn frustriert, zog seine Hand jedoch brav fort, bevor Moritz sie stoppte. „Dir macht das wirklich nichts aus?“, wollte er wissen, was Jörn offenbar verwirrte.
„Was?“, fragte dieser mit gerunzelter Stirn.
„Das“, damit zog er sich, bevor der Schweinehund und der Angsthase einen Pakt schließen konnten, das Shirt über den Kopf. Einen Moment zögerte Jörn verblüfft, strich dann aber mit den Fingern einer Hand langsam von seinem Schlüsselbein die Mitte seiner Brust hinunter bis zum Bauchnabel – oder besser gesagt der kleinen Speckrolle, die diesen verdeckte - und hinterließ dabei den reinsten Flächenbrand. Als er dort angekommen war, schöpfte Moritz zitternd Atem und merkte erst da, dass er diesen die ganze Zeit über angehalten hatte.
„Dass du keinen Waschbrettbauch und Arme wie Popeye hast? Nein, das stört mich nicht. Ich mag dich so, wie du bist.“ Ernst sah Jörn ihm in die Augen und das, was er gestern noch für unmöglich gehalten hatte, passierte – er glaubte ihm. Nicht fähig, etwas zu erwidern, küsste er Jörn abermals, der nun ungehindert über seine Haut strich. Schultern, Oberarme, Schulterblätter, alles stand in Flammen. Und da hatte er gedacht, 35 Grad im Schatten wären heiß. In einer Atempause murmelte Jörn gegen seine Lippen: „Ich dachte, du wolltest ein Eis?“ „Das wäre meine zweite Wahl und mit der gebe ich mich prinzipiell nicht gerne zufrieden. Ist unter meiner Würde“, meinte Moritz gespielt großkotzig. Ihre Blicke trafen sich, leichte Unsicherheit lag in Jörns.
„Und was wäre deine Erste?“, wollte er wissen und ließ ihn nicht aus den Augen.
„Du“, erklärte Moritz schlicht, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.
„Ach ja? Seit wann?“, spöttelte Jörn und trat einen kleinen Schritt zurück. Was Moritz nicht zuließ, entschlossen hakte er einen Zeigefinger vorne in Jörns Hosenbund und zog ihn zurück.
„Hm, seit du einen auf Amor gemacht und mich abgeschossen hast. Kann wohl froh sein, dass du nicht den Klassiker gewählt hast, was?“
„Ist überholt, außerdem muss man ja kreativ sein“, zuckte Jörn die Schultern. „Und so schlecht war die Idee offenbar ja nicht.“
„Das hat wehgetan“, empörte sich Moritz. Schuldbewusst verzog Jörn das Gesicht und sah ihn geknickt an.
„Ich wollte dich wirklich nicht treffen. Nur - naja, in deine Richtung schießen.“
„Dann hast du mich belogen“, murrte Moritz.
„Du mich auch“, hielt Jörn dagegen und fügte auf Moritz' irritierten Blick hinzu:                   „Das T-Shirt? Sonnendurchlässig, ja? Obwohl ich dir das eh nicht geglaubt hab.“
„Natürlich hast du das“, lachte Moritz selbstzufrieden. In dem Moment ging die Tür auf und Torben lugte ins Zimmer. Erschrocken nahm Moritz die Hände von Jörn, der vollkommen gelassen blieb. Dabei war diese Situation so eindeutig, als hätten sie ein rosa Warnschild über sich: Achtung! Schwulesvielleichtpärchen, das sich gerade die Mandeln entfernt hat.
„Na ein Glück, jetzt hat die Begräbnisstimmung wohl hoffentlich ein Ende“, grinste Torben und schien äußerst zufrieden. Irgendwas hatte er hier eindeutig verpasst. Ihm wurde noch heißer, diesmal jedoch vor Scham. Unbehaglich senkte er den Blick und versuchte automatisch, seinen Oberkörper mit den Armen zu verdecken. 
„Was willst du?“, blaffte Jörn seinen Bruder an und schob sich ein bisschen vor Moritz.
„Mama hat grad angerufen. Sie schafft es heute Abend nicht und wir sollen uns eine Pizza in den Ofen schmeißen“, erklärte Torben weiterhin grinsend.
„Und das war jetzt so wichtig oder was?“
„Nee, ich war einfach nur neugierig“, meinte Torben frech, duckte sich und schloss lachend die Tür, als sein Bruder das Erstbeste nach ihm schmiss, in dem Fall war es sein Physikbuch. „Brav weitermachen“, hörten sie beide ihn noch von der anderen Seite der Tür, gefolgt von einem Glucksen.
„Er weiß, dass du ...“, stotterte Moritz vollkommen vor den Kopf geschlagen.
Und es macht ihm nichts aus, schoss es ihm durch den Kopf. Und er weiß es jetzt auch von dir. Scheiße!
 „Dass ich schwul und in dich verliebt bin?“, erwiderte Jörn und sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an.
Dies lenkte ihn einen Moment so sehr ab, dass ihm die Bedeutung seiner Worte vollkommen entging. Dann jedoch starrte er Jörn mit offenem Mund an. Verliebt. „Ja, weiß er. Allerdings nicht, dass du es bist. Aber er war auch derjenige, der mir den Rat mit der Einladung zum Geburtstag gegeben hat. Was ja wunderbar geklappt hat.“ 
„Ich hab gedacht, da will mich einer verarschen“, gestand Moritz schwach.
„War auch eine blöde Idee. Du wusstest ja noch nicht mal, wer ich bin.“
„Natürlich wusste ich das!“ 
„Ja klar, der kleine Bruder deines Angebeteten. Ist es dir unangenehm, dass er jetzt weiß, dass wir ...“ Jörn ließ den Satz offen, sein Blick wurde dafür umso intensiver. Schwer schluckte Moritz.
„Ja“, gestand er, „aber nicht aus dem Grund, den du jetzt annimmst. Bei mir weiß es halt keiner, und ich selbst muss mich erst mal daran gewöhnen.“ Jörn schien von dieser Erklärung nicht wirklich überzeugt, was er ihm nicht mal verübeln konnte. Da musste er wohl erst einen Seelenstrip hinlegen. „Ich geb es zu, okay, ich hab für ihn geschwärmt. Aber so, wie andere vielleicht einen Star anhimmeln. Er war unerreichbar, was auch Sinn und Zweck des Ganzen war. In Wirklichkeit wollte ich ihn gar nicht erreichen, das ist mir jetzt klar. Ich war nie richtig in ihn verliebt, sonst hätte ich zumindest was in die Richtung unternommen, dass er mich wenigstens kennenlernt. Aber das hab ich nicht, weil es mir gereicht hat, von ihm zu träumen. Bei dir ist das anders. Bei dir will ich nicht nur träumen. Weil ich es gar nicht aushalten würde, dich nur von Weitem anzugaffen.“ Jörns Gesichtsausdruck hatte sich während seiner kleinen Ansprache immer mehr verändert, mittlerweile lag ein leicht verschämtes, aber gleichzeitig glückliches Lächeln um seine Lippen. „So, würdest du nicht?“, schmunzelte Jörn.
„Ich bin schließlich hier, oder? Und wie war das vorhin noch mal mit dem V-Wort. Da hab ich irgendwie schlecht gehört.“
„Gott, was hab ich mir da bloß eingehandelt?“, stöhnte Jörn übertrieben. „Erst schwer von Kapee und nun auch noch schwerhörig.
Also gut, ich bin in dich verliebt, Moritz. Jetzt verstanden?“
„Hm“, grinste Moritz breit und zog ihn wieder an sich. „Wie praktisch, mich hat es nämlich auch ziemlich erwischt. Solltest dir diese Fußballsache vielleicht patentieren lassen. Kann ich meine Bestellung eigentlich noch von einem Eis in einen Kuss umändern?“
„Ich glaub, das lässt sich machen“, lächelte Jörn und erledigte seine Bestellung prompt. Der Kerl gefiel ihm immer besser. Nicht nur ein fantastischer Küsser, sondern auch noch flexibel, und es würde sicherlich verdammten Spaß machen, auch seine anderen Talente zu entdecken. 
 
 ~Ende~
 
 
 
 
 
 
 
La Florence
von C.Flage
 
Der Vorteil daran, reicher als der liebe Gott zu sein, war, dass man es sich leisten konnte, die Magengengeschwüre und Schlafstörungen, denen man besagten Reichtum verdankte, am anderen Ende der Welt zu bekämpfen. Auf einer Insel, die so winzig war, dass nicht einmal der sadistischste Kreuzworträtselautor sie kannte. Es bewahrte einen, wie Greg zur Genüge feststellen durfte, allerdings nicht vor spucktütenvernichtenden Sitznachbarn mit Flugangst, die einen während des gesamten Weges in dem winzig kleinen Inselhopper bleich, mit weit aufgerissenen Augen anstarrten und im Fünf-Minuten-Takt mit Grabesstimme "Wir werden alle sterben" verkündeten. So überzeugend, dass man sich, trotz wolkenklaren Himmels und ruhigen Fluges, nach der Hälfte der Strecke an all die Dinge zu erinnern versuchte, die man aus 'Lost' gelernt hatte. In der vagen Hoffnung, es würde einem helfen, auf der unwirtlichen Dschungelinsel zu überleben, auf der man unter Garantie innerhalb der nächsten Viertelstunde bruchlanden würde.
Und einmal mehr fragte Greg sich, warum er jetzt hier saß und nicht in seinem natürlichen Lebensraum – dem New Yorker Büro seiner Werbeagentur. Umgeben von seinen zweihundert Angestellten, von denen hundertneunundneunzig das taten, was er von ihnen verlangte. Die Antwort darauf war erstaunlich einfach. Dummerweise hatte er sich nämlich mit der einen Person angelegt, der schon aus Prinzip komplett egal war, was er von ihr verlangte und man legte sich nicht mit Shontalle Harris an, wenn man nicht ihre Mama war. Was Greg nicht war.
Ein Umstand, den er bereits in dem Moment zutiefst bedauert hatte, als er den Mund aufgemacht und ihr, wegen einer Nichtigkeit, die nicht ansatzweise an die Insubordination heranreichte, die er von ihr gewohnt war, gekündigt hatte. Mit wachsendem Horror hatte er die Worte aus seinem eigenen Mund fallen hören, während Shontalles rechte Augenbraue mit jedem einzelnen ein Stück weiter gen Haaransatz gewandert war. Schlecht. Ganz schlecht. Denn man musste schon ein Vollidiot sein, der Person zu kündigen, die seit sieben Jahren den eigenen chaotischen Terminkalender mit einem Geschick verwaltete, das an frühmittelalterliche, japanische Kriegsstrategen denken ließ. In seinen stillen Stunden war Greg ehrlich genug zuzugeben, dass er achtundneunzig Prozent seines Erfolges seiner Assistentin verdankte.
***
 
Und da er sich inzwischen an seinen Erfolg und all die netten Annehmlichkeiten, die damit einhergingen, gewöhnt hatte, hatte er getan, was jeder vernünftige Mann an seiner Stelle getan hätte. Er kroch auf allen sprichwörtlichen Vieren und bettelte um Gnade. Aber Shontalle war noch nie eine gute Gewinnerin gewesen, Greg hatte genügend Runden Scrabble und Monopoly gegen sie verloren, um das zu wissen. Weshalb er auch nicht sonderlich überrascht gewesen war, dass sie Bedingungen an ihr Bleiben geknüpft hatte. Eine davon hatte gelautet, seine chronische Untervögelung zu beheben und mindestens zwei Wochen Urlaub an einem Ort nach Shontalles Wahl zu verbringen. Greg hatte es getragen wie ein Mann, wohl wissend, dass er bis zu den Ohren in der Gülle steckte. Seine Assistentin nämlich hatte eine merkwürdige Vorstellung von Erholung. Zum Beispiel eine tropische Insel, auf der man für viel Geld Sonne, Meer und diskrete Begleitung buchen konnte. Allein der Gedanke daran brachte Greg dazu, sich wie ein notgeiler Lüstling zu fühlen. Oder ein Verlierer, der es nicht auf die Reihe bekam, seine eigenen Dates zu organisieren und sich von seiner Assistentin dazu nötigen lassen musste.
So gesehen war Greg nicht sicher, ob er nun froh war, als das Flugzeug endlich landete oder eher nicht. Auf der einen Seite war er den Todespropheten vom Nachbarsitz los, der mit einem gemurmelten: "Oh mein Gott, Boden, guter, fester Boden – ich werde dich nie wieder verlassen", aus dem kleinen Flieger taumelte. Andererseits war er jetzt hier und es gab keine Möglichkeit, den Chauffeur zu übersehen, der im Bentley am Rand der staubigen Landebahn wartete. Alles, was fehlte, war das Pappschild mit seinem Namen darauf. Sehr diskret.                                     
 Eines allerdings musste er zugeben: Die Insel war traumhaft. Schon der kurze Weg zum Auto hinüber reichte, um einen ersten Eindruck von all ihren Wundern zu erhaschen. Milde, honigsüße Luft, goldenes Sonnenlicht, das durch Palmwedel gefiltert wurde, die sich in der warmen Brise wiegten, die vom beinahe unnatürlich türkisfarbenen Meer herüber wehte – der feuchte Sommertraum jedes schneegeschädigten Bewohners nördlicher Gefilde und Greg hatte zum ersten Mal, seit Shontalle die Insel erwähnt hatte, das Gefühl, dass das mit der Erholung vielleicht tatsächlich funktionieren konnte.
Das war, bevor er feststellte, dass sein I-Phone über keinerlei Empfang verfügte.
 
***
 
"Fantasie ist die einzige Waffe im Krieg gegen die Wirklichkeit, Mr. Atkins. Zumindest in diesem Punkt komme ich nicht umhin, Théophile Gautier zuzustimmen. Zu bewerten, wie wir diese Waffe einsetzen, ist eine Unsitte, die sich über die Jahrhunderte hinweg bedauerlicherweise eingebürgert hat. Hier auf La Florence versuchen wir, all das hinter uns zu lassen. Ich weiß, Sie haben Ihre Zweifel, Miss Harris war so umsichtig, uns darauf hinzuweisen, aber ich kann Ihnen versichern, dass an Ihrem Aufenthalt hier nichts Anrüchiges ist."
Victoria … Oh, ich denke Nachnamen sind überbewertet, Mr. Atkins … lächelte huldvoll und lehnte sich in ihrem Korbsessel zurück. Heller Sonnenschein fiel in Kaskaden durch die Glasfenster des klimatisierten Wintergartens, der stilsicher mit zarten ArtDécoMöbeln und prächtigen Tropenpflanzen eingerichtet war. Er ergoss sich wie ein Wasserfall aus Licht über die Besitzerin der Insel und ließ sie seltsam alterslos, fast ätherisch wirken. Greg, nicht erst seit gestern im Werbe-Geschäft, erkannte einen Profi, wenn er ihm, oder in diesem Falle, ihr, gegenübersaß. Die Inszenierung war perfekt. Nichts an Victoria ließ an Puffmutter denken. "Sehen Sie", fuhr sie in diesem Moment fort, die Fingerspitzen aneinandergelegt. "Unsere Begleiter sind keine Prostituierten, ich würde jeden Gast, der mit dieser Erwartung nach      La Florence kommt, sofort der Insel verweisen. Wir betrachten unsere Begleiter lieber als Alltags-Therapeuten, als jemanden, der unseren Gästen hilft, die Wunden zu heilen, die die Wirklichkeit geschlagen hat. Dabei achten wir natürlich darauf, dass sich die Bedürfnisse unserer Gäste und die unserer Begleiter ergänzen. Eric ist mithilfe der Daten, die Miss Harris uns hat zukommen lassen, speziell für Sie ausgewählt worden. Gebildet, an Kunst und Musik interessiert, attraktiv, brünett und selbstverständlich devot."
Greg hatte Schwierigkeiten, sich nicht an seinem Mineralwasser zu verschlucken und seine Miene unter Kontrolle zu halten. Große Güte, seine horizontalen Vorlieben waren ganz sicher nichts, was er mit Shontalle besprach. Woher also wusste sie, dass er ... Oh Gott, und wer im Büro wusste noch davon?
"Er ist einer unserer erfahrensten Begleiter und wir sind zuversichtlich, dass Sie seine Gesellschaft genießen werden, Mr. Atkins."
Seine Verlegenheit hinter einem Hüsteln versteckend, sammelte Greg sich genug, um dem Blick seines Gegenübers Stand halten zu können, ohne das Verlangen zu verspüren, mitsamt seinem eigenen Korbstuhls im Boden verschwinden zu wollen.
"So. Eric, hm?", fragte er mit einem Seufzen.
Victoria lächelte.  "Ja. Eric."
***
 
Unschlüssig stand Greg vor dem Bungalow, der in den nächsten zwei Wochen sein zu Hause, und wenn es nach Shontalle und Victoria ging, Schauplatz gar unaussprechlicher Dinge sein würde. Da sein Gepäck bereits voraus gebracht worden war, hatte er nichts, an dem er sich festklammern konnte, als er die Stufen des mediterran gestalteten, luftig wirkenden Hauses emporstieg und die Tür aufstieß.
Vielleicht, ging es ihm dabei durch den Kopf, war das alles gar nicht so übel, wie er gedacht hatte. In New York war es schwierig, jemanden zu finden, wenn man in der Regel bis über beide Ohren in Arbeit steckte. Eine Beziehung in dem ganzen Chaos zu führen war quasi unmöglich. Greg hatte es mehr als einmal versucht. One-Night- Stands auf der anderen Seite konnten einen in ziemlich merkwürdige Situationen bringen. Was nicht bedeutete, dass er es nicht versucht hatte. Nur um eines schönen Morgens in Handschellen, die nicht ihm gehörten und splitterfasernackt, um Brieftasche und Würde leichter, in einem Hotelzimmer aufzuwachen, das dem Begriff siffig ganz neue Dimensionen verlieh.
Also ja, vielleicht war das hier genau das, was er brauchte, um den Stress abzubauen, der ihn nachts nicht schlafen und tagsüber nicht entspannen ließ. Eine Art Sommerflirt ohne Konsequenzen, mit jemandem, der auf derselben Wellenlänge schwamm. Je länger er darüber nachdachte, desto logischer erschien ihm das Ganze und nun, er war nicht der erste Mann auf der Welt, der diesen Weg wählte, richtig?
Noch dazu schien es hier nirgends ein Telefon zu geben, mit dessen Hilfe er seine Flucht, geschweige denn ein Meeting hätte organisieren können. Was bedeutete, dass er mit seiner Zeit gar nichts anderes anfangen konnte, nicht wahr?
Seine letzten Zweifel aber verschwanden erst, als er aus dem schattigen Korridor trat, falsch abbog und sich in der geräumigen Küche wiederfand. In Gesellschaft eines etwa fünf Jahre jüngeren Mannes, der sich, Greg das Profil zugewandt, über die Spüle beugte und den Wasserhahn betätigte. Und nun, sein stiller Beobachter wusste, dass das oberflächlich war und unreif, doch was er sah, änderte die Situation erheblich, denn Eric war ... heiß. Dank der erfreulichen Tatsache, dass er lediglich leicht ausgebeulte Jeans trug, hatte Greg freien Blick auf seinen Oberkörper. Sonnengebräunte Haut schimmerte golden im weichen Tropenlicht. Er war einen Tick muskulöser als Greg es normalerweise mochte, aber an ihm sah es natürlicher aus als bei all den Fitnessstudiohengsten, die einem in der Stadt über den Weg liefen. Beinahe, als stammten Bizeps, Trizeps und Waschbrettbauch von körperlicher Arbeit. Was ungewöhnlich war für jemanden, der sich seine Brötchen als Edel-Escort verdiente. Ungewöhnlich wie der Bartschatten und der wilde, braune Haarschopf, in den sich von der Sonne gebleichte Strähnen mischten.
Greg war stolz darauf, dass er selten mit dem Schwanz dachte und den Grad seiner Attraktion mehr daran fest machte, wie gut er sich mit jemandem verstand. Doch da war etwas an Eric, das überflüssig werden ließ, ob er Jazz mochte, welchem Baseballteam er die Treue hielt oder wie viel Aufmerksamkeit er der tagespolitischen Lage in Burma schenkte. Wenn es nach Greg ging, der just all seine Urlaubspläne erstaunlich bereitwillig neu arrangierte, würden sie eh nicht viel Gelegenheit bekommen, miteinander zu reden. Allein die sanfte Kurve nämlich, mit der Erics Rücken in sein Hinterteil überging, bot Greg Stoff für mehr als zehn Stunden Kopfporno.
Von der ungewohnten Menge an Testosteron, das plötzlich durch seine Blutbahnen spülte, geradezu berauscht, beschloss er, das Spiel hier und jetzt zu beginnen. Er trat zur Seite, sodass er sich dem anderen Mann von hinten nähern konnte, legte ihm die Arme um die schmale Hüfte und raunte ihm, ganz in seiner Rolle aufgehend ein:
"Du solltest mehr trinken, Baby, denn, was ich mit dir vorhabe, wird dich garantiert ins Schwitzen bringen" ins Ohr. Uhm und okay, das kam vielleicht ein bisschen zu ... ölig rüber, aber es war eine ganz treffende Umschreibung und außerdem, hey, das hier war seine Fantasie, richtig? "Ich verspreche dir, ich werde dich so hart rannehmen, dass du glauben wirst, du hättest einen Triathlon hinter dir. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du deinen eigenen Namen nicht mehr wissen. Meinen allerdings schon, du wirst ihn so oft geschrien haben, dass du ihn nie mehr vergessen kannst."
Na schön, und was, wenn er klang wie ein Darsteller in einem drittklassigen Erwachsenenfilmchen? Wer konnte schon von ihm verlangen, sich etwas Besseres einfallen zu lassen, mit Eric, warm und erstaunlich anschmiegsam, in seinen Armen und all den Bildern in seinem Kopf? Bildern, die ihn auf wilde Ideen brachten, die allesamt seinen neuen Begleiter, den Küchentisch und den Inhalt des Kühlschranks in variabler Reihenfolge zum Thema hatten. Zumindest solange, bis Eric sich zu Wort meldete.
"Cool", erwiderte er mit angenehm tiefer Stimme und Greg glaubte, ein Lachen herauszuhören. "Aber ich denke, ich sollte erst die Leitung fertig reparieren, sonst schraubt Vicky mir den Kopf ab."
Greg fror mitten in der unanständigen Bewegung ein, zu der er angesetzt hatte, und versuchte die plötzliche Erkenntnis, die ihm wie Eiswasser den Rücken herunterlief, zu ignorieren.
"Oh mein Gott", fasste er seine Einsicht ungewollt laut in Worte.
"Ich begrabsche den Klempner, oder?"
"Jup. Und den Gärtner, den Tauchlehrer und den Typen, der ertrunkene Vogelspinnen aus dem Pool fischt. Nach nicht mal einer Stunde auf der Insel." Jetzt war das Lachen in seiner Stimme nicht mehr zu überhören, selbst wenn man sich so darum bemühte wie Greg in diesem Moment. "Glückwunsch, Mann, das ist ein neuer Rekord."
Greg versuchte, um die Scham herum zu atmen. Ein und aus, ein und aus. Dann erinnerte er sich daran, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, Nicht-Eric loszulassen, egal, wie sehr der Neandertaler-Teil seines Ichs sich sträuben mochte.
"Ähm", machte er zaghaft, ohne tatsächlich loszulassen. "Wie hoch stehen die Chancen, dass Sie hier stehen bleiben, ohne sich umzudrehen, bis ich es zurück zum Flugplatz und in den Flieger geschafft habe?"
Der Mann in seinen Armen lachte so tief, dass Greg es bis in sein eigenes Zwerchfell fühlen konnte. Und warum war es noch mal so wichtig, dass er ihn losließ? Oh. Richtig.
"Eher schlecht. Das Ding geht nur alle zwei Tage und das könnte ziemlich unhygienisch werden." Er drehte den Kopf etwas zur Seite, sodass er den Mann hinter sich ansehen konnte. Das Funkeln in seinen schönen, grün-braunen Augen half Greg weder über seine Instant-Geilheit noch über die Peinlichkeit der Situation hinweg. "Ich bin übrigens Ben. Das Insel-Mädchen für alles hier."
"Ich bin Greg", erwiderte Greg. Lügen half jetzt auch nichts mehr. "Der Insel-Idiot hier." Auch wenn ihm nicht wirklich danach war, er konnte nicht anders, als Ben entschuldigend anzugrinsen, während er ihn endlich losließ. "Und das hier tut mir entsetzlich Leid. Ich neige normalerweise nicht dazu, Leute sexuell zu belästigen."
"Ein Jammer", erwiderte Ben mit einem Lächeln, ging in die Hocke und kroch unter die Spüle. "Sie sind echt gut darin."
Greg starrte ihn an und versuchte krampfhaft all die Dinge, die ihn vorher so angemacht hatten, an dem anderem Mann zu übersehen. Mit eher mäßigem Erfolg, denn Ben weigerte sich beharrlich, auf magische Weise unsexy zu werden.
"Sie klingen, als ob Sie aus dem Norden kommen", drang es unter der Spüle hervor. Greg wusste nicht genau, wie er auf den Smalltalk-Versuch des anderen Mannes reagieren sollte. Die ganze Situation war absurd und er war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht so entspannt hätte fühlen sollen, wie er es gerade tat.
"New York, ich…", antwortete er in einen dumpfen, metallischen Laut hinein, den Ben verursachte. "Hören Sie, das hier ist normalerweise wirklich nicht meine Art. Ich bin…" 
"Schon gut." Ben kam wieder unter der Spüle hervor, in der Hand einen kleinen Dreckklumpen, der den Abfluss verstopft haben musste. Er grinste auf eine Art, die Gregs Magen einen olympiaverdächtigen Hüpfer in seine Kehle machen ließ. "Ich fand's sexy." Mit diesen Worten richtete er sich auf und wusch sich die Hände über dem Spülbecken. Greg starrte ihn derweil einfach noch ein bisschen mehr an und versuchte diese letzte Information zu verarbeiten.
Konnte es sein, dass ...
"Ähm ich ... Würden Sie ...", stotterte er, sich der Tatsache bewusst, dass er hier ein denkbar erbärmliches Bild abgab. "Gibt es hier einen Ort, an dem man etwas trinken gehen kann… Zusammen, meine ich."
Ben lehnte sich mit dem Rücken gegen die Spüle. Er musterte Greg einen Moment, das muntere Funkeln noch immer in den Augen. Dann wandte er sich wortlos um, ging zum Kühlschrank hinüber und zauberte zwei Flaschen Bier hervor. Er öffnete sie und reichte eine davon Greg, der mit fast schon ungesunder Faszination beobachtete, wie Bens Kehlkopf auf und ab hüpfte, während der einen Schluck aus seiner eigenen Flasche nahm.
Mit gerunzelter Stirn begutachtete der andere Mann das Etikett und lachte:
"Jesus. Sie bezahlen Vicky eine unanständige Menge Geld. Da sollte wenigstens vernünftiges Bier drin sein. Keine Sorge, ich kümmere mich drum." Er nahm einen letzten Schluck und begann damit, sein Werkzeug unter der Spüle hervorzuholen. Ohne Gregs eigentliche Frage beantwortet zu haben.
"Ben?", fragte der leicht ratlos und war von dem sanften Blick überrascht, mit dem der andere Mann dem seinen begegnete, bevor er ihn abwandte und in Richtung des Korridors blickte "Grüßen Sie Eric von mir", war alles, was er erwiderte. Seinen Werkzeuggürtel schulternd, bedachte er Greg mit einem letzten warmen Lächeln und entschwand durch die Küchentür in den sonnigen Inselnachmittag.
 
***
 
Wie sich herausstellte, war Eric perfekt. Der richtige Körperbau, akkurat gestylte Haare und genau die Einstellung, auf die Greg eigentlich gehofft hatte. Warum also lautete die erste Antwort, die ihm durch den Sinn ging, als der atemberaubend schöne Mann auf seinem Bett versprach, ihm all seine Wünsche zu erfüllen:
„Großartig. Ich brauche dringend ein funktionierendes Telefon?“
 
***
 
Greg war sicher, dass er etwas falsch machte. Bestimmt war ein Tropenurlaub für andere Leute alles andere als langweilig. Doch er konnte sich nicht helfen, La Florence ödete ihn mehr an, als dass es ihn entspannte. Nach drei Tagen in Erics Gesellschaft war er fast so weit, nach New York zurückzuschwimmen. Und er verstand selbst nicht wieso. Die Insel war wunderschön, schlechtes Wetter schien ein Fremdwort, das Essen war ausgesucht köstlich und Eric war... Nun, Eric war tatsächlich perfekt. Wie maßgeschneidert.
Attraktiv, gebildet, charmant und gefügig. Der Sex war phänomenal kreativ und Greg lernte Dinge, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie in seinem Leben fehlten. Trotzdem war er froh um jede Minute, die der andere Mann nicht in seiner Nähe weilte, denn Eric war zu attraktiv, gebildet, charmant und gefügig. Einfach zu viel Fantasie für Gregs Geschmack, der sich der Ironie seines Luxusproblems wohl bewusst war. Es half auch nicht wirklich, dass er, wenn er nicht gerade Pläne schmiedete, wie man an ein Telefon kommen könnte, um sich in New York nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, nach Ben Ausschau hielt. Und das, obwohl er sich durchaus im Klaren darüber war, wie pathetisch es ihn wirken ließ, dass er dem Insel-Faktotum hinterher schmachtete, wenn er jemanden wie Eric an seiner Seite hatte, der ihm bereitwillig jeden Wunsch von den Augen ablas.
Viel hatte er über den anderen Mann nicht in Erfahrung bringen können. Eric wurde erstaunlich wortkarg, wenn die Sprache auf Ben kam und Greg konnte nicht sagen, ob das einen persönlichen Hintergrund hatte oder ob diese Störung der Fantasiewelt geschäftspolitisch unerwünscht war.
Es änderte nichts an dem Umstand, dass sowohl Gregs Magen als auch die Schweißdrüsen seiner Handinnenflächen sich jedes Mal, wenn er Ben auch nur aus der Ferne sah, aufführten, als gehörten sie zu einem Sechzehnjährigen, der seinen Schulschwarm erspähte. Weshalb er ziemlich stolz darauf war, dass er mehr als ein blödes Grinsen zustande brachte, als Ben sich jetzt dem Bungalow näherte, hinter dem Greg es sich auf einer Liege am Pool gemütlich gemacht hatte.
"Die Leitungen sind alle in Ordnung, der Rasen ist gemäht und ich kann mich nicht daran erinnern, einen Tauchkurs gebucht zu haben", sagte er lächelnd zur Begrüßung und bedachte den anderen Mann über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg mit einem fragenden Blick. "Bitte sagen Sir mir nicht, dass ich ertrunkene Vogelspinnen in meinem Swimmingpool habe."
"Hätten Sie lieber Nicht-Ertrunkene?", erwiderte Ben mit einem Grinsen und stellte die große Umhängetasche, die er mitgebracht hatte, auf dem Boden ab. Einmal mehr hatte Greg Gelegenheit festzustellen, dass sein Besucher genau so gut aussah, wie er es in Erinnerung hatte. Auch wenn er heute bedauerlicherweise komplett angezogen war. Soweit man ein schlabberiges T-Shirt im Batik-Look und eine ausgefranste, knielange Jeans komplett angezogen nennen konnte.
"Das ist ein bisschen wie zwischen Pest und Cholera wählen, nicht wahr? Das eine bringt mich um, das andere verursacht mir Verdauungsstörungen."
Ben lachte und Greg mochte die Art, auf die er die Nase dabei krauszog.
"Ehrlich, ich weiß nicht, woher die armen Tiere ihren schlechten Ruf haben", gab er zurück. "Ich schwöre, die sind wie achtbeinige Teddybären."
Greg schüttelte den Kopf und konnte sein eigenes Lachen nicht länger unterdrücken.
"Ich war noch nie ein großer Kuscheltierfan."
Wie sich herausstellte, war Ben nicht nur Klempner, Gärtner, Tauchlehrer und Poolboy, sondern auch Vertretung der Inselmasseuse, wann immer diese ihren freien Tag hatte. Was, wie der Zufall es wollte, natürlich heute war. Der Tag, an dem Greg seinen Termin gebucht hatte. Er war sicher, wenn er ganz genau hinhörte, konnte er irgendwo ein ganzes Rudel Schicksalsgötter lachen hören. Laut und dreckig. Denn eines war sicher, das hier konnte nicht unblamabel enden.
Nicht, dass es Greg davon abgehalten hätte, sein Hemd auszuziehen und mit mehr Enthusiasmus als ihm gut zu Gesicht stand, auf den schmalen Tisch zu klettern, der in der Mitte eines kleinen Pavillons am anderen Ende des Pools aufgebaut war.
Bewusst regelmäßig atmend machte er es sich bequem und versuchte zu vergessen, wer ihn da gleich berühren würde. Er konzentrierte sich auf den milden Wind, der über seine bloße Haut strich, auf das Rascheln der Palmenblätter im Wind, den Geruch des nahen Meeres und des Öls, das Ben zwischen seinen Händen verrieb.
Eine leichte Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper, als der andere Mann die angenehm kühle Flüssigkeit schließlich über seinen Rücken träufeln ließ. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Seine Wahrnehmung war auf der einen Seite hochgradig geschärft, auf der anderen Seite aber fühlte er sich bereits jetzt seltsam schwerelos. Dankbar für den Umstand, dass Erics Gesellschaft wenigstens den größten Berührungshunger gestillt hatte, schloss Greg die Augen und bemühte sich, zu fühlen, ohne zu analysieren.
Bens Hände waren warm und erstaunlich kräftig, ohne grob zu sein. Mit sicheren Bewegungen glitten sie über Gregs Schultern, das Rückgrat entlang und zurück, in einem steten Rhythmus, der auch das letzte bisschen Unbehagen in Trance lullte. Greg konnte förmlich spüren, wie ihm diese Hände jede Verspannung aus dem Körper zogen und Gott, das hier war der Himmel. Das hier konnte unmöglich besser werden, außer ... nein. Er stoppte den trägen Gedankenstrom, der versuchte, ihn in gefährliche Gewässer zu lotsen, abrupt. Statt dessen lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die Finger, die sich in seine Muskeln gruben und methodisch Knoten um Knoten lösten.
"Sie spielen Gitarre?", fragte er und lächelte in seine Armbeuge, als er fühlte, wie Ben leicht aus dem Takt geriet.
"Manchmal auch das", erwiderte der andere Mann leichthin. "Wer hat mich verraten?"
"Niemand. Die Hornhaut an Ihren Fingerkuppen", antwortete Greg und versuchte nicht an Thrace zu denken. Seinen dritten Freund, einen Musiker. Vor allem versuchte er, nicht daran zu denken, wie sich seine Fingerspitzen an Körperstellen angefühlt hatten, die nicht Gregs Rücken gewesen waren.
"Oh. Stört es Sie?" Ben hielt in der Bewegung inne. Und das war ganz und gar nicht akzeptabel. Sein Patient hob kurz den Blick.
"Nein. Nein, es ist ... okay." Er war sich nicht sicher, ob ihn der heisere Tonfall in seiner Stimme oder der Ausdruck in seinen Augen verriet, doch Ben gehörte offensichtlich zur schnellen Sorte, denn plötzlich war das Lächeln wieder da.
"Na, da bin ich ja beruhigt", gab er zurück, ließ eine kleine Lache Öl in die schmale Vertiefung über Gregs Hosenbund tropfen und zog betont langsam zwei Finger durch die lauwarme Flüssigkeit, um sie anschließend, quälend langsam, dessen Rückgrat entlangwandern zu lassen. Als er endlich im Nacken angelangt war, konnte sein williges Opfer nur beten, dass jetzt kein Feuer ausbrach, denn mit all dem Blut, das sich plötzlich auf den Weg gen Körpermitte machte, war garantiert nicht mehr genügend übrig, um seine Beine versorgen. Mühsam gelang es ihm, das Schaudern zu unterdrücken, das Bens Berührung in ihm auslösen wollte.
"Kann man", begann er, nur um sich zu räuspern. "Kann man Sie irgendwo spielen hören?" "Hmm ", machte der andere Mann und nahm seinen normalen Rhythmus erneut auf. "Unten im Dorf gibt es einen kleinen Pub für die Einheimischen. Manchmal tue ich Frank, dem Besitzer, einen Gefallen und spiele da."
"Also", nutzte Greg die Gelegenheit, die sich ihm hier so wunderbarerweise bot, schamlos aus. "Gibt es hier einen Ort, an den man jemanden auf einen Drink einladen kann?"
Ben lachte.
"Wirklich, wenn Sie mich beeindrucken wollen, ist das 'Yellow Brickroad' der denkbar schlechteste Ort dafür."
"So furchtbar?"
"Noch viel furchtbarer."
Greg seufzte, erkannte aber auch, dass Ben nicht rundheraus abgelehnt hatte. Doch noch bevor er dazu kam, einen weiteren Angriff zu starten, unterbrach ihn Eric, der sich, ein Tablett mit Erfrischungen in der Hand, zu ihnen gesellte. Er sagte kein Wort, lächelte Ben lediglich unverbindlich an und ließ sich schließlich auf einer der Liegen nieder, um an seinem perfekten Teint zu arbeiten. Und auch wenn er nicht eine Silbe von sich gegeben hatte, hatte Greg das Gefühl, dass er gerade sein Territorium abgesteckt hatte.
Unglücklicherweise schien Ben das ebenfalls zu erkennen, denn er beendete die Massage mit routiniertem Geschick, ohne weitere Konversation zu betreiben. Erst als er fertig war und sich die Hände an einem Tuch abwischte, meinte er:
"So, dann sehen wir uns also morgen um zehn. Zum Tauchen?"
Greg, noch komplett groggy von der Massage, sah ihn einen Augenblick lang verwirrt an und versuchte sich daran zu erinnern, wann genau sie über einen Tauchgang gesprochen hatten.
"Auf jeden Fall", antwortete er, noch bevor er begriffen hatte, um was es hier ging. Im Moment hätte er sich mit Ben ohne mit der Wimper zu zucken auch zu einem                      Tandem-Fallschirmsprung aus einem brennenden Helikopter verabredet. Der andere Mann schien zufrieden, das legte zumindest das schalkhafte Lächeln nahe, das ihm um die Lippen geisterte. Was immer das eben bedeutet hatte, Greg hatte anscheinend Punkte gut gemacht. "Großartig. Wenn man schon hier ist, sollte man sich auch das Riff anschauen. Lange ist es eh nicht mehr da. Oh, eine Sache wollte ich noch prüfen." Ben grinste fast herausfordernd, drehte sich um und zog ohne irgendwelches Federlesen sein Hemd aus. Greg hatte nicht lange Gelegenheit, den Anblick zu bewundern, denn der andere Mann hechtete Kopf voran in den Pool, um mit eleganten Schwimmzügen, die man nicht anders als sexy nennen konnte, zum anderen Ende zu tauchen.
Silbrig glitzernde Tropfen nach allen Seiten verteilend, kam er schließlich wieder an die Oberfläche und zog sich mit einem geschmeidigen Ruck aus dem Pool. Wasser perlte in kleinen Rinnsalen funkelnd über seinen halbnackten Körper und einen Moment lang ertappte Greg sich bei dem Gedanken, dass er, Chlorgeschmack hin oder her, jedes einzelne davon mit der Zunge verfolgen wollte.
"Alles okay", verkündete Ben unterdes lächelnd und fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. Oh, und keine Chance, dass er nicht genau wusste, wie er dabei aussah. Eric war also  nicht der Einzige, der wusste, wie man sein Territorium absteckte. "Nicht eine Vogelspinne."                  
 
***
 
Greg konnte sich nicht erinnern, je so viel Farbe erlebt zu haben. Über, vor, hinter, unter, neben sich. Überall um ihn herum. Korallen in den unglaublichsten Tönen, winzige, und auch nicht so winzige, Fische, die dank des kristallklaren Wassers quasi in HD-Qualität gleich in ganzen Schwärmen an ihm vorüberzogen, jeder ein kleiner Edelstein in einer anderen Farbe, exotische Seeschnecken, die zwischen bizarren Anemonen umherkrochen – es war, als ob Greg in einer anderen Welt gelandet war. Und er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum er sie nicht schon früher einmal besucht hatte.
Ben hatte nicht lange gebraucht, um ihm die wichtigsten Grundlagen zu erläutern und seinem Schüler die anfängliche Skepsis zu nehmen. Wenn Greg ehrlich war, hatte er nicht wirklich damit gerechnet, dass sie tatsächlich, nun, tauchen gehen würden, aber Ben in einem Neoprenanzug betrachten zu können, hatte ihn für diese leichte Enttäuschung entschädigt. Ein weiterer Vorteil dieses Trips war, dass Eric, wenn man Ben glauben durfte, das offene Meer verabscheute und nicht mit Geld und guten Worten zu einem Tauchgang zu überreden war.
Nicht, dass Greg sich in diesem Punkt sonderlich ins Zeug gelegt hatte.
Nach allen Seiten staunend, schwebte er geradezu schwerelos durch das Wasser und vergaß zum ersten Mal seit Jahren jeden Gedanken an Arbeit oder die Dinge, die er in Bezug auf sein Liebesleben zu erreichen hoffte. Statt dessen nahm er einfach nur diese unglaubliche, fremdartige Umgebung in sich auf. Unbekümmert und frei. Er wusste, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, denn selbst wenn sie in einem Anfängergebiet unterwegs waren – Ben war niemals mehr als fünf Meter von ihm entfernt. Nur für den Fall, dass sein            Schüler plötzlich auf die Idee kam, Tiefseehöhlen erforschen oder Haie erlegen zu wollen.   Es war seltsam, hier unten, knapp über dem Meeresgrund, weit, weit von New York entfernt, unter dem wachsamen Blick eines beinahe fremden Mannes, fand Greg eine Art kostbaren Frieden für sich. So, dass er fast enttäuscht war, als Ben schließlich das Zeichen zum Auftauchen gab. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er immer weiter getrieben, hinein in diese faszinierende Welt und all die Geheimnisse, die sie barg.
Doch er war ein großer Junge und es lag noch eine gute Woche Urlaub vor ihm, also unterließ er das Bocken und kam aus dem Wasser, wenn man es ihm sagte. Belohnt wurde er mit Ben, der sich aus seinem Taucheranzug schälte und einem Mittagessen, das simpel, aber schmackhaft war. Das hier, fand Greg während er über die Reling des Motorbootes auf das endlose, türkisfarbene Meer schaute, das sich vor ihnen erstreckte, war etwas, an das er sich gewöhnen konnte.
"Einen Penny für deine Gedanken", sagte Ben lächelnd und verhalf sich zu einem Nachschlag. Irgendwann im Laufe des Vormittages, während Gregs ersten, mehr schlecht als rechten Tauchversuchen, hatten sie alle Förmlichkeiten aufgegeben. Sein Schüler warf ihm einen kurzen Blick zu und schüttelte seinerseits lächelnd den Kopf.
"Das wäre überbezahlt", erwiderte er und nahm einen weiteren Happen. Reis mit Huhn und Ananas – er war sicher, dass er das bereits geschätzte tausend Mal gegessen hatte. Aber hier und jetzt schmeckte es aufregend und anders. Wie das Salz auf seinen Lippen und die Luft, die ihm mild durchs Haar strich. "Ich habe gerade festgestellt, dass ich heute nicht ein einziges Mal daran gedacht habe, wie ich an ein Telefon gelangen könnte."
Ben lachte.
"Bis jetzt jedenfalls, hm?"
Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern und fühlte sich plötzlich um Worte verlegen. 
"Nicht wirklich."
Greg hoffte, dass Ben verstand, was er ihm zu sagen versuchte, doch es war schwer, etwas aus der Miene des anderen Mannes herauszulesen, denn der schaute nun seinerseits hinaus aufs Meer, über dem die Sonne langsam zu sinken begann.
"Ich weiß, du musst zurück", sagte er schließlich und rieb sich den Nacken. "Aber ein paar Freunde von mir feiern nachher eine Party in einer Bucht nicht weit von hier. Ist nichts Großartiges, trotzdem, wenn du Lust hättest ..."
"Ja. Hätte ich", beantwortete Greg die Frage, noch bevor Ben sie zu Ende formuliert hatte, froh darüber, dass es auch dieses Mal nicht der Fallschirmsprung geworden war.
 
***
 
Nun, Greg hatte nicht geglaubt, seinen flugängstlichen Mitreisenden noch einmal wieder zu treffen. Doch wie sich herausstellte, handelte es sich bei der männlichen Kassandra um Frank, der in Personalunion den Besitzer der Bar verkörperte, in der Ben spielte und gleichzeitig dessen besten Freund. Heute war er außerdem der Veranstalter der Strandparty, zu der sich, als sie eintrafen, bereits gute zwei Dutzend Inselbewohner eingefunden hatten. Bis auf ein paar Angestellte konnte Greg niemanden aus der Ferienanlage unter ihnen erkennen. Wenn er nicht gerade Todesängste ausstand, war Frank ein überraschend angenehmer Umgang. Leutselig, freundlich und einen Tick zu offen, lauteten seine ersten, an Greg gerichteten Worte doch:
"Hey, Mann, hat Ben mir nicht erzählt, dass sie dich mit einem aus der Stepford-Brigade verkuppelt haben?" Was sowohl bei Greg als auch seinem Begleiter peinlich berührtes Gemurmel auslöste. Obwohl zumindest Ersterer sich innerlich trotzdem selbst alle Fünfe gab, denn das hier hieß, dass Ben mit seinen Freunden über ihn sprach.
Es war erstaunlich, wie schnell Greg, sonst nicht der Lockerste, sich an die Leute um sich herum gewöhnte. Sie waren alle relativ jung, aufgeschlossen und ungezwungen, wie er es von den Partys, die er in New York besuchte, kaum noch kannte. Ein bisschen fühlte er sich an seine Studentenzeit erinnert und daran, wie er damals nie ein Fremder unter Fremden gewesen war. Als alle Feuerstellen entzündet waren und Musik aus den Lautsprechern durch die samtene Nachtluft wehte, wechselte die Stimmung von fröhlich zu ausgelassen. Insgesamt hatte diese Party ziemlich viel Ähnlichkeit mit einer 80er Jahre Bacardi-Werbung, nur mit mehr dreckigen Witzen und Fingerfood, das auf Plastikgeschirr serviert wurde. Dafür aber ohne schultergepolsterte Designerklamotten. Und weil das hier offensichtlich der beste Tag seines Lebens war, gelang es Greg sogar, Ben zu einem Tanz zu überreden. Auch wenn es im weichen Sand eher in wildes Gehüpfe ausartete, das sie schließlich beide unter Lachkrämpfen aufgeben mussten, wertete er das als Erfolg.
Während die Feuer in den sternenübersäten Nachthimmel loderten und er aß, lachte, trank, lachte, tanzte und lachte, fühlte Greg sich so jung, dass er glaubte, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Ein wenig übermütig sah er zu Ben, der neben ihm an einem der Lagerfeuer saß, und stieß ihn spielerisch mit der Schulter an.
"Hey, jetzt wäre ein perfekter Zeitpunkt, uns etwas vorzuspielen, hm?"
Ben grinste.
"Ja, meine Luftgitarre-Fähigkeiten sind ein echter Partyknüller."
Sein nicht sehr subtiler Hinweis darauf, dass er kein Instrument dabei hatte. Greg, der bei einem anderen der jungen Männer eine Gitarre gesehen hatte, biss sich auf die Zunge. Irgendetwas sagte ihm, dass Ben nicht auf den Vorschlag eingegangen wäre. Er seufzte.       "Ich werde dich niemals spielen hören, richtig?"
"Niemals ist so ein hässlich endgültiges Wort", meinte Ben mit leicht geschürzten Lippen und wackelte über den Rand seiner Bierflasche hinweg mit den Augenbrauen. Inzwischen kannte Greg ihn gut genug, um zu wissen, dass er das Thema damit ad acta legen konnte. Frank offensichtlich nicht, denn der ließ sich, einen Drink in der Hand, just in diesem Moment neben Greg in den Sand plumpsen, legte ihm vertraulich einen Arm um die Schulter und meinte, etwas zu gezwungen harmlos.
„... und bedeutet in diesem Fall bis übermorgen. Da spielt unser Wunderkind hier nämlich in meinem noblen Etablissement. Komm ruhig vorbei, Gäste, die zur Abwechslung zahlen, sind immer willkommen."
Das war der Moment in dem Greg beschloss, dass Frank von jetzt an sein neuer,                   bester Freund war.
***
 
"Ich glaube, das hier ist das Atemberaubendste, was ich gesehen habe in meinem Leben."    Greg starrte gegen den blutroten Horizont, an dem die Sonne sich gemächlich emporschob und verspürte für einen Moment den unsinnigen Wunsch, das goldene Licht, das alles hier: Land, Meer, Menschen, so schön machte, einfangen und für alle Zeiten bei sich behalten zu können.Er hatte kaum mitbekommen, wie schnell die Zeit verflogen war. Zu berauscht von den Sinneseindrücken und der ungewohnten Freiheit um sich herum, war ihm nicht aufgefallen, wie Stunde um Stunde vergangen war und die Nacht sich ihrem Ende zuneigte. Erst als ein paar der Gäste aufgebrochen waren und andere es sich auf Decken und in Schlafsäcken bequem gemacht hatten, war ihm klar geworden, dass er tatsächlich die Nacht durchgefeiert hatte. Also hatten Ben und er sich von den letzten Tapferen verabschiedet und sich in Richtung der Stelle aufgemacht, an der ihr Boot ankerte. Doch anstatt zurückzufahren, hatten sie sich in stillschweigendem Einverständnis einen ruhigen Ort am Strand gesucht und gemeinsam auf den Sonnenaufgang gewartet.
Und hier waren sie also, während die ersten zarten Pastelltöne des neuen Tages an Kraft gewannen und die Dunkelheit verdrängten. Greg hatte den Kopf in Bens Schoss gebettet und bemerkte nur am Rande, dass der andere Mann gedankenverloren mit seinem Haar zu spielen begann.
"Gibt es etwa keine Sonnenaufgänge in New York?", gab er heiter zurück.
"Hmm ", brummte Greg und versuchte, durch die angenehme Erschöpfung hindurch Worte zu finden, die das, was er empfand, angemessen beschrieben, ohne dass es ihn furchtbar pathetisch klingen ließ. Tatsache war nämlich, dass er nicht glaubte, die Stadt jemals wieder mit denselben Augen sehen zu können. Nicht, nachdem er diese Insel hier kennengelernt hatte, über der jemand alle Farben dieser Welt gleichzeitig ausgeschüttet zu haben schien. Alles andere konnte nur schal und blass wirken im Vergleich. "Nicht solche", war schließlich alles, was er erwiderte. Dann, nach einer ganzen Weile fügte er hinzu: "Danke. Für diesen Tag, meine ich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal soviel Spaß hatte."      Bens Fingerspitzen massierten seinen Nacken, eine freundschaftliche Berührung ohne Hintergedanken.
"Kaum zu glauben", meinte er. "Ich dachte du wärst der heißeste Junggeselle in ganz New York – du solltest vor lauter feiern kaum noch zum Arbeiten kommen."
Greg stieß ein Geräusch, halb Schnaufen, halb Lachen aus.
"Ich bin ein Werbefuzzi, Ben. Unsere Partys sind nichts anderes als Arbeit."
"Und da dachte ich immer, man sollte Arbeit nicht mit Vergnügen verbinden."
"Oh glaub mir, das tun wir auch nicht."
Es wurde einen Moment lang wieder still zwischen ihnen, doch das hier war ein angenehmes Schweigen, wie es nur zwischen Leuten herrschte, die sich eigentlich schon viel länger kannten als sie beide. Nach einer ganzen Weile fragte Ben:
"Wolltest du das schon immer? In die Werbung gehen?"
Greg dachte einen Moment lang nach und zuckte schließlich mit der freien Schulter. Er grub seine bloßen Füße tiefer in den nachtkühlen Pudersand und erwiderte:
"Ich wollte schon immer etwas tun, in dem ich gut bin. Das hat nicht allzu viele Optionen offen gelassen." Die Augen schließend, gab er sich dem Gefühl der Finger auf seiner Haut hin. "Es ist okay. Meistens."
"Meistens?"
"Der Job hat seine Nachteile, wie jeder andere auch. Aber er hält mich beschäftigt und lässt mir glücklicherweise nicht zu viel Zeit, mit mir allein zu sein."
"Hm", machte Ben ruhig. "Da verpasst du was. Du bist ziemlich angenehme Gesellschaft."  Greg konnte das Lächeln nicht stoppen, das ihm bei diesen Worten auf die Lippen kam. Um nichts unglaublich kitschig-stimmungstötendes in die Gegend zu plappern, fragte er seinerseits: "Was ist mir dir? War es schon immer dein Traum, eine Art Bordellinsel-MacGyver zu werden?" Ben lachte.
"Nicht wirklich. Eigentlich wollte ich immer nur Musiker werden. Seit ich denken konnte.“   "Was ist passiert?"
"Das Leben. Nichts Besonderes, die übliche alte Leier. Kleinstadtjunge kommt in die Großstadt und muss auf die harte Tour lernen, wie das Business funktioniert. Was er auch tut, um zur Belohnung einen Vertrag zu bekommen, der ihm vorschreibt, welche Lieder er zu singen und welche Sexualität er zu leben hat."
"Oh, das ist ...", begann Greg unsicher, wie er den Satz beenden sollte.
"Unfair?", schlug Ben ohne eine Spur von Bitterkeit vor. Greg konnte das Schulterzucken praktisch aus seiner Stimme hören, als er fortfuhr. "Das sind viele Dinge im Leben. Und naja, es gibt schlimmere Orte um seine Wunden zu lecken als La Florence."
Das zumindest, fand Greg, während er in den Technicolor-Sonnenaufgang starrte, war wahr.  "Willst du für immer hierbleiben?", wollte er wissen und hielt, ohne es wirklich zu bemerken, den Atem an.
Dieses Mal brauchte Ben etwas länger, um zu antworten.: "Nein. Ich bin jetzt seit vier Jahren hier und ich denke, es ist an der Zeit für etwas Neues, verstehst du?"
New York, komm mit mir nach New York – wollte es unbedingt aus Greg herausplatzen. Ich verspreche dir, du brauchst dir um nichts mehr Sorgen zu machen. Geld spielt keine Rolle, du wirst jeden Song aufnehmen können, den du willst. Ich kenne mehr als genügend Leute in der Branche, die mir noch etwas schulden und ich bin der verdammt beste Werber der ganzen Stadt, ich mache dein Album zu einem Hit! 
Aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass diese Worte den eher gegenteiligen Effekt erzielt hätten. Und noch dazu war er mit dreiunddreißig ein bisschen zu jung, um hier den Sugardaddy zu geben. Also biss er sich einmal mehr auf die Lippen und produzierte stattdessen lediglich ein zustimmendes Brummen.
 
***
 
Als er in seinem Bungalow ankam, bereitete Greg ein gutes Frühstück zu, brühte Kaffee auf und wartete, bis Eric erwachte. Sein Begleiter nahm die Nachricht, dass seine Dienste nicht länger benötigt wurden, mit demselben exakt gleichmütigen Verständnis auf, mit dem er auf alles reagierte, bevor er seine wenigen Sachen zusammenpackte und den Bungalow endgültig verließ.
 
***
 
Greg war nie klar gewesen, wie lang achtundvierzig Stunden dauern konnten und das, obwohl er einen Teil davon verschlief. Doch der Umstand, dass sich Ben weder blicken noch von sich hören ließ, was auf der anderen Seite kein Wunder war, gab es auf dieser Insel doch anscheinend nicht ein verdammtes Telefon, ließ ihn unruhig werden. Ohne mit dem anderen Mann darüber gesprochen zu haben, war er doch sicher gewesen, dass da mehr, sehr viel mehr zwischen ihnen war als ein lockerer Flirt. Aber je mehr Zeit verstrich, desto mehr Zeit hatte Greg auch, den Zweifeln Tür und Tor zu öffnen. Was, wenn er die Zeichen falsch gedeutet hatte und Ben das alles ganz anders sah? Solcherart verunsichert war er sogar froh über den Besuch der Inquisition in Gestalt von Victoria. Sie schien nicht sonderlich glücklich mit seiner Entscheidung, Eric ohne Begründung vor die Tür zu setzen, da sie Greg allerdings schlecht von der Insel werfen konnte, gab sie sich mit der Versicherung, dass es ganz bestimmt nicht am Service gelegen hatte, zufrieden, zog schließlich wieder von dannen und ließ ihren Kunden mit seinen Gedanken alleine.
Als ob das Wetter sich seiner Gemütsverfassung angepasst hätte, begann es sich an dem Tag, auf den Greg so sehr gewartet hatte, rapide zu verschlechtern. Dunkle Quellwolken türmten sich am Horizont auf und die Luft war schwer von Feuchtigkeit. Greg, der sich zu Fuß auf den Weg ins Dorf gemacht hatte, warf mehr als einmal einen misstrauischen Blick nach oben. Alles, was ihm jetzt noch fehlte zu seinem Glück, war ein Wolkenbruch, der ihn wie einen begossenen Pudel aussehen lassen würde.
Erstaunlicherweise aber blieb ihm wenigstens diese Schmach erspart. Er erreichte das 'Yellow Brickroad' trockenen Fußes. Nicht, dass das sonderlich viel genutzt hätte, denn wie sich herausstellte, war der Club genau so unzulänglich, wie Ben gesagt hatte. Ein kleiner, in grellbuntem Tropenkitschstil eingerichteter Bretterschuppen ohne großartige Luftzirkulation, geschweige denn Klimaanlage, in dem sich viel zu viele Leute zwischen Bar und winziger Bühne drängten. Innerhalb von Sekunden klebte Greg das Hemd am Leib und er argwöhnte, dass der einzige Grund, aus dem der Laden überhaupt aufmachen durfte, der Umstand war, dass Frank höchstselbst der Brandinspektor des Ortes war.
Die Stimmung, die hier drin herrschte, ließ Greg seinen wild protestierenden Überlebensinstinkt aber bald schon vergessen. Er kämpfte sich zur Bar durch, bestellte sich etwas Buntprozentiges mit Schirmchen darin und gesellte sich zu ein paar Leuten, die er von der Strandparty kannte. Wie sich herausstellte, war der Großteil der Anwesenden hier, um Ben zu hören und als der endlich, nur mit einer Gitarre bewaffnet, auf die Bühne kam und grinsend ins Publikum winkte, begann Greg zu ahnen, warum.
Ben war immer selbstsicher und ein einziger großer Flirt, doch hier, unter dem trüben Spotlight auf einer Bühne, die den Namen nicht verdiente, blühte er regelrecht auf. Er spielte mit dem Publikum, becircte jeden durch schlagfertige Antworten und gewann schon, bevor er nur einen Ton gesungen hatte, jedermann für sich. Das alles aber trat komplett in den Hintergrund, als er endlich loslegte. Denn Gott, er war gut. Nein. Er war fantastisch.
Seine Stimme war wie wilder, dunkler Honig, und Greg konnte sich nicht erinnern, jemals eine Stimme wie diese gehört zu haben. Tief und beruhigend, gleichzeitig aber voller Leidenschaft für die Bedeutung der Worte, die er da sang. Greg vergaß seinen Drink und alles um sich herum, während er Ben dabei beobachtete, wie er sich in der Musik verlor, sich von ihr beherrschen ließ und ihr doch gleichzeitig seinen Stempel aufdrückte. Es war ein seltsam intimer Moment, und selbst wenn Greg wusste, dass er ihn mit dreißig anderen Menschen teilte, hatte er das Gefühl, dass das hier sein Moment war. Ihr Moment.
Als hätte Ben seine Gedanken gelesen, richtete er den Blick auf ihn. Ein kleines Lächeln grub sich in seine Mundwinkel und Greg wusste, dass er es auch fühlte. Alle Zweifel waren mit einem Mal wie weggeblasen. Denn das hier, das zwischen ihnen war echt.
Den Rest des Auftrittes verfolgte Greg wie in Trance, gefangen genommen von Bens Stimme und den Dingen, die er durch seine Lieder zu sagen versuchte. Erst als der andere Mann sich bereits von seinen Zuschauern verabschiedete, auf dieselbe flapsige Art, wie er sie begrüßt hatte, als hätte er nicht gerade zumindest die Welt eines von ihnen komplett auf den Kopf gestellt, kam Greg wieder zu sich. Mit rasendem Puls schob und drängelte er sich durch die Menge und versuchte Ben zu folgen, der gerade durch eine schmale Hintertür        aus der Bar verschwand.
Als es ihm endlich gelang und er ins Freie trat, fand er sich unter einem Vordach wieder, das wenig tat, um dem heftigen, wenn auch warmen Regen, der in der Zwischenzeit eingesetzt hatte, Einhalt zu gebieten. Ein kurzer Blick in den Himmel, der in dunkles Gelb und zorniges Karmesinrot getaucht war, verriet ihm, dass hier auf La Florence sogar die Unwetter farbenfroher waren. Palmen, kaum mehr als dunkle Silhouetten, bogen sich unter dem kräftigen Wind, der wild über die Insel jagte und einem beinahe den Atem aus den Lungen trieb.
Er brauchte nicht lange, um Ben auszumachen, der ein paar Meter entfernt, seine Gitarre in einem alten Pick-Up Truck verstaute. Ohne sich darum zu kümmern, wie es ihn wirken ließ, sprintete Greg zu ihm hinüber. Ben wandte sich um, das bekannte Lächeln auf den Lippen. Wasser rann ihm in Strömen durch das Haar und über das Gesicht.
"Hat es dir gefallen?", fragte er über den Wind hinweg. Greg, bereits jetzt nass bis auf die Knochen, antwortete ihm auf seine Art und tat, was er schon vor einer Woche in der verdammten Küche hätte tun sollen. Er nahm Bens Gesicht in seine Hände und küsste ihn mit allem, was er hatte. Mit all seinen Wünschen, Hoffnungen und Versprechen. Und Ben klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender und gab alles und noch ein bisschen mehr zurück. Schließlich jedoch brach er den Kuss ab, hielt nun seinerseits Gregs Gesicht in den Händen.
"Nur damit das klar ist", sagte er rau mit einem Ausdruck in den Augen, den sein Gegenüber nie wieder in ihnen sehen wollte. "Ich bin nicht Eric! Ich bin keine Fantasie!"
Greg strich ihm durch das nasse Haar und strahlte.
"Großartig."
"Du wirst ständig über meine Schuhe stolpern."
"Ich kann's kaum erwarten."
"Ich werde Chipskrümel über all deine Designermöbel verteilen. Nachdem ich sie in Salsadip getränkt habe."
"Meine Reinigung wird dir einen Schrein errichten."
"Bist du dir sicher?"
Ben starrte Greg forschend an und die Bitte in seiner Stimme war unmöglich zu überhören. Greg leckte sich über die Lippen, die noch immer nach dem anderen Mann schmeckten, und versuchte, seinen Herzschlag in den Griff zu bekommen, damit seine Stimme nicht brach,    als er schwor:
"Ich war mir niemals einer Sache so sicher in meinem Leben."
 
***
 
Zehn Minuten konnten zu einer kleinen Ewigkeit werden. So lange nämlich dauerte es, bis sie den Bungalow in Bens altem Truck erreicht hatten und Greg fand, dass er eine Medaille für seine Selbstdisziplin verdient hatte. Denn seine Hände bei sich zu behalten, war ein echter mentaler Kraftakt. Glücklicherweise wurde er kurz darauf mit der Tatsache entschädigt, dass sein Bungalow so spärlich möbliert war, dass man gegen nichts stieß, während man in leidenschaftlicher Umarmung durch den Salon gen Schlafzimmer stolperte. Interruptus durch Beinbruch, noch bevor sie ansatzweise in die Nähe des Coitus gekommen waren, wäre auch ein ziemlicher Stimmungskiller gewesen.
Über die Maßen angeturnt schälte Greg Ben zwischen wilden, atemlosen Küssen aus seinen nassen Sachen, ohne ernstlich darauf zu achten, wohin sie taumelten. Sein einziges Ziel bestand darin, so viel als möglich von dieser glatten, warmen Haut unter seinen Finger zu spüren, den heißen, festen Körper des anderen Mannes mit Händen und Lippen zu erforschen, bis er jeden Zentimeter und jedes Geheimnis kannte. Ben, nicht weniger unzurechnungsfähig, war auch keine große Hilfe und so grenzte es schon an ein Wunder, dass sie es schließlich ohne Schädelbasisbruch bis aufs Bett schafften.
Greg nahm sich einen Augenblick, Ben zu bewundern, der nackt, hart und völlig unbefangen vor ihm ausgestreckt lag. Einzig und allein für ihn. Das warme Licht der Nachttischlampe verlieh seiner Haut denselben überirisch goldenen Schimmer wie die Inselsonne und für einen Moment war Greg fast überwältigt von diesem Anblick.
"Gott", kam es ihm über die Lippen. "Weißt du eigentlich, wie schön du bist?"
Ben sah ihn aus dunklen, lustverhangenen Augen an.
"Zeig's mir!", erwiderte er mit heiserer Stimme und zog Greg in einen hungrigen Kuss.        "Ich will dich in mir spüren."
Nur zu bereitwillig tastete der andere Mann blind in Richtung seines Nachttisches, wo Kondome und Gleitcreme lagerten. Sie hatten mehr als genügend Zeit. Wenn die erste Eile vorüber war, würde er jeden Flecken des Körpers unter ihm mit der Beachtung anbeten, die ihm zustand. Erst einmal aber würde er ...
Gregs Hand hielt inne, als er sich daran erinnerte, dass er seine letzten Vorräte vor drei Tagen an Eric verschwendet und sich nicht um Nachschub gekümmert hatte. Er stöhnte einen wenig christlichen Fluch in Bens Halsbeuge und erntete einen Klaps auf den Rücken.   "Zweite Schublade von oben, neben dem Reiseführer", drang es unter ihm hervor.
Ungläubig zog Greg die Schublade auf und dankte allen Göttern, als er tatsächlich auf die benötigten Utensilien stieß. Er runzelte die Stirn und starrte Ben an, der so breit grinste, dass es wirkte, als würde er sich gleich einen Gesichtsmuskel zerren.
"Was?", kommentierte er vorlaut. "Dachtest du, das Zeug wird von den Feen geliefert?"       Er lachte tief und herzhaft. Zumindest, bis er Gregs feuchte Finger spürte, die vorsichtig, aber unnachgiebig über seine enge Öffnung strichen. Sein Lachen wurde kehlig und schließlich, als der andere Mann nach einer Weile einen zweiten Finger zur Hilfe nahm, zu einem Keuchen. Und Gott, als Greg den Strom aus rauen, unsinnigen Dinge hörte, die Ben von sich gab, die Aufforderungen und Bitten, musste er all seinen Willen zusammennehmen, um nicht hier auf der Stelle zu kommen. Es war ein wenig wie im Club. Ben gab sich vollkommen hin, verlor sich in seinen Empfindungen und nahm Greg mit auf die Reise, bis es nichts mehr gab außer ihnen beiden und die fast unerträgliche Hitze zwischen ihren nackten, verschwitzten Körpern. Und als Greg endlich in ihn drang, nahm nicht er Besitz von Ben, sondern ging gänzlich in dem anderen Mann auf. Spürte ihn in seinem Blut, seinem Herzen, seinem Verstand und wusste, dass er ihn nie mehr gehen lassen würde, nie mehr gehen lassen konnte.
 
***
 
"Was tust du da?"
Träge beobachtete Greg Ben, der sich über die Bettkante gelehnt hatte und auf dem Fußboden nach etwas suchte. Nicht, dass er etwas gegen den Ausblick gehabt hätte. Bens nackter, strammer Hintern war eine Augenweide und sorgte dafür, dass Greg ernstlich darüber nachdachte, ob er wohl ein drittes Mal schaffen würde heute Nacht. Ben grinste ihn über seine Schulter hinweg an.
"Ich suche nach meinem Ausweis oder irgendeinem anderen Personaldokument, das mir meinen Namen verrät."
"Warum ...", setzte Greg irritiert zu einer Frage an, bis ihn Bens bedeutungsvolles Augenbrauenwackeln an ihre erste Begegnung zurückerinnerte und all die Dinge, die er gesagt hatte. "Oh Gott", stöhnte er und zog ein Kissen über sein Gesicht. "Das wirst du mich niemals vergessen lassen oder?"
"Ha, wenn du das noch fragen musst, kennst du mich schlecht", gab Ben zurück und rollte sich zu Greg hinüber, um ihm einen leichten Kuss auf die Schulter zu hauchen. Dann zog er dem anderen Mann das Kissen vom Gesicht und meinte lächelnd. "Hi."
"Hi", antwortete Greg und war sicher, dass sein eigenes Lächeln debil wirkte. Er küsste Ben, langsam, ohne Eile, mit viel Genuss. Nach einer Weile fügte er schließlich hinzu: "Du weißt nicht zufällig, wo ich hier ein Telefon finden kann, oder?"
Ben lachte und vergrub sein Gesicht an seiner Schulter.
"Du bist unverbesserlich, oder?"
Greg lächelte auf seinen zerzausten Haarschopf hinab. Ja, das war er wohl. Aber er musste wirklich dringend mit Shontalle sprechen. Um ihr von ihrer Gehaltserhöhung zu berichten und davon, dass sie noch mindestens zwei Wochen länger auf ihn verzichten musste.
 
 
 
Klammeräffchen
von Karo Stein (kath74)
 
Es klopfte an meiner Wohnungstür. Erschrocken blieb ich im Flur stehen, hielt den Atem an. Wie um alles in der Welt hatte er es hoch geschafft? Vor wenigen Sekunden stand er doch noch unten. Er klingelte Sturm. Aber natürlich reagierte ich nicht. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Er sollte aus meinem Leben verschwinden. Ich hatte es ihm doch deutlich gesagt.
Erneut klopfte er. Wahrscheinlich hatte er Glück gehabt, irgendeiner meiner Nachbarn war wohl aus dem Haus gegangen und er… Er hatte die Chance genutzt, um nach oben zu gelangen. Ich konnte seine Anwesenheit förmlich spüren. Er war so nah, viel zu nah. Ich wollte nicht, dass er mir so nahe kommt. Ich hätte diese Nähe niemals zulassen dürfen.
Abermals klopfte er. Diesmal schon energischer. „ Daniel, mach auf! Ich weiß, dass du da bist!“ Seine Stimme klang nervös. Ich konnte deutlich dieses kleine Flattern darin hören. Immer, wenn er nervös war, fing sie an zu flattern. Ich hatte es schon oft gehört. Er war meistens gar nicht so selbstbewusst, wie er gern vorgab. Nein, eigentlich war er oft unsicher, suchte nach Bestätigung, nach Anerkennung.
Trotzdem antwortete ich nicht. Ich öffnete auch die Tür nicht. Vielleicht würde er dann einfach von allein verschwinden ...
Natürlich tat er es nicht! Aus dem Klopfen wurde allmählich ein Hämmern. Wahrscheinlich wummerte er mit beiden Fäusten gegen die Tür. Es dröhnte regelrecht in meinen Ohren. „Mach doch bitte auf!“ Er war verzweifelt. Ich wusste es, denn ich war es auch.
Wie lange würde ich mich wohl seinem Flehen noch widersetzen können? Vielleicht hätte ich aus dem Flur verschwinden sollen. Vielleicht hätte ich mich ins Bett legen sollen, mir die Decke über den Kopf ziehen. Im Schlafzimmer wäre sein Klopfen bestimmt nicht zu hören gewesen! Dort hätte ich auch seine Stimme nicht hören können… 
Aber ich konnte nicht. Ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Ich starrte die Tür an, bildete mir ein, seinen Blick zu spüren. Seine wunderschönen braunen Augen mit den hellen Sprenkeln darin. Die langen dichten Wimpern. Ich konnte das Unverständnis in seinen Augen sehen - auch durch die geschlossene Tür. Das gleiche Unverständnis wie gestern, als ich ihm sagte, dass es endgültig vorbei sei. Dabei war ich mir bei dem Wort „endgültig“ jetzt gar nicht mehr so sicher. Alles, was gestern so einleuchtend klang, fühlte sich nun schlecht an. Dabei hatte ich mir die Argumente so gut zurechtgelegt. Ich hatte alles genau durchdacht, all seine Einwände gnadenlos widerlegt. Am Ende musste er sich geschlagen geben und fuhr nach Hause. Aber anstatt der erwarteten Zufriedenheit fühlte ich mich elend, allein und so unglücklich wie noch nie in meinem Leben. Ich war mir sicher, dass es nur ein vorübergehender Zustand sei. Ich musste nur durchhalten, dann würde es mir bald  besser gehen. Deshalb konnte ich einfach die Tür nicht öffnen. In mir tobte ein schrecklicher Kampf.
Vernunft gegen Herz.
Verstand gegen Gefühl.
Gewissen gegen Verlangen.
Und dieser Kampf lähmte mich, zerrte an meinen Eingeweiden, hinterließ ein furchtbares Gefühl der Hilflosigkeit. Ich stand noch immer bewegungslos im Flur, lauschte seiner Stimme, seinen gegen die Tür donnernden Fäusten.
Mein Körper fühlte sich taub an. Ich lehnte mich gegen die Wand, ließ mich daran heruntergleiten, zog meine Beine fest an den Körper und legte meinen Kopf darauf ab. Wie war es nur so weit gekommen? Wie war ich nur in so eine Situation geraten? Ich, der Vernunftmensch, der sich und seine Gefühlswelt immer unter Kontrolle hatte. Immer! Bis ich ihm begegnete. Die kleine Nervensäge mit dem unschuldigen Blick, mit den schokoladenbraunen Augen.
 
Die Party am See, wie in jedem Jahr. Ich hatte mich darauf gefreut. Es war eine wirklich große Party. Eigentlich die einzige große Party, zu der ich ging. Hier traf ich viele alte Freunde. Natürlich kamen im Laufe der Zeit immer mehr Fremde dazu, flüchtige Bekannte, aber der harte Kern blieb erhalten. Drei Tage dauerte die Party. Claudia organisierte alles, sie mietete den Platz, sorgte dafür, dass genügend Essen und Trinken vorhanden war. Wobei das Trinken für gewöhnlich eine größere Rolle spielte. Ich kannte Claudia schon seit der Schulzeit. Mittlerweile war sie verheiratet und hatte zwei Kinder. Egal, wie viel Stress sie auch hatte, ich konnte mich nicht erinnern, dass die Party auch nur ein einziges Jahr ausgefallen wäre.  Ursprünglich war es mal eine kleine Geburtstagsfeier. Dann hatte es sich irgendwie verselbstständigt.
Immer mehr Sommergeburtstagskinder schlossen sich der Feier an, die Ausmaße wurden größer, aus einer Nacht wurden bald zwei.
Ich konnte mich als Geburtstagskind nicht daran beteiligen. Mein Geburtstag war im Winter. Wenn ich feiern wollte, dann musste ich mich allein darum kümmern. Ich fing an zu grinsen. Ich feierte nur äußerst ungern. Ich lud auch niemanden ein. Meine Freunde wussten das, sie kamen bisher immer einfach so, brachten sogar das Essen mit. Ich mag so viele Leute nicht um mich herum. Ich bin wohl eher der Einzelgänger.
Wir zelteten, auch wie immer. Es war kein Zwang. Jeder hatte die freie Wahl. Manche kamen nur einen Abend, manche fuhren zum Schlafen jede Nacht nach Hause und kamen pünktlich zum gemeinsamen Frühstück zurück. Auch bei mir war es von Jahr zu Jahr unterschiedlich. Wie ich halt Lust hatte. Wie es die Zeit erlaubte und natürlich spielte das Wetter eine große Rolle. Denn so sehr ich mich auch auf die Party freute… Vom Zelten im Regen hielt ich gar nichts. Schon gar nicht, wenn ich mir bewusst machte, dass nur wenige Kilometer entfernt mein wunderbar weiches Bett, meine trockene Wohnung waren.
Aber in diesem Jahr hatte alles gepasst. Der Sommer zeigte sich von seiner besten Seite. Es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet und der Wetterbericht prognostizierte Sonne und Hitze für das Wochenende. Ich hatte auch keine wichtigen Termine, die mich am Feiern hindern konnten.
Ich suchte meine Campingsachen aus dem Schrank und lud alles in mein Auto. Ich freute mich auf die freien Tage. Wirklich! Sicher gab es Leute, die behaupteten, dass ich mich nicht freuen könnte, aber die irrten sich. Ich konnte! Vielleicht nicht so überschwänglich, vielleicht auch nicht mit so vielen Worten, aber ich konnte es!
 
Das laute Hämmern an der Tür unterbrach meine Gedanken. Ich hob den Kopf. Er war also immer noch da! „Daniel“ rief er nur noch. Leiser, verzweifelter… Aber ich schüttelte den Kopf. Mein Mund blieb fest verschlossen.
 
Meine Gedanken wanderten zurück zur Party. Freitags reiste ich an, baute mein Zelt auf, räumte es einigermaßen ein. Es war noch nicht so viel los, also unterhielt ich mich ganz in Ruhe mit ein paar Leuten. Manche sah ich wirklich das ganze Jahr nicht. Und trotzdem redeten wir gleich drauflos, als wenn wir uns erst gestern getroffen hätten. Wahrscheinlich lag es an der besonderen Stimmung, an der ungezwungenen Art und Weise, wie wir uns hier alle trafen. Hier spielte es keine Rolle, wer oder was du warst. Hier zählten nur gute Laune und Spaß. Vielleicht war genau das das Geheimnis, weshalb die Party auch nach so vielen Jahren immer noch so angesagt war. Jeder fühlte sich wohl und ich auch.
Allmählich kamen immer mehr Leute. Lautes Kinderlachen vermischte sich mit Mittelalter-Rockmusik. „In Extremo“ schallte über den Platz, auf dem sich bereits eine Vielzahl bunter Zelte tummelte.

Es wurden von Jahr zu Jahr mehr Kinder. Sie rannten zwischen den Zelten, animierten uns zum Fußballspielen. Eigene Kinder? Darüber dachte ich eigentlich nur ganz selten nach. Aber wenn sie in so geballter Ladung auftraten, dann war es schon merkwürdig zu wissen, dass man selbst wohl niemals welche haben würde… 
Aber dafür hatte ich ja nun dieses Klammeräffchen… da ging man nichts ahnend auf eine Party, allein, verstand sich und hatte plötzlich einen Adoptionsvertrag in der Tasche. Sogar mit Unterschrift! Wann hatte ich den eigentlich unterschrieben, wann hatte ich zugestimmt, dass dieses kleine Klammeräffchen seine kuscheligen Arme um mich legen durfte? Hatte ich denn nicht gesehen, dass da anstatt Händen diese ultrastarken Klettverschlüsse dran waren? Und wieso habe ich nichts unternommen, als er mit einem unschuldigen Lächeln die Klettverschlüsse schloss?
Ich hatte doch gar keine Chance. Zuerst fiel er mir eigentlich gar nicht auf. Er war nur einer von vielen auf dieser Party. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen. Wir hatten keine gemeinsamen Bekannten. Wie denn auch. Ich war schließlich fast doppelt so alt wie er.         Trotzdem war er plötzlich da. Immer irgendwie in meiner Nähe, er sprach mich nicht an, aber egal wo ich hinging, irgendwann stand er neben mir. Als es dunkel wurde, gingen wir alle zum See. Jeder bekam eine Schwimmkerze. Wir zündeten sie an und ließen sie auf dem Wasser treiben. Anne machte esoterische Musik, redete von Wünschen und Hoffnungen. Sie stand voll auf diesen esoterischen Kram. Auch wenn ich im Grunde gar nichts davon hielt, hier machte ich mit. Es hatte sich im Laufe der Jahre irgendwie zu einem Ritual entwickelt. Also entzündete ich auch meine Kerze und setzte sie aufs Wasser. Allerdings wünschte ich mir dabei nichts. Ich hatte keine Wünsche. Mein Leben verlief in geordneten Bahnen. Das, was ich brauchte, konnte ich mir kaufen. Nein, ich hatte keinen Wunsch, den ich der Kerze mit auf dem Weg geben konnte. Aber ich genoss das Bild. Die kleinen Flammen, die den See noch dunkler erscheinen ließen. Der Mond und die Sterne, dazu die Musik. Es war einfach perfekt und wunderschön.
„Na, hast du dir was gewünscht?“, riss er mich aus meinen Gedanken. Ich schaute ihn verdutzt an, wusste in dem Moment nicht, was ich darauf antworten sollte. Also zuckte ich nur mit den Schultern, hoffte, er würde wieder zu seinen Freunden verschwinden.
„Ich hab mir einen Freund gewünscht“, flüsterte er, „und ich hoffe, der Wunsch geht schnell in Erfüllung!“ Seine Augen strahlten. Trotz der Dunkelheit konnte ich es deutlich erkennen. Einen Moment machte sich ein merkwürdiges Gefühl in mir breit, aber ich schob es auf die Situation und die Musik. Ich drehte mich um und ließ ihn stehen.
Später in der Nacht rief jemand: „Wir gehen jetzt baden. Wer kommt mit?“ Ich dachte nicht lange darüber nach. Es war noch so warm. Im Dunkeln im See zu baden war toll. Mit ein paar Freunden ging ich hinunter zum Strand. Abermals tauchte er neben mir auf. Ich versuchte ihn zu ignorieren. Nur verstohlen stellte ich fest, dass er ziemlich niedlich aussah. Seine Haut war unglaublich hell.
„Gehst du auch ins Wasser?“, fragte er fröhlich. Ich brummte nur. „Du redest wohl nicht viel?“ Ich fühlte seinen Blick auf mir, aber ich reagierte nicht. Stattdessen zog ich mich aus und stürzte mich in die Fluten. Es war kälter als ich gedacht hatte. Ich tauchte unter, schwamm ein paar Züge und kam prustend an die Oberfläche. Ein paar Sekunden später stand er neben mir. Er wischte sich lachend die Wassertropfen vom Gesicht und schüttelte sich kurz. „Ist ganz schön kalt“, sagte er bibbernd. „Oh Mann, was willst du eigentlich von mir?“, fragte ich genervt, obwohl ich über seine Hartnäckigkeit grinsen musste.
Plötzlich schlang er jedoch seine Arme um meinen Hals und presste seine Lippen auf meine. Zuerst wollte ich ihn von mir stoßen, aber dann hielt ich inne. Es fühlte sich so gut an, viel zu gut! Ergeben stöhnte ich auf und er nutzte die Gelegenheit und schob seine Zunge frech in meinen Mund. Vorsichtig suchte sie nach meiner, versuchte sie zu locken. Tatsächlich erwiderte ich allmählich den Kuss. Ich konnte mich ihm nicht entziehen. Seine Lippen waren so weich, er schmeckte verdammt gut und die kleinen Laute, die er von sich gab, törnten mich richtig an. Als wir den Kuss lösten, waren wir beide außer Atem. Wir zitterten, vor Kälte und Erregung gleichermaßen!
Ich ließ ihn abermals stehen und ging aus dem Wasser. Ich trocknete mich nur ein wenig ab und setzte mich dann auf mein Handtuch. Auf dem See schwammen immer noch die Kerzen. Der Anblick verstärkte diese merkwürdige Angespanntheit in meinem Inneren noch zusätzlich.
Kurze Zeit später saß er neben mir, und ehe ich mich versah, saß er auf mir und küsste mich heftig. Ich war so überrascht, konnte mich nicht halten und fiel nach hinten. Nun lag er auf mir, kicherte gegen meine Lippen und intensivierte den Kuss noch. Fordernd drang seine Zunge in meinen Mund, schien keine Gegenwehr zu dulden. Für einen Moment gab es die auch nicht. Ich erwiderte den Kuss, zog ihn an mich heran. Wir waren beide immer noch nackt. Ich konnte seinen Penis an meinem spüren. Noch ehe er sich zu regen begann, setzte mein Verstand  ein. Ich hielt ihn fest, drückte ihn etwas von mir weg. „Was zum Teufel machst du da?“, presste ich mühsam um Atem ringend hervor. Er sah mich mit seinen großen Augen an. Seine Lippen glänzten verführerisch, sein Haar hing ihm wirr im Gesicht. Er versuchte sich erneut nach vorn zu beugen, aber ich hatte ihn fest im Griff. Er schien ohnehin nicht besonders stark zu sein. Er stöhnte leise, dann setzte er sich auf. Allerdings stieg er nicht von mir runter! Natürlich nicht!
 
Er machte es sich auf mir bequem. Mein Penis lag nun direkt unter seinem Hintern. Ich spürte das erregende Gefühl. Es war viel zu gut, um es ignorieren zu können. „Also“, fing ich noch mal an, „was soll das hier?“ Ich wollte ernst klingen, aber die Unruhe war wohl deutlich in meiner Stimme zu hören.
„Ich dachte, es würde dir auch gefallen!“, sagte er und sah mich vollkommen unschuldig an. „So? Dachtest du? Wie kommst du bloß auf diese Idee?“ Er hatte ja recht, aber seine offensive Art machte mich ein wenig wütend.
„Na, der Kuss hat dir auf jeden Fall gefallen!“ Er grinste, sah mich triumphierend an und wackelte mit seinem Po auf mir herum. Allmählich verabschiedete sich mein Verstand. Wann hatte ich denn das letzte Mal Sex gehabt? Es war schon viel zu lange her und hier war ganz eindeutig eine Chance… 
In einem verzweifelten Anflug von Selbstbeherrschung hielt ich seine Hüften fest. „Oh Mann! Wie heißt du eigentlich, und wie alt bist du überhaupt?“ Er lächelte mich an. Er wusste, dass er schon fast gewonnen hatte.
„Ich heiße Levi und bin 17!“, sagte er, allerdings so leise, dass ich es kaum verstand.
„Levi? Den Namen hab ich ja noch nie gehört!“
„Ja, das geht den Meisten so! Er bedeutet 'der Anhängliche',“ antwortete er lächelnd. Er beugte sich nach vorn. Ich starrte auf seine Lippen, die immer näher kamen. Hitze machte sich in mir breit, aber dann fiel mir der zweite Teil seiner Antwort ein und schneller als es ihm überhaupt bewusst wurde, schob ich ihn von mir runter. Er prallte hart auf den Boden. Keuchte erschrocken auf. Ich sprang auf die Beine. „Scheiße, du bist erst 17?“, fauchte ich ihn an. „Lass mich bloß in Ruhe!“ Grummelnd zog ich meine Sachen an und verschwand zu den anderen. Ich war entsetzt und enttäuscht. 17! Schon allein die Vorstellung, dass ich mich beinahe von einem 17jährigen hätte verführen lassen. Verdammt! Aber er ließ mich nicht in Ruhe. Natürlich nicht. Sein Name war Programm! Und so saß er wenig später neben mir am Feuer, redete allerdings mit ein paar anderen Typen. Er holte sich genau dann auch ein Bier, wenn ich gerade meine Hand am Kasten hatte. Immer mit diesen großen Augen und dem passenden unschuldigen Blick. Alles ganz zufällig! Na klar!
Irgendwann war ich genervt und ging schlafen. Ich war nicht allein von ihm genervt, nein, ich ärgerte mich über mich selbst. Denn wenn er nicht in meiner Nähe war, dann sah ich mich nach ihm um, dann suchte ich nach ihm. Ich konnte mich gar nicht mehr auf die Gespräche konzentrieren. Wenn er neben mir saß, machte mich seine Anwesenheit nervös, wenn er weg war, seine Abwesenheit.
Dieses Hin und Her hatte mich wirklich müde gemacht. Erstaunlicherweise schlief ich relativ schnell ein. Er hatte sich doch tatsächlich ganz heimlich, still und leise in mein Zelt geschlichen. Ich schlief wie ein Stein, sonst hätte er nicht so unbemerkt den Reißverschluss meines Schlafsackes öffnen und sich einfach dreist an mich herankuscheln können. Im Schlaf hatte er die Klettverschlüsse aneinander gepresst und ich ... ich merkte es erst am nächsten Morgen. Aber da war es schon zu spät!
Als ich wach wurde, lag er halb auf mir. Zuerst war ich ziemlich verwirrt, dachte, ich würde träumen. Dann wurde ich jedoch wütend. „Wach auf und geh von mir runter, verdammt!“, meckerte ich ihn an. Langsam hob er den Kopf und öffnete die Augen. Er war noch ganz verschlafen, sogar ein wenig verknautscht. Jetzt konnte ich ihn zum ersten Mal bei Tageslicht sehen. Er war wirklich niedlich. Und diese Augen. Sie gehörten verboten! Ganz eindeutig! Große runde Kulleraugen, braun wie Schokolade, dazu diese dichten langen Wimpern. Mein Körper sprang sofort darauf an. Aber nicht nur mein Körper. Sein Anblick berührte sämtliche Sinne und mein Herz machte vor lauter Freude einen Sprung. Wieso war das Leben nur so unfair zu mir! „Levi“, flüsterte ich und er begann zu lächeln.
Und noch ehe ich richtig begriff, was ich da tat, war ich über ihm. Ich drückte meine Lippen auf seine, forderte mit meiner Zunge Einlass. Levi keuchte, erwiderte den Kuss allerdings sofort. Seine Arme umschlangen meinen Hals. Er presste sein Becken gegen meinen Bauch. Wir stöhnten beide, küssten uns wilder. Er schmeckte so gut und ich wollte mehr davon, mehr von ihm. Und so bedeckte ich sein Gesicht mit vielen kleinen Küssen, wagte mich weiter nach unten, den Hals entlang zum Schlüsselbein. Knabberte, leckte, küsste eine Spur bis zu seinen Brustwarzen. Sie waren so klein und rosa. Ich konnte nicht aufhören, sie zu berühren. Sanft saugte ich solange daran, bis sie sich mir hart entgegen reckten. Levi seufzte, wimmerte, wand sich unter mir.
Ich küsste mich weiter abwärts. Seine Haut war weich und duftete so verführerisch. Ich konnte nicht genug davon kriegen. Mit meiner Zunge zog ich Kreise über seinen Bauch. Meine Hände streichelten seine Seiten entlang. Seine Hände krallten sich in meinen Haaren fest, als ich mit meinem Mund seine Unterhose etwas nach unten zog und mit meiner Zunge über seine Leisten strich. Sein Penis zuckte, wollte ganz offensichtlich auch berührt werden, aber ich küsste mich noch einmal ein Stück Richtung Bauchnabel. Anscheinend schlief mein Verstand noch, denn sonst hätte er das mit Sicherheit nicht zugelassen. Aber ich wollte nicht aufhören. Es fühlte sich so gut an. Wild schlug mein Herz, als ich mich etwas erhob und ihn ansah. Er war einfach nur wunderschön. Levi hatte die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Sie waren von unseren Küssen geschwollen, glänzten dunkelrot. „Du bist so heiß…“, murmelte ich seufzend vor mich hin. Er öffnete die Augen, sah mich fast schon flehend an. „Bitte ... hör nicht auf…“
Für einen kurzen Moment setzte mein Verstand ein. Er war 17! War er nicht noch viel zu jung dafür? Vor allem viel zu jung für mich? „Das tust du hier aber nicht zum ersten Mal?“, fragte ich ihn so ernst, wie es unter diesen Umständen eben ging. Zuerst sah er mich verwirrt an, dann grinste er frech. „Natürlich nicht! Mein erstes Mal hatte ich schon vor mehr als einem Jahr!“ Levi zog meinen Kopf zu sich hinunter. Meine Zweifel verschwanden in seinem Kuss.
Ich rollte mich von ihm herunter und zog ihn dicht an mich heran. Und dann umschloss meine Hand seinen Penis. Ich fühlte die samtene Haut, streichelte genüsslich daran entlang. Zärtlich ließ ich einen Finger über seine Eichel kreisen, verteilte die Feuchtigkeit, die aus dem kleinen Spalt heraustropfte. Levi fing an zu zittern, ich hielt ihn fest in meinen Armen. Unsere Lippen suchten sich immer wieder, dämmten das laute Stöhnen ein. Endlich blieb auch seine Hand nicht untätig. Levi strich über meine Brust, reizte kurz meine Brustwarzen. Aber damit hielt er sich nicht lange auf. Schnell waren seine Finger in meiner Unterhose verschwunden. Ich schob automatisch mein Becken in seine Richtung und keuchte, als sich seine Finger um meine Erektion schlossen. Wir pumpten uns gegenseitig, sahen uns dabei an. Ich versank in seinen Augen, wurde in dieses unendliche Braun hineingezogen… tiefer und tiefer. Mit immer schnelleren Bewegungen brachten wir uns unserm Höhepunkt entgegen. War das der Moment gewesen, wo er heimlich den Adoptionsvertrag aus der Tasche zog? Wo ich, gefangen in meiner Lust, gefangen von seiner Leidenschaft, einfach so unterschrieb?
Kehlig stöhnten wir beide auf. Der Orgasmus überrollte uns fast gleichzeitig, nahm von jeder Zelle Besitz. Er brachte uns zum Beben. Heiß spürte ich seinen Saft über meine Hand laufen. Seufzend fiel sein Kopf gegen meine Brust. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Sie verursachte eine Gänsehaut. Mein Gesicht vergrub ich in seinen Haaren. Sie rochen ein wenig nach dem See. Ich schloss die Augen, spürte, wie die Erregung langsam nachließ. Levi hatte mich eingefangen, mit seinen Schokoaugen, mit seiner duftenden Haut, mit seinen niedlichen Geräuschen…
 
Sein Klopfen riss mich abermals aus meinen Erinnerungen. Ja, jetzt war es ein Klopfen, kein Hämmern mehr. Die pure Verzweiflung! „Bitte Daniel, bitte lass mich rein!“   War es kindisch, sich die Ohren zuzuhalten? Durfte man mit 32 noch so reagieren? Wahrscheinlich nicht! Aber ich wollte das alles nicht hören, nicht seine Stimme, nicht dieses elende Klopfen. Er sollte aufhören, mich in Ruhe lassen, endlich verschwinden.
Wir passten nicht zusammen. Es war nicht allein das Alter. Mittlerweile war er 18. Auch wenn der Altersunterschied deshalb nicht kleiner wurde, es war zumindest rechtlich nicht mehr bedenklich. Im Grunde passte ich zu niemandem. Ich wollte noch nie eine Beziehung, genoss meine Freiheit. Ich wollte mich nicht von anderen einschränken lassen. Es ging dabei nicht um schnellen, unverbindlichen Sex! Ich hatte mich in meiner Jugend genug ausgetobt. Ich wollte einfach nur meine Ruhe! Verdammt!
Wieso konnte dieser kleine Scheißer das nicht akzeptieren? Wieso hatte ich mich nicht schon von Anfang an dagegen gewehrt? Warum hatte ich zugelassen, dass wir uns nach dieser Party erneut trafen? Gut, es war nicht geplant gewesen. Es war wohl eher ein Zufall. Vielleicht meinte es das Schicksal besonders schlecht mit mir, als es mich ausgerechnet in seine Schule schickte, um die neue Computeranlage zu installieren. Und natürlich bin ich Levi als Erstes über den Weg gelaufen. Als er mich sah, da strahlte er so unglaublich. Er ließ seine Tasche fallen, rannte auf mich zu und umarmte mich wild. Mitten im Klassenzimmer. Zwischen all den anderen Schülern! Ich war zu perplex, um mich zu dagegen zu wehren. Ich hatte ihn tatsächlich vermisst. Und da war es wieder, das Geräusch der Klettverschlüsse, die sich in meinem Rücken schlossen. Diese elenden Klettverschlüsse! Dieser furchtbar kuschelige Körper!
 
Die Fragen nach dem „Warum“ und „Wieso“ waren unsinnig. Vollkommen unsinnig! Denn die Antwort lag klar auf der Hand! Ich konnte es nicht. Ich war von Levi fasziniert. Er berührte etwas in mir. Vom ersten Moment bei der Party am See bis jetzt, fast ein halbes Jahr später. Er hatte mich vollkommen eingenommen. Er beherrschte mein Denken, mein Fühlen. Er war nicht nur ein kuscheliges Klammeräffchen, nein, er war eine Art Virus. Infizierte mich auf Lebenszeit. Tief in meinen Inneren wusste ich, dass es zwecklos war, sich zu wehren. Aber noch wollte ich nicht aufgeben. Noch sah mein Verstand eine winzig kleine Chance, irgendwie aus dieser Situation heraus zu kommen, zurück in mein altes Leben schlüpfen zu können. Wenn er doch nur endlich von der Tür verschwand! Wenn er gehen würde, dann… ja dann….
Aber er ging nicht. Ich wusste es! Ich konnte die Klettverschlüsse auch durch die Tür spüren. Seine Arme waren im Grunde immer noch ganz dicht um meinen Hals. Der Vertrag war noch nicht beendet. Wir konnten ihn gar nicht beenden. Ich hatte die Verantwortung…       „Na, da hast du ja ein süßes Baby adoptiert!“, sagten meine Freunde. „Du kannst ihn nicht ficken und dann wegschicken! Du hast die Verantwortung!“ Und seine braunen Augen sahen mich an: „Kümmere dich um mich!“
 
Scheiß auf die Verantwortung! Ich wollte sie nicht übernehmen! Nicht für ihn und auch für niemanden sonst! War nicht jeder für sich allein verantwortlich? Sollte nicht jeder allein zusehen, was er mit seinem Leben machte? Sollte nicht jeder selbst entscheiden, wohin die Reise ging? Aber er war ja noch so jung! Seine Eltern waren früh gestorben. Er lebte bei seinem Bruder. Ein herrenloses Klammeräffchen und anscheinend führte ihn seine Reise zu mir!
Schon eine ganze Weile war es still an der Tür. Hatte er tatsächlich aufgegeben? Mein Herz zog sich auf einmal krampfhaft zusammen. Es war schon lange nicht mehr nur ein einfacher Muskel. Levi hatte mehr daraus gemacht, hatte dafür gesorgt, dass auch mein Herz plötzlich ein Mitspracherecht einforderte.
Er sollte noch nicht aufgeben. Kämpfe noch ein wenig für uns! Aber es war so still da draußen!
 
Mühsam erhob ich mich. Meine Beine waren ganz taub. Ich schüttelte sie ein wenig, aber da kam der Schmerz erst so richtig zum Vorschein. Tausend Nadelstiche! Dazu eine immer deutlicher werdende Panik. Ich versuchte den Schmerz und die Panik zu ignorieren und ging zur Tür. Verwirrt und auch ein wenig ängstlich starrte ich in den Spiegel, der neben der Flurgarderobe hing. Ich hatte einen Scheißtag hinter mir und man konnte es wirklich deutlich sehen. Meine grünen Augen sahen finster aus. Ich hatte mich nicht rasiert und ich hasste es, wenn die roten Barthaare zum Vorschein kamen. Auf dem Kopf war es in Ordnung. Da hatte ich mich schon längst an das Rot gewöhnt. Es gefiel mir sogar, dass sie nicht mehr ganz so kurz waren. Aber die Bartstoppeln sahen schrecklich aus. Wenigstens traten in dieser Jahreszeit die Sommersprossen nicht so deutlich hervor. Levi hatte mal angefangen, sie zu zählen. „Sieben!“, hatte er strahlend gesagt. „Sieben?“, fragte ich ungläubig. „Na ja, ich komme immer nur bis zur sieben, dann weiß ich nicht mehr, wo ich gerade war!“ Zuerst starrte ich ihn einfach nur an, aber dann konnte ich nicht mehr aufhören zu lachen. Bevor er in mein Leben getreten war, hatte ich nie so viel gelacht und mich so zufrieden dabei gefühlt. Was würde ich machen, wenn er wirklich weg war? Wenn er von allein die Klettverschlüsse gelöst hätte? Wenn sein kuscheliger Körper sich von mir entfernt hätte? Was machte ich dann? Er hatte mich doch schon längst in seiner Hand, hatte er schon von Anfang an. Das alles hier, das ganze lächerliche Theater… Ein letzter Versuch, mich ihm zu entziehen.
Aber warum? War es nicht besser, den Kampf zu beenden, mit der weißen Fahne langsam aus dem Schützengraben herauszukommen, um sich gnadenlos von diesen Armen, diesen extrastarken Klettverschlüsse gefangen nehmen zu lassen? Besser mit einem Feuerwerk untergehen als in einer sinnlosen Schlacht sein Leben zu verlieren!
Bevor ich meine Hand auf die Türklinke legte, hielt ich noch einmal inne und lauschte. Aber ich konnte nichts mehr hören. Mein Herz schlug laut und unglaublich schnell, als ich die Tür öffnete. Ich hatte tatsächlich die Augen geschlossen, hielt die Luft an. Erst als die Tür ganz offen war, machte ich auch die Augen auf. Aber da war niemand mehr. Kein Klammeräffchen! Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Ich keuchte auf. Krümmte mich, weil ein unglaublicher Schmerz wie ein Blitz durch meinen Körper fuhr. WEG, ER war WEG! Ich hatte ihn verloren!
Dann fiel mein Blick nach unten… Aber nein! Natürlich gab er nicht auf! Nicht mein Klammeräffchen! Niemals!
Er saß auf dem Boden. Die Beine an den Körper gezogen, der Kopf lehnte gegen die Wand. Seine Augen waren geschlossen, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Wahrscheinlich war er vor Erschöpfung eingeschlafen. Ich stellte mich direkt vor ihn. Starrte ihn an. Mein Herz schlug schnell gegen meine Brust.
Er hatte geweint. Natürlich hatte er geweint! Das konnte er wie kein Zweiter! Hatte ihm denn niemand gesagt, dass Männer nicht weinten? Jedenfalls nicht so viel! Selbst wenn, es hätte ihn sicherlich nicht interessiert. „Wenn etwas traurig ist, dann muss ich eben weinen!“, hat er irgendwann mal gesagt und die Unterlippe bockig vorgeschoben. Und ich hatte die Augen verdreht. „Schon klar!“, antwortete ich, „aber du weinst, wenn es traurig ist, wenn es lustig ist, vor Glück! Selbst beim Sex laufen deine Tränen!“ Er streckte mir die Zunge heraus und zuckte mit den Schultern.
Das machte er immer, wenn er nicht wusste, was er sagen sollte. Das war sozusagen die erste Stufe, wenn er gegen meine Argumente nicht ankam.
Stufe zwei: der Klammeraffengriff. Klettverschlüsse ganz fest zusammendrücken und den kuscheligen Körper an mich pressen.
Stufe drei: Große unschuldige Augen machen, aber gleichzeitig den Unterleib lasziv an meinem reiben.
 
Was sollte ich dann noch machen? Ich war auch nur ein Mann und gegen seine Verführungskünste wehrte ich mich schon lange nicht mehr!
Aber als ich ihn so vor mir sah: Das tat weh, unglaublich weh. Mein süßer Levi hatte geweint, wegen mir, wegen uns! Seine Klettverschlussärmchen hingen schlaff herunter. Ich wollte das nicht, nicht so! Ich hockte mich vor ihn, überlegte, ob ich ihn nicht wecken sollte, entschloss mich dann aber, es nicht zu tun. Ich schob einen Arm unter seine Beine, umfasste mit dem anderen seinen Körper. Ich hob ihn hoch.
Levi war so unglaublich leicht! Es fiel mir nicht zum ersten Mal auf, aber es erstaunte mich immer wieder. Dabei aß er so viel. Wahrscheinlich könnte ich mich mindestens zwei Tage von dem ernähren, was er an einem Tag verputzte. Ich konnte meinen Kühlschrank gar nicht so schnell nachfüllen, wie er ihn leerte.
Kaum hatte ich ihn sicher in meinem Armen, verwandelte er sich in mein Klammeräffchen. Die Arme schlangen sich automatisch um meinen Hals und da war es wieder. Das Geräusch der sich schließenden Klettverschlüsse. Sein Kopf fiel gegen meine Schulter. Er seufzte leise und mir wurde ganz warm. Ich trug ihn hinein, schloss mit einem Bein die Tür. Nur einen Augenblick blieb ich im Flur stehen, überlegte, wohin ich ihn bringen sollte.
Er presste sich fest an mich, öffnete seine Augen einen kleinen Spaltbreit. „Daniel“, hauchte er fast unhörbar. Ich lächelte ihn an. Aber da hatte er seine Augen schon geschlossen. Sanft berührten seine Lippen meinen Hals und lösten damit ein wahres Feuerwerk in mir aus. Die Entscheidung war gefallen. Zielgerichtet steuerte ich das Schlafzimmer an. Ich legte ihn vorsichtig auf meinem Bett ab. Es war schon lange nicht mehr mein Bett. Immer mehr hatte er es sich in meinem Leben bequem gemacht. Dazu gehörte auch, dass er meine Seite des Bettes für sich beanspruchte. Ich konnte einfach nichts dagegen machen! Ich wollte es vor allem auch nicht. Ganz tief in meinem Inneren gefiel es mir. Ja, es gefiel mir, morgens aufzuwachen und ihn neben mir liegen zu haben. Es gefiel mir, wenn ich mich nachts dicht an ihn drängen konnte. Wenn er sich an mich schmiegte. Wie oft hatte ich schon vor dem Bett gestanden und ihn beim Schlafen beobachtet? Es war, als wenn er genau dort hingehören würde. In dieses Bett, an meine Seite!
Er hielt mich immer noch mit seinem Klammergriff fest, zog mich näher zu sich heran. „Lass mich nicht allein!“, flüsterte er. „Nein, ich bin doch da!“, versuchte ich ihn und auch mich zu beruhigen. „Ich gehöre zu dir!“, hauchte er. „Und ich zu dir!“ Er lächelte. Es war das schönste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Sein Lächeln machte es zur Gewissheit. Ja, Levi gehörte zu mir. Er hatte sich diese Position teuer erkämpft. Noch nie war ein Mann so hartnäckig wie er. „Wir gehören zusammen!“ Ich musste es einfach noch einmal sagen. Es fühlte sich so gut an. Auf einmal kam mir alles so leicht vor. Es war doch vollkommen unbedeutend, was andere von uns dachten! Nur dieses Gefühl zählte. „Es tut mir alles unendlich leid!“ Abermals lächelte er, sah mich mit großen, glänzenden Augen an.
Im nächsten Augenblick zog er schon meinen Kopf zu sich herunter. Seine Lippen suchten meine. Stürmisch presste er seinen Mund auf meinen. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an mich und ich gab ihm den Halt, den er so nötig brauchte. Nur zu gern gab ich ihm diesen. Der Kuss war wild. Meine Zunge teilte seine Lippen, drang fordernd in seinen Mund ein. Es war, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. Denn nun war es seine Zunge, die mit meiner spielte. Mein Herz wummere wie verrückt. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Immer wieder drang ich tief in seinen Mund an. Ich wollte ihn erkunden, kosten, mich diesem unglaublichen Gefühl hingeben. Er schmeckte so sinnlich, so verführerisch, so nach Levi eben. 
Das war nicht genug. Der Kuss reichte nicht mehr. Wir wollten beide mehr. Kein langsames Vorspiel, keine niedlichen Verführungskünste. Wir brauchten eine schnelle Vereinigung. Der Vertrag musste neu bestätigt werden, die Adoptionsurkunde brauchte ein endgültiges Siegel. Wir rissen uns gegenseitig die Sachen vom Leib. Sie flogen durch das Zimmer und möglicherweise hatten nicht alle unsere ungestüme Art überlebt. Aber das war wirklich egal.  Nackt hielten wir für einen Augenblick inne. Wir knieten beide auf dem Bett, sahen uns an. Unsere Hände verschränkten sich ineinander. Ein reißerisches Gefühl von Verbundenheit stellte sich ein, als Levi sein hartes Glied dicht an meines presste. Wir atmeten hektisch. Ich zog seine Hand zu meinem Mund, küsste die Innenfläche, während Levi mir seinen Fingern über meine Lippen streichelte. Dann zog ich den Finger in meinen Mund, saugte daran. Er stöhnte, ließ sich nach hinten fallen und zog mich mit sich. Aber noch, ehe ich mich versah, war Levi über mir. Nur kurz fing er meine Lippen zu einem Kuss ein, dann ging er auf Wanderschaft. Seine Hände strichen fahrig meinen Körper entlang, schienen überall gleichzeitig zu sein. Sein Mund hinterließ verbrannte Haut. Sämtliche Nerven waren auf ihn gerichtet, warteten darauf, von ihm stimuliert zu werden. Ich schmolz dahin, versang in einem Strudel aus Lust. Meine Hände wanderten seinen Rücken entlang. Sie legten sich fest auf seinen Po. Ein Finger glitt zwischen seine Pobacken, suchte den süßen Eingang.
Levi ließ von mir ab, beugte sich zur Seite, zog ein Schubfach auf und holte ein Kondom und das Gleitgel heraus. Er nahm meine Hand, verteilte ein wenig von dem Gel auf einen Finger und führte sie nach hinten. Während die eine Hand seinen heißen Eingang bearbeitete, streichelte ich mit der andern über seine Brust, kniff zärtlich in seine Brustwarze. Er funkelte mich an, beugte sich zu einem Kuss nach vorn. Aber anstatt eines Kusses spürte ich seine Zähne an meiner Unterlippe. Er hatte doch tatsächlich zugebissen! Ich schob im Gegenzug mit einer zielstrebigen Bewegung meinen Finger in sein Inneres. Levi keuchte, drängte sich aber gleichzeitig meinem Finger entgegen. Meine andere Hand pumpte seinen perfekten Penis.
Dann öffnete er die Kondompackung und rollt das Kondom über meine zuckende Erektion. Er verteilte noch etwas Gleitgel darauf. Die Kälte des Gels brachte mich etwas runter. Levi setzte sich auf mich. Ich spürte seinen Eingang an meinem Penis. Ein heißes Verlangen erfasste mich. Ich konnte es kaum noch erwarten, in ihn einzudringen. Aber ich blieb einfach nur liegen, streichelte zärtlich seine Seiten.
Langsam drückte er sich auf mich. Seine Enge umschloss meinen Penis. Nur mühsam konnte ich mich zurückhalten. Ich sah ihn an, sah, wie er sich konzentrierte, wie er an seiner Lippe nagte. Kleine Schweißtropfen bedeckten sein Gesicht. Er war so schön, so unglaublich erotisch! Dann war ich ganz in ihm. Wir gönnten uns einen Moment Pause. Er lächelte mich an. Seine Augen strahlten voller Leidenschaft und Liebe. Ja, es war Liebe! Was sollte es auch anders zwischen uns sein? Wieso hatte ich es nicht gleich erkannt. Wieso hatte ich mich überhaupt gewehrt? Es machte doch keinen Sinn, gegen die Liebe zu kämpfen.
Langsam fing er an, sich zu bewegen. Mein Gehirn schaltete ab, ich wollte nur noch fühlen, diesen Moment tief in mir aufnehmen und für immer bewahren. Ich hielt seine Hüften, zwang ihm einen langsamen Rhythmus auf, aber langsam reichte bald nicht mehr. Nicht ihm, nicht mir. Wir brauchten mehr, mussten uns noch intensiver spüren.
Mit einem Ruck drehte ich uns um. Levi schlang seine Beine um mich, zog mich noch näher an sich heran. Wir ergaben uns unseren Gefühlen. Ich zog mich zurück, stieß langsam und kraftvoll in ihn. Schnell fand ich diese besondere Stelle in seinem Inneren, rieb gezielt darüber. Levi stöhnte laut, krallte seine Hände in meinen Rücken. Ich wurde schneller. Härter, schneller, tiefer… Es gab kein Halten mehr.
Die Welle kam angerast. Vom Kopf über die Wirbelsäule bis hinunter zu den Zehen wurde mein Körper von dieser unglaublichen Empfindung durchtränkt. Es war nahezu greifbar. Auch Levi wurde davon erfasst. Ohne dass ich seinen Penis berührte, bäumte er sich auf, fing an zu zittern. Seine Muskeln verspannten sich, zogen meinen Penis fest in seinen Körper. Ein letztes Mal stieß ich in ihn. Dann brach ich über ihm zusammen und Levi fing mich auf. Seine Arme schlossen sich fest um mich. Heftig um Atem ringend lag ich auf ihm, versuchte gleichzeitig, ihn nicht mit meinem Gewicht zu erdrücken. Ich schloss die Augen, fühlte, wie das Glück von jeder einzelnen Zelle meines Körpers Besitz ergriff.
Nach einer Weile zog ich mich aus seinem Inneren, entsorgte das Kondom. Ich nahm Levi in meine Arme. Er schnurrte wohlig, kuschelte sich ganz dicht an mich. Träge küsste er meinen Hals. Ein unglaubliches Glücksgefühl überschwemmte meinen Körper. Er war hier, hier bei mir. Fast hätte ich ihn verloren… Fast für immer aus meinem Leben verbannt. Ich spürte, wie es in meinen Augen zu brennen begann. Ich konnte einfach nichts dagegen machen. Die ersten Tränen rannen aus meinen Augen. Eine traf Levi, noch ehe ich sie hätte wegwischen können. Er hob den Kopf, sah mich an. Seine Hand wischte über mein Gesicht, entfernte die verräterischen Spuren. Seine Lippen folgten den Fingern, küssten federleicht über meine Augen. Angst und Glück erfassten gleichzeitig meinen Körper, schnürten mir die Kehle zu. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. Er fing an zu lächeln. Und ich? Ich heulte schon wieder. „Als ich die Tür aufmachte, dachte ich…“, ein Schluchzen entsprang leise meiner Kehle. Ich schloss für einen Moment die Augen, versuchte mich zu beruhigen. „Ich dachte, du wärst weg!“, brachte ich schnell hervor. Er sah mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Verletztheit an. Levi sagte zuerst nichts, schien nachzudenken. Sein Blick war fest auf mich gerichtet. „Ich stand da draußen…“, sagte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. „Ich wusste, dass du da warst. Hinter der Tür! Ich konnte es fühlen!“ Der Schmerz stand so deutlich in seinen Augen, dass mein Herz drohte, stehen zu bleiben. „Ich wollte gehen ... ja, wirklich. Ich war schon auf dem Weg nach unten, aber ich konnte nicht. Weil ich nur dich will. Und du…“
Ich beugte mich vor und fing seine Lippen ein. Sanft küsste ich ihn. Wir sahen uns dabei an. „Ich liebe dich!“, raunte ich gegen seine Lippen. „Ich liebe dich!“, wiederholte ich es noch einmal lauter.
Levi gluckste, strahlte mich mit großen Augen an. „Und ich liebe dich auch. Ich habe dich bei der Party gesehen und mich in dich verliebt! Erinnerst du dich noch an die Schwimmkerze? Sie hat mir meinen Wunsch erfüllt!“
Er rollte sich endgültig auf mich, schlang die Arme um meinen Hals. Ich spürte sein Herz gegen meine Brust schlagen, fühlte seinen warmen Körper auf meinem. Ich schnaufte zufrieden. Selbst der letzte Zweifel hatte sich soeben in Luft aufgelöst. Meine Arme legten sich wie von selbst um ihn, hielten ihn ganz fest. Und dann ... geschah es, zuerst war ich ein wenig erstaunt, aber dann ... es war genau richtig.
Meine Hände verwandelten sich in Klettverschlüsse, pressten sich hinter seinem Körper ganz fest zusammen. Ich war sein Klammeräffchen! 
 
 
 
 
- Für Chris -
Finito
von Raik Thorstad (Tasmanian Devil)
 
Es ist vorbei. Endgültig.
Ich will nicht darüber nachdenken. Wenn ich mir vorstelle, dass wir das Ende der Fahnenstange erreicht haben sollen, verblasse ich. Die Vorstellung, dass du nicht länger Teil meines Lebens sein sollst, lässt sich nicht greifen und verzerrt meine Realität. Meine Hände, die sich um das Lenkrad krampfen, sind nicht länger Teil meines Körpers. Sie sind mir fremde Ansammlungen von Haut, Knochen und Sehnen. Ich weiß, dass der Schnitt an meinem Daumen von einem Kräftemessen mit dem Druckerpapier in der Firma stammt. Ich weiß es, kann mich an den Vorfall und den scharfen Schmerz erinnern, aber ich spüre das Brennen der Wunde nicht länger.
Ich bin nicht da. Nicht wirklich. 
Du bist der Vernünftigere von uns beiden. Immer gewesen. Du bist derjenige, der weiß, wann es an der Zeit ist, die Notbremse zu ziehen. Du bist derjenige, der früher stets gesagt hat: „Es gibt nichts, was uns aufhalten kann - außer uns selbst.“
Aber das ist das Problem, nicht wahr? Wir stehen uns gegenseitig im Weg. Nicht erst seit heute oder gestern. Schon lange. Und wenn wir nicht damit beschäftigt sind, uns gegenseitig auf die Füße zu treten, dann weichen wir uns aus und leben aneinander vorbei. Ich weiß das, obwohl ich nicht darauf eingehe, wenn du mir vorwirfst, dass ich zu wenig Zeit habe. Für dich, für uns. Dass ich zu viel arbeite und vergessen habe, was wirklich wichtig ist.
Ich liebe meinen Job. Das ist das Problem. Ich liebe den Erfolg, ich liebe es, dass ich mir alle zwei Jahre einen Neuwagen kaufen kann. Kaufen, nicht leasen oder finanzieren. Krösus bin ich nicht, aber das, was ich erreicht habe, habe ich mir hart erarbeitet. Ich bin stolz darauf. Dass andere Dinge zu kurz kommen, wenn man bis spät in der Nacht im Büro bleibt und nie das Handy abschaltet, ist der Preis, den ich zu zahlen bereit bin. Ich weiß nicht, warum es dir dermaßen schwer fällt zu akzeptieren, dass ich kein kleines Licht sein will, das um Punkt fünf Uhr den Griffel fallen lässt und sich vor den Fernseher verkrümelt. Ich will die Saat meiner Arbeit aufgehen sehen. Ich will, dass mir die Geschäftsführer am Ende des Jahres einen dicken Bonus auszahlen und sagen: „Sie sind unser bester Mann. Ohne Sie sähe unsere Bilanz nicht aus, wie sie aussieht.“ 
Ist das zu viel verlangt? Beruflicher Erfolg und trotzdem privat glücklich sein? Vielleicht.      Johannistorwall, Schlosswall, Heger-Tor-Wall, weiter, weiter, Hasetorwall, rechts abbiegen auf den Ring, die Nordostseite des Zentrums entlang, bis der Kreis sich schließt und das Spiel von vorn beginnt. Petersburger Wall, Johannistorwall, Schlosswall. Bis zum Morgengrauen kreisen.
Ich kurve um die Innenstadt, weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Natürlich muss ich morgen arbeiten. Ich sollte nach Hause fahren, aber der Gedanke, in meine leere Wohnung zu gehen und in meinem Bett allein auf den Schlaf zu warten, scheint absurd. Vorhin war ich noch geschafft, müde, ausgebrannt. Alles, was ich wollte, waren eine heiße Dusche, eine Flasche Bier und acht Stunden Schlaf. Bei dir. Nichts davon habe ich bekommen, aber dafür bin ich wach. Ironie des Schicksals.
Die rote Leuchtreklame einer Spielothek schwimmt durch mein äußeres Sichtfeld.
Es regnet. Kein zahmer Landregen, der zehn Minuten später bereits vom Asphalt verschwunden ist. Nein, ein Platzregen trommelt gegen die Autoscheiben. Die Art Regen, die Geranien in ihren Blumenkästen abknickt und Keller volllaufen lässt. Die Art Regen, bei der man sich besser einen Parkplatz sucht, weil die Scheibenwischer es nicht mehr schaffen, freie Sicht zu gewährleisten.
Du würdest bei einem solchen Wetter zweifelsohne anhalten. Du würdest vernünftig sein. Genauso vernünftig wie heute Abend, als du mir gesagt hast, dass du mich in deiner Zukunft nicht mehr siehst. Dass ich nicht mehr im Bild bin, wenn du davon träumst, quer durch Großbritannien zu trampen. Dass du den Punkt erreicht hast, an dem das lange Warten auf Zugeständnisse meinerseits alles getötet hat, was früher für uns sprach. Es geht nicht um Liebeserklärungen, Sex oder die Gewissheit, dass du der Mann in meinem Leben bist. Es geht um Stunden, Tage, Wochenenden, Urlaube, geteilte Freizeit und Träume, die zu oft verschoben worden sind. Deine Träume.
Unsere Vorstellungen kollidieren miteinander. Haben sie von Anfang an. Insofern kann ich dir nur zustimmen, wenn du sagst, dass wir zu verschieden sind. Diese bittere Gewissheit, der Mangel an Schuld, hat unsere Trennung vor zwei Stunden leise und beherrscht ausfallen lassen. Kein Geschrei, keine Vorwürfe, kein Drama.
Vielleicht haben wir immer gewusst, dass es am Ende nicht funktionieren kann.
Wie gesagt; wir sind grundverschieden. Du bist der Vernünftige, der sich rechtzeitig um Zahnarzttermine und Blutuntersuchungen kümmert. Ich bin derjenige, der seit zehn Jahren keinen Arzt mehr gesehen hat und mit jeder Grippe zur Arbeit gekrochen ist. Während du am liebsten jeden Sommer durch Europa tingeln würdest, um Wein aus aller Herren Länder einzukaufen, könnte man mir genauso gut Spülwasser in die Flasche füllen. Den Unterschied würde ich erst bemerken, wenn mir Schaum vorm Mund steht. Mir reicht es, mir jeden Abend eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben. Du zelebrierst deine Mahlzeiten. Ich liebe es, im Winter in der heißen Badewanne zu liegen – wofür ich mir seltenst Zeit nehme -, du stehst auf schnelle, lauwarme Duschen. Du möchtest eine Python haben, für mich gehören Tiere nicht ins Haus; gerade weil ich sie wundervoll finde. Dir sind Autos schrecklich egal, aber ich stehe darauf, wenn der Motor unter der Haube röhrt und ich über die Autobahn brettern kann. Du stehst auf Heavy Metal und seine Ableger. Mir reicht das Gedudel aus dem Radio, das du so verachtest. Dafür liebe ich die bildende Kunst, während du nie begreifen wirst, warum ich Wert darauf lege, moderne Gemälde in meiner Wohnung aufzuhängen. Sex muss für dich leidenschaftlich und endlos sein und ich ...
Gut, darin sind wir uns vermutlich doch ähnlich. Zumindest früher. Heute bin ich eine faule Sau, wie du mir vorhin schonungslos gesagt hast. Ich lasse es mir besorgen, wenn sich die Gelegenheit ergibt, aber die Sinnlichkeit ist auf meiner Prioritätenliste weit nach unten gerutscht. Schade eigentlich.
Deine Argumente lassen sich nicht von der Hand weisen: Wir werden nicht jünger und für dich ist es an der Zeit, zur Ruhe zu kommen. Zu jemandem nach Hause zu kommen und nicht darauf zu hoffen, dass ich gegen zehn Uhr nachts bei dir angetorkelt komme und eigentlich nur meine Ruhe will. Gerade in den letzten Monaten haben wir nur selten in einem Bett geschlafen. Ich habe das vermisst, aber du noch mehr.
Wie gesagt, ich verstehe dich. Du hast für uns die richtige Entscheidung gefällt. Nach sorgfältiger Betrachtung aller Gesichtspunkte macht eine Erhaltung unserer Beziehung keinen Sinn. Schon gar nicht, wenn einer von uns sich schon seit Wochen als Single versteht und lediglich vergessen hat, es mir mitzuteilen.
Klinge ich sarkastisch? Ich weiß.
Denn aller Vernunft zum Trotz kreise ich wie ein Flugzeug ohne Landeerlaubnis um die Osnabrücker Innenstadt und weiß nicht, was ich tun soll. Vernünftig – ich hasse dieses Wort – wäre es, mich in meine Wohnung zurückzuziehen, eine Kleinigkeit zu essen und eine Mütze Schlaf zu nehmen, bevor die Nacht ein Ende findet. Vollkommen undenkbar. Ich kann nicht tun, als wäre nichts passiert. Ich bin aufgewühlt und meine Brust schmerzt so heftig, dass ich nicht richtig atmen kann. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn der Wagen zum Stehen kommt. Solange ich das Steuer in der Hand halte, den vertrauten Ampeln entgegen sehe, von den Fassaden der umliegenden Häuser abgeschirmt werde, ist alles in Ordnung. Aber wehe, ich stehe still. Dann wird es Nacht. Das Leben im Motor wird ersterben und ich muss mich damit abfinden, dass ich daheim bin und nicht die Alternative habe, zu dir zu fahren.
Der Gedanke, dass ich in Zukunft nicht mehr in der Lage sein werde, nachts in dein Schlafzimmer zu schleichen und mich zu dir zu legen, erscheint in seinem Surrealismus schlicht erstaunlich. Wie ein Gemälde, auf dem ein Massaker in solch kunstvolle Farben gekleidet wurde, dass man die Gewalt der Darstellung vergisst.
Aber es ist Realität. Du hast mich um den Schlüssel zu deiner Wohnung gebeten und ich musste ihn dir wiedergeben. Alles andere wäre schwachsinnig gewesen. Aber glaub mir, ich hätte mich irrsinnig gerne dumm benommen.
Der Regen nimmt an Stärke zu. Im Norden zielen die ersten Blitze auf die Region um den Piesberg. Drohend folgt der Donner, der auf seine Weise oftmals beängstigender wirkt als die Lichtreflexe auf meiner Netzhaut. Unerbittlich in ihrer Raserei.
Muss es ausgerechnet heute Nacht gewittern? Muss dieselbe atmosphärische Sommerunwetter-Stimmung vorherrschen wie damals, als es zwischen uns funkte? Derselbe Geruch, der sich mir wie ein mit Chloroform getränktes Taschentuch ins Gesicht drückt, wenn ich die Seitenscheibe herablasse? Luft, angefüllt mit tausend Düften, die im Sommer in den Straßen kleben und sich erst lösen, wenn der Regen sie in die Kanalisation wäscht.
Ein weiteres rotes Licht, das sich an mir vorbei drängt und zu spät meine Aufmerksamkeit bindet. Reifen quietschen. Durch meine trübe Frontscheibe erkenne ich einen Schatten schräg gegenüber, der ruckartig zum Stehen kommt. Ich habe eine rote Ampel überfahren. Nun ist es wirklich an der Zeit, dass ich anhalte. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Meine Augen brennen – vor Müdigkeit. Mein Magen kann sich nicht entscheiden, ob ihm übel ist oder ob er nach Nahrung verlangt. Vermutlich beides.
Der nächste Supermarktparkplatz gehört mir. Zu spät registriere ich das Logo der Kette. Wunderbar. Nicht nur dasselbe Wetter, nein, auch derselbe Schriftzug über meinem Kopf. Mir kommt es vor, als bemühe sich ein fremder Regisseur darum, möglichst viele schmerzliche Erinnerungen in mir wach zu rufen. Erinnerungen an eine Zeit, in der die Dinge zwischen uns leichtherzig und vielversprechend waren. Erinnerungen, die heute Morgen noch Teil unseres Leben waren und seit ein paar Stunden verstaubte Historie sind.  Ich bette die Stirn gegen das Lenkrad und verliere mich in der Textur des Lederimitats. Weich, warm von meinen eigenen Händen; fast, als würdest du mir die Hand auf die Stirn legen, wenn ich Kopfschmerzen habe. Vorbei. 
 
Ich war noch Student und du hast schon damals in diesem unsäglichen Buchladen gearbeitet, aber das wusste ich natürlich nicht, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Nein, es war nicht Nacht. Nein, es hat nicht gewittert. Das kam erst später.
Aber dafür waren wir im Supermarkt.
Ich kann mich genau erinnern. Abgehetzt sprang ich aus dem Bus und raste zum Laden, der in ein paar Minuten zu schließen drohte. Mit meinem knurrenden Magen war das keinesfalls zu vereinbaren. Ich weiß noch genau, dass ich Heißhunger auf Ravioli hatte. Unter den Blicken der genervten Angestellten hetzte ich zum richtigen Regal und stieß mit jemandem zusammen, der dasselbe Ziel hatte. Mit dir. Du hattest rote Flecken um die Nase und dein Atem flog. Wir haben uns angegrinst – zwei Single-Männer allein auf der Jagd nach Essen – und sind zur Kasse geflitzt. Jeder mit einer Dose Ravioli unter dem Arm. Ich habe dir den Vortritt gelassen. Weißt du, was mir von diesem Abend am klarsten im Gedächtnis geblieben ist? Der Leberfleck in deinem Nacken, umgeben von einem sonnengelben T-Shirt, auf dessen Rückseite das Logo eines Buchverlags prangte. Das dunkle Muttermal wirkte auf mich wie eine sich langsam drehende Hypnosescheibe. Ich starrte es an, wollte es näher in Augenschein nehmen und mit der Nase dagegen stoßen. Was sich jetzt wie ein nicht unbedingt appetitlicher Leberfleck-Fetisch anhört, war etwas Größeres; die Spitze des Eisberges. Der fast schwarze Punkt in deinem Nacken war nur die Stelle, auf die ich mich konzentrierte. Der Ausgangspunkt einer Reise, auf der ich auf einige Sehenswürdigkeiten zu treffen hoffte. Zum Beispiel auf die Krümmung deines Ohrs, die sicherlich wahnsinnig empfänglich für Streicheleinheiten war.
Ob ich mich damals in dich verliebt habe? Natürlich nicht. Ich glaube an Lust auf den ersten Blick. Aber Liebe beim ersten zarten Augenkontakt halte ich für Unfug.
Wie dem auch sei: Du hast bezahlt, hast dich von der gereizten Art der Kassiererin nicht verunsichern lassen und brav dein Kleingeld passend auf den Tresen sortiert. Ich habe meine einsame Dose Ravioli aufs Band gestellt und unsere Begegnung in die Kategorie verschoben, in der ich alle Erinnerungen an vielversprechende Jungs stapele. Erinnerungen, die man früh morgens aus ihrem Kasten nehmen und zu etwas Größerem ausbauen kann, wenn man mit Morgenlatte und dem „Ich-muss-jetzt-ganz-schnell-kommen“-Gefühl erwacht.
Für mich war diese Begegnung damit beendet. Bis du dich umgedreht und mir über die Schulter hinweg ein so anzüglich-einladendes Grinsen zugeworfen hast, dass alles klar war. Kein Schleichen mehr, ob der andere vielleicht in der gleichen Liga spielt. Ob der hauseigene Schwulen-Sensor falsch oder richtig justiert ist, ob Interesse besteht, ob die Chemie stimmt.  Du hast mir frech signalisiert: „ Du gefällst mir. Ich habe Interesse an dir, und wenn du weißt, was gut für dich ist, du auch an mir.“
So kam es mir zumindest vor. Viel später hast du mir gestanden, dass du in dem Augenblick, in dem du dich noch einmal zu mir umgedreht hast, mehr Schiss als Vaterlandsliebe hattest. Allzu viele Erfahrung hattest du noch nicht. Du wolltest weder einen Fehler machen noch dir eine Chance entgleiten lassen.
Aber das erfuhr ich, wie gesagt, erst später: Ich weiß noch, dass ich ziemlich enttäuscht war, als ich aus dem Geschäft kam. Du warst verschwunden. Ich hatte fest damit gerechnet, dass du auf mich warten würdest. Warum auch immer. Ich hatte geglaubt, in deinem Blick etwas in dieser Richtung gelesen zu haben.
Aber das passiert vermutlich vielen Menschen, wenn sie einkaufen, oder? Man flirtet sich über die Tiefkühltruhe mit IGLO-Gemüse hin an, steht bei den Fertigsuppen dicht nebeneinander, wartet lächelnd zusammen an der Fleischtheke und hinterher passiert ... nichts.
Insofern bin ich nicht gerade in Tränen ausgebrochen. Ich hatte ja meine Erinnerung an deinen gelenkigen Hals und den Stoff deiner Röhrenjeans, die sich über deinen Oberschenkeln spannte, als du deine Ravioli aus dem Regal gefischt hast.
Aber wir haben uns wiedergesehen. Du hast diesen Teil unserer Bekanntschaft immer als Supermarkt-Affäre bezeichnet. Gar nicht falsch. Ich wusste nicht, dass du im Laden gegenüber meiner Bushaltestelle arbeitest. Dein Geschäft schloss um 19:30 Uhr. Der Supermarkt um 20 Uhr. Du hattest somit eine halbe Stunde Zeit, die Kasse zu machen, die letzten Kunden aus dem Laden zu komplimentieren, die Alarmanlage zu aktivieren und im Schweinsgalopp nach drüben zu hechten.
Was wollte ich sagen? Ach so. Wir sahen uns regelmäßig. Haben ein oder zwei Bemerkungen gewechselt wie „Von dem Joghurt würde ich die Finger lassen. Der schmeckt nach Chemie“ oder „Schon mal die neue Pizza von Wagner probiert?“
Aber es waren nicht diese ach so tiefsinnigen Gespräche, die mich nach und nach dazu brachten, meinen Tagesablauf so zu arrangieren, dass wir uns begegneten. Es waren die Funken, die zwischen uns flogen. Manchmal glaubte ich, deinen Körper bereits zu kennen, bevor wir uns je berührt hatten. Dein Gesicht war mir an manchen Tagen näher als mein eigenes. Mit einem Aufblitzen deines rechten Eckzahns konntest du mich in die Knie zwingen. Was das unruhige Spiel deiner Finger auf dem Fließband an der Kasse mit mir anrichtete, lässt sich nur als totale Hingabe bezeichnen. Nie habe ich mir sehnlicher gewünscht, ein Stück Fließband sein zu dürfen. Ein Dutzend Mal wollte ich dich abfangen und dich an den Schultern hinter den nächsten Müllcontainer zerren, dich küssen und abtasten wie ein Arzt auf der Suche nach gebrochenen Knochen.
Und ich habe nicht verstanden, warum du nie auf mich gewartet hast. Du hast es immer so arrangiert, dass du zuerst aus dem Geschäft warst. Und dann warst du verschwunden. Mit deinem grinsenden Eckzahn, deinem prachtvollen Hintern, deinen unergründlichen Augen, die mich zu verspotten schienen.
Mein erstes Auto hat uns zusammengebracht.
Es war einer dieser Tage, an denen einem alles zu gelingen scheint. Ich hatte ein höchst erbauliches Gespräch mit meinem Tutor und eine gewaltige Bafög-Rückzahlung bekommen; mit einer dicken Entschuldigung für den Rechenfehler, den man sich vor zwei Jahren in meinem Fall geleistet hatte. Das machte das Vorhaben, das ich seit geraumer Zeit im Hinterkopf durchgerechnet hatte, plötzlich möglich. Nein, mehr als möglich. Auf einmal stand mein Wunsch nach einem eigenen Auto auf anständigen Füßen. Auf Füßen, die mich nicht in den Ruin treiben würden, falls meine Ausgaben und Einnahmen kurzzeitig außer Balance gerieten.
Ich hatte den Wagen bereits im Auge gehabt und sogar reservieren dürfen.
Ackern in der Papierfabrik in den Semesterferien, nächtliche Schichten hinter dem Tresen des örtlichen McDonalds, geizen am Haushaltsgeld und natürlich die bereits erwähnte Bafög-Panne machten es möglich. Nach einem Handschlag und dem Wechsel einer stattlichen Summe war ich Autobesitzer.
Und ich wollte mein Glück weiter strapazieren. Unbedingt. Deswegen fing ich dich ab. Dieses Mal nicht aus dem Bus springend, sondern indem ich vor dem Supermarkt parkte und mich – mit Sonnenbrille auf der Nase – an die Motorhaube lehnte.
Es war ein drückender Sommertag. Ebenso wie der Heutige. Weit am Horizont tobten bereits die ersten Gewitterriesen gegeneinander an, schoben sich zu Ungetümen auf, in denen man mit viel Fantasie Gesichter erkennen konnte.
Ich kam frisch geduscht, in abgeschnittenen Jeans und dem leichtesten T-Shirt, das ich finden konnte. Du dagegen hast mir leidgetan, als du über die Straße ranntest. Lange Hosen bei diesem Wetter. Na danke auch. Ich wollte warten, bis du deinen Einkauf hinter dich gebracht hattest. Schließlich wollte ich nicht, dass du hungern musstest, falls du mich hättest abblitzen lassen.
Am Rande bemerkt: Weißt du noch, wie du mir Jahre später angestanden hast, dass du wegen mir wirklich jeden einzelnen Tag nach der Arbeit in den Supermarkt gegangen bist? Und wenn du nur eine Packung Zahnstocher gekauft hast? Ich war kein Stück besser. Schleichend habe ich angefangen, stets Kleinstportionen einzukaufen, um am nächsten Tag gespielt erstaunt zu bemerken, dass Milch, Zucker, Brot, Kaffee, was auch immer, ausgegangen war. Welch Zufall!
Nun ja, du hast mir keine Wahl gelassen. Meine Pose an der Motorhaube war wohl zu offensichtlich. Als du mich entdecktest, bliebst du stehen. Sahst noch einmal hinüber zum Eingang des Supermarkts und kamst zu mir. Direkt auf mich zu. Mein Herz machte einen Satz, der selbst mich überraschte.
Wenn du nervös warst, hattest du dich verflucht gut unter Kontrolle. „Wartest du auf jemanden?“, hast du mich gefragt und ich fand dich zum Niederknien mutig. Denn es hätte ja sein können, dass ich antwortete: „Ja, mein Stecher ist gerade im Laden und kauft Gummis.“ Aber vielleicht hast du genauso gut wie ich gewusst, dass dies die Begegnung war, auf die wir seit Wochen hinarbeiteten. Mit Blicken und unbeabsichtigten Berührungen in einem Korridor, der eindeutig zu eng für zwei solch prächtige Kerle wie wir war.
„Ja, auf dich“, brachte ich heraus und hoffte verzweifelt, dass ich nicht wie ein Vollidiot klang. Oder wie jemand, der sich sein Frischfleisch regelmäßig an der Wursttheke aufriss. Ich konnte dir schlecht sagen, dass ich meine Chance nutzen wollte, die Dinge ins Rollen zu bringen, da ich in Zukunft deutlich weniger Bus fahren und somit auch sicherlich an anderen Orten einkaufen würde. Draußen im Industriegebiet, wo es billiger war und man sich für einen freien Parkplatz nicht gleich duellieren musste.
Du hast genickt und gelächelt. Nicht gegrinst. Gelächelt. Erfreut und ein bisschen aufgeregt. Halten wir das noch einmal fest: Wir wussten zu diesem Zeitpunkt nichts voneinander. Oder fast nichts. Ich wusste, dass du gerne Wein trinkst, da du den oft gekauft hast. Ich wusste, dass es bei dir im Laden eine Lange-Hosen-Pflicht für die männliche Belegschaft – also für dich allein – gab. Ich wusste, dass du Ravioli magst, aber ansonsten keine Vorliebe für Fertigfutter hast. Und ich wusste, dass ich stets ein glücklicher Mann war, wenn du etwas aus einem unteren Regal nehmen musstest. Nein, nicht nur wegen deines runden Hinterns. Sondern auch wegen deiner Beine, die sich dann dehnten und streckten und aussahen, als warteten sie auf eine Hand, die an ihnen entlang streicht.
Mit einem aufgeregten Glitzern in den Augen hast du über deine Schulter Richtung Laden gedeutet: „Ich hole uns eine Flasche Wein, okay?“
Interessant, nicht wahr? Ich hatte es bisher auf drei entzückende Worte gebracht. Ich hatte nicht verraten, was ich von dir wollte oder wohin wir fahren wollten. Aber ich möchte gerne glauben, dass du schon damals wusstest, wie du mich zu nehmen hattest. Dass du geahnt hast, dass ich nicht vorhatte, dich in irgendein Restaurant zu schleppen oder dir meine ... hm ... Wohnung zu zeigen.
Hand aufs Herz: Ich wollte mit dir in die Kiste. Und ich schäme mich nicht dafür. Für dich galt anders herum dasselbe. Es war offensichtlich, dass wir scharf aufeinander waren. Rund ein Prozent meiner Wahrnehmung hatte aber die Vorahnung, dass es darüber hinausgehen könnte. Dass ich dich interessant fand – mit oder ohne Hose. Das ist mehr, als manche Ehepaare bei ihrer ersten Begegnung von sich sagen können.
Zehn unruhige Minuten später, in denen ich dabei zusah, wie die schlappen Blumenauslagen in den Supermarkt gerollt wurden, warst du zurück. Mit einem aufgeregten Lächeln und dem versprochenen Wein im Schlepptau.
„Neues Auto?“, wolltest du wissen, als du neben mir auf dem Beifahrersitz Platz nahmst. Vermutlich war mir der Besitzerstolz an der Nasenspitze abzulesen.
„Ja, gerade abgeholt.“ 
„Oh, und da dachtest du, du sammelst mich ein, um es einzuweihen?“ Nach schüchtern kommt frech. War bei dir schon immer so. Deine Anzüglichkeit bescherte mir einen heißen Kopf, das kannst du mir gerne glauben.
Glücklicherweise hattest du den Anstand, mich aus meiner Misere zu befreien und zu fragen: „Wo fahren wir hin?“
Nur für das Protokoll: Zu diesem Zeitpunkt hatten wir es noch nicht einmal geschafft, unsere Namen auszutauschen.
„Ich dachte, an den Rubbenbruchsee. Ist nicht weit und dort ist es bestimmt ein bisschen kühler.“ 
„Und voller. Bei dem Wetter?“
„Macht doch nichts. Oder wolltest du unbedingt mit mir alleine sein?“, zog ich dich auf.      Es war die Erste von vielen Gelegenheiten, bei denen wir uns über rhetorische Hürden springend übereinander hermachten. Es war ein Spiel. Wem blieb als Erster der Mund offen stehen? Wer schaffte es, den anderen verstummen zu lassen? Gott, wir hatten so viel Spaß. Weißt du nicht mehr, wie viel Spaß wir zusammenhatten? Hast du das wirklich alles vergessen?  Nein, das kann nicht sein. Man kann solche Spiele, solche Momente, so viel Harmonie nicht vergessen. Aber vermissen, vermissen kann man sie, wenn man sie verliert. Ich kann dich verstehen. Umso länger ich darüber nachdenke, umso mehr vermisse ich sie auch.
Du solltest recht behalten. Der Rubbenbruchsee war wirklich überfüllt. Selbst vor dem ländlich-romantischen Restaurant gab es keinen einzigen Parkplatz mehr. Auf der Minigolfanlage nutzten ein paar Eltern das lange Licht für das Finale eines Kindergeburtstags. Tretboote schipperten sehr zum Ärger der Angler über das Wasser, auf dem die Pollen der umliegenden Bäume und Büsche hässliche Schlieren bildeten. Kindergeschrei, Jogger, Fahrradfahrer, Leseratten im halbhohen Gras und der Geruch des Sommers, so überwältigend, dass er mich in die Knie zu zwingen drohte. Luft zum Schneiden dick, aber wohltuend wie ein Saunagang.
Wir fanden einen Parkplatz weit ab vom üblichen Treiben. Okay, ich gebe zu, von einem Parkplatz kann keine Rede sein. Ich stellte meinen Golf einfach am Waldrand auf einen freien Fleck zwischen zwei Buchen. (Liebe Leute, bitte macht das nicht nach, denn wenn man Pech hat, kann der heiße Auspuff im Sommer zu einem Waldbrand führen und dann bin ich schuld!) Egal, ich war jung, dämlich und wir wollten zum Wasser. Als wir ausstiegen, erwischte ich mich dabei, dass ich zärtlich meinen Schlüssel streichelte, bevor ich ihn in die Hosentasche schob. Jaja, Männer und ihre Autos. Ich weiß.
Aber nicht, dass der Eindruck entsteht, ich hätte mich nur für meine neue Karre interessiert. Nein, absolut nicht. Du hast mich verrückt gemacht. Mit jedem Schritt, den du getan hast. Jedes Mal, wenn du dir das Gesicht abgewischt hast. Als du dich zu mir umgedreht hast, um zu sagen: „Wenn wir nicht gleich eine kühle Ecke finden, reiße ich mir die Klamotten runter und springe in den See. Und tauche bis Mitternacht nicht wieder auf.“
Du warst schon immer ein Bastard.
Auf einmal konnte ich kaum noch geradeaus laufen, weil ein Teil von mir hechelnd darauf wartete, dass du deine Drohung wahr machen könntest. Ich begann mich zu fragen, ob das möglich wäre. Du und ich im Wasser, zu später Stunde, dein Bein um meine gelegt. Meine Hände auf deinem Hinterkopf und dem Po, die eine streichelnd, die andere knetend. Deine Nase nass an meiner eigenen, dein Mund nach Seewasser schmeckend, das uns wie Seide umgab. Oder du hinter mir, einen Arm um meine Brust gelegt, den anderen tiefer schiebend. Schlüpfrig und glatt. Kitzeln, nur am Rand der Schambehaarung. Damit spielen und mir währenddessen den Hals verdrehen, damit du mich küssen kannst.
Schon mal nachts schwimmen gewesen? Ich schwöre, dass Wasser bei Nacht einen vierten Aggregatzustand annimmt, der den Physikern bisher durch die Lappen gegangen ist. Nicht fest, nicht flüssig, nicht gasförmig, sondern nachtseiden. Eine Spur fester als flüssig, weicher als Samt, griffiger als Eiswasser. Nicht lachen, aber wenn man nachts schwimmen geht, glaubt man daran, dass alles Leben ursprünglich aus dem Meer kam. Dann wird man ganz und gar glücklicher Einzeller.
Wir gingen nicht schwimmen, sondern nahmen mit einer Bank vorlieb. Ein wenig abgeschieden vom Rummel. Unser einziger Nachbar war ein Angler, der gerade zusammenpackte. Ab und an kamen Hund und Herrchen vorbei, aber meistens waren wir allein. Du, ich und die Flasche in deiner Hand. Rotwein.
Du hast mir erzählt, dass man bei solchen Temperaturen eher Weißwein trinkt, aber dass du eine besondere Vorliebe für den Roten hast und dich insofern nicht an die hohe Kunst der Weinverkostung hältst. Mir war das ziemlich egal. Ich fand es viel faszinierender, dir dabei zuzusehen, wie du mit deinem Taschenmesser den Korken gezogen hast.
Höflich hast du mir die Pulle als Erstes angeboten und gesagt: „Auf diesen Abend. Wurde Zeit, dass er kommt. Ich bin übrigens Sebastian.“
Sebastian. Ja, mit diesem Namen war ich einverstanden. Er passte zu dir. Er gefiel mir an dir. Er rundete das Bild ab. Ja. Eine gute Wahl. Ich nahm einen Schluck – schrecklich - und reichte dir die Flasche zurück: „Marco.“
Damit waren wir offiziell miteinander bekannt. Nicht schlecht, nach Monaten des Umeinanderschleichens im Supermarkt an der Ecke, hm?
Wer nun glaubt, dass wir steif auf der Bank saßen und nicht wussten, was wir sagen oder tun sollten, hat sich geschnitten. Denn obwohl wir unterschiedlich wie Tag und Nacht sind, hatten wir nie Schwierigkeiten, uns zu unterhalten. Wenn zwei fremde Welten kollidieren, bedeutet das nicht zwingend, dass es zu einem Erdbeben kommt. Es kann auch heißen, dass zwei Legendenquellen ineinanderfließen und sich gegenseitig anreichern. So war es bei uns. Du hast mir von deiner Arbeit im Buchladen erzählt und von der Musik, die du so liebst. Ich habe dich an meinem Studium teilhaben lassen, den letzten Filmen, die ich gesehen hatte, meiner Meinung über Tierhaltung im Haus. Wir redeten über Gott und die Welt. Wortwörtlich. Wir kamen von der Qualität diverser Weinanbaugebiete – zu dem Thema konnte ich nichts beitragen – über den mangelnden frischen Wind in der Kunst – hier warst du nun überfordert – zu der miesen Qualität der örtlichen Schwulen-Bars bis zur Frage nach dem Sinn des Lebens.
Wir brauchten weniger als zwei Stunden, um den Punkt zu erreichen, an dem ich mit dir mehr geredet hatte als mit meinem Ex-Freund innerhalb von chaotischen acht Monaten.
Am bemerkenswertesten dabei fand ich, dass der Wein fast unberührt blieb. Du nahmst stets nur kleine Schlucke zu dir und ich, naja, ich habe die Flasche nur angesetzt, aber meistens nicht getrunken. Zu sauer für meinen Geschmack.
Mittlerweile tanzten die Insekten über dem von den Menschen verlassenen See. Es war so schwül, dass mir das Wasser aus den Achselhöhlen rann. Gehen wollte ich dennoch nicht. Und du auch nicht. Du saßt im Schneidersitz neben mir auf der Bank, das Gesicht Richtung Himmel geneigt, die Augen geschlossen. Du warst entspannt. Damals habe ich nicht gewusst, wie viel du mir damit schon geschenkt hast. Denn du bist niemand, der in der Nähe anderer Menschen gut zur Ruhe kommen kann. Du hast mir damals schon vertraut und ich weiß bis heute nicht, warum. Aber vor allen Dingen warst du für mich so anziehend wie der Honig für den Bären. Deine entblößte Kehle weckte irrsinnige Lust in mir. Ich wollte die Zähne ansetzen und mich sacht nach oben beißen. Quer über den Adamsapfel bis zum Kinn. Immer nur einen Fingerbreit von der Grenze zum Schmerz entfernt. Ich wollte dir über das Gesicht lecken und an deiner Nasenspitze saugen. Ich wollte dein Taschenmesser herausholen und dir damit die Hosenbeine aufschlitzen, damit ich dem Schnitt folgend deine Beine küssen konnte – und alles, was es oberhalb zu entdecken gab.
Ich werde nie vergessen, wie sich dein Kopf zu neigen begann. In einem Bogen gab er seine Position auf und neigte sich in meine Richtung. Schief lächeltest du mir entgegen. Du hast mich niedergestarrt. Ich kam mir vor wie das Kaninchen vor der Schlange. Sonst war ich meist derjenige, der einen Kuss initiierte oder sich packte, was er haben wollte. In diesem Fall aber warst du es, der plötzlich nach mir schnappte. Ja, das meine ich wörtlich. Innerhalb einer Sekunde klammerten sich deine Finger wie stählerne Klauen in meine Schultern und dein Mund saugte mir die Atemluft aus den Lungen. Ich glaubte zu ersticken und gleichzeitig zu explodieren. Ich weiß noch, dass ich dachte: „Jetzt schmeckt mir sogar der Wein.“
Ich trank ihn aus deinem Speichel, als sich unsere Lippen ineinander schraubten. Du hast mich gebissen. Erst in die Wange, dann ins Kinn. Du hast mir ins Ohr gewispert, dass wir endlich loslegen sollen. Dass ich dich verrückt mache. Dass dich der Sommer mit seiner Sinnlichkeit jedes Mal fast umbringt, weil du nicht die Finger von dir selbst und anderen Männern lassen kannst.
Hatte ich diese Begegnung mal kontrolliert? Mit meinem lächerlichen Auftritt vor dem Supermarkt? Vielleicht. Und vielleicht ist genau das der Grund, warum ich so verrückt nach dir war. Bin. Weil wir uns immer auf Augenhöhe begegnet sind. Deine Vorgänger waren anders als du. Weniger dominant. Weniger bereit, sich mit mir die Geweihe einzuschlagen. Sich an mir zu reiben und zu streiten und zu fluchen und am Ende zu einem versöhnlichen Ergebnis zu kommen.
Wir haben das nahende Donnern nicht gehört, wir haben die Blitze nicht gesehen, die um uns herum zu zucken begannen. Nein, natürlich haben wir mitbekommen, dass ein Gewitter im Anmarsch war. So blind und taub machen einen weder Geilheit noch Liebe. Aber wir konnten uns nicht trennen. Außerdem fühlten wir uns sicher, während wir uns küssten und nacheinander griffen.
Erst, als der Platzregen einsetzte, schafften wir es, uns voneinander zu lösen. Die Tropfen kamen mit Gewalt vom Himmel, als würde ein unsichtbarer Wettergott ihnen Feuer unter dem Hintern machen. Sie schlugen in den Sandweg vor uns ein und hinterließen darin winzige Krater. Sie prasselten uns ins Gesicht und durchnässten innerhalb von Sekunden unsere Kleidung. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Aber an dein Gesicht erinnere ich mich. An dein überraschtes Gesicht und die stumpfe Bemerkung: „Es regnet.“  Und ich erinnere mich daran, dass wir vor Lachen beinahe erstickt wären, als wir quer durch das Unterholz zurück zum Wagen rannten. Angehalten haben wir trotzdem. Wieder und wieder. Weil wir uns küssen mussten. Weil es unmöglich war, dich nicht ab und an festzuhalten und mich an dich zu drücken. Meinen Unterleib gegen deinen zu drängen und dir zu verdeutlichen, dass der Abend nicht gelaufen war. Nicht gelaufen sein durfte. 
Doch es fühlte sich nicht danach an. Überhaupt nicht. Es fühlte sich an wie der Beginn von etwas Gutem.
Als wir den Wagen erreichten, war es eine Selbstverständlichkeit, dass wir auf der Rückbank landeten. Ich wollte Nähe und dir ging es kaum anders. Es war einer der vielen Momente unserer Beziehung, in dem wir schweigend wussten, was der andere wollte und brauchte. Damit beziehe ich mich nicht unbedingt nur auf Sex. Auch auf andere Dinge wie Schweigen zur rechten Zeit, Reden, wenn es nötig ist, eine Hand, die sanft ist, wenn nach Zärtlichkeit gesucht wird. Eine Hand, die hart wird, wenn der andere das Bedürfnis hat, über starke körperliche Sensationen der Realität zu entfliehen. Die Kaffeetasse, die an den Schreibtisch gebracht wird, wenn es in Sachen Arbeit nicht vorwärts und nicht rückwärtsgeht. Sebastian, mein Sebastian.
Viel Platz gibt es auf dem Rücksitz eines Golfs nicht. Nicht für zwei ausgewachsene Männer, die sich so nahe wie möglich sein wollten. Es war ein Kunststück, unsere Beine so ineinander zu verhaken, dass wir innig umschlungen sitzen konnten. Keiner von uns wusste, ob wir in einem Stück auseinander finden würden. Aber das war uns auch egal. Ich für meinen Teil wollte dich gar nicht loslassen. Die volle Pheromon-Breitseite hatte mich erwischt. Es war mir egal, dass du verschwitzt warst oder deine nassen Hosenbeine sich schrecklich auf meiner nackten Haut anfühlten. Es war mir egal, dass meine Zehen einschliefen, weil irgendwo ein Blutgefäß abgeklemmt wurde. Es interessierte mich nicht, dass du mir den Wein über die Lippen gegossen hast, um ihn abzulecken. Es kümmerte mich nicht einmal, dass mein heiliges Auto dabei eine Vielzahl roter Tupfer auf der Rückbank einstecken musste. Nur du hast mich interessiert. Du und dein Gesicht, das vor mir auftauchte, sich an mir rieb, zu meinem Hals glitt. Deine Finger, die überall und nirgends auftauchten. Der köstliche Druck von deinem Schwanz, der sich gegen meinen eigenen presste. Der immer näher kommen wollte, sodass wir hilflos gegeneinander ruckten und den Regen verfluchten. Zwischenzeitlich war ich fast so weit, auf das schlechte Wetter zu pfeifen und dich nach draußen zu zerren. Ich hätte auch in einer Schlammlache mit dir schlafen wollen. Ich musste dich einfach haben. Und die Tatsache, dass du mich genauso sehr wolltest, stand in rötlichen Flecken auf meiner Haut, wo deine Bartstoppeln wieder und wieder entlang gescheuert waren.
Ich glaube, mir sind die Augen zugefallen, als du von unten in meine abgeschnittene Jeans hinein gegriffen hast. Das Kratzen deiner Fingernägel war himmlisch, aber nie genug. Und du wusstest es. Du hast mit mir gespielt und mich gequält. Darin bist du Meister. Niemand kann dir etwas vormachen, wenn es darum geht, meine Lust auf dem schmalen Grad zu halten, auf dem man vor Anspannung zittert, aber doch noch genießt. Übertreibt man dieses Spielchen, werde ich schnell gereizt und habe dann zwar einen gewaltigen Ständer, aber keine Lust mehr.
Du wusstest es. Vom ersten Tag an. Natürlich haben wir die tieferen Mysterien erst später ergründet. Aber ich war bei dir in guten Händen. Das habe ich vom ersten Mal an gewusst. Weil wir uns in dieser Sache einig waren. Weil unsere Vorstellungen von hervorragendem Sex sich ähnelten. Weil wir uns beide den inneren, kleinen Jungen erhalten haben, der es liebt, an sich herumzufummeln, sein Lieblingsspielzeug in alle möglichen und unmöglichen Öffnungen zu stecken, mit Schmiermitteln jeglicher Art zu verzieren und auszuprobieren, wie lange man Sex ohne Orgasmus haben kann, bevor man den Verstand verliert.
Die Leute glauben immer, für den perfekten Sex muss Teil A in Teil B eingeführt werden. Wie immer Teil B nun aussehen mag. Aber das stimmt nicht. Wirklich guter Sex muss nicht zwingend Geschlechtsverkehr beinhalten. Das hast du mir an diesem Tag bewiesen. Es war, als wären wir fünfzehn Jahre alt und würden uns heimlich hinter der Turnhalle einen runterholen. Schnell, verschämt, sehnsüchtig und so verdammt geil, dass ich an meiner Gier zu ersticken fürchtete. Frenetisch küssen und dabei gerieben werden. Von einer Hand, die genau weiß, was sie da anrichtet. Das ist der Himmel auf Erden.
Aber kein Himmel ohne Teufelei. Du hast etwas getan, was man niemandem empfehlen sollte. Was niemand nachmachen sollte, aber du hast es getan. Im einen Moment hing ich noch zitternd in meinem Sitz und fragte mich, ob ich deine Hand abschneiden und behalten kann. Im nächsten fragtest du: „Bist du gesund?“
Ich war noch gar nicht ganz bei mir. Habe genickt. Und du? Du hast dir mit deiner teuflischen Zunge die Hand abgeleckt. Du hast mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Du hast mich wissen lassen, dass du mich noch brauchst. Dass du genießt, was du mit mir angestellt hast. Dass du darauf baust, dass ich mich revanchiere. Aber zuerst hast du mich geküsst, lange und eine Spur sanfter, als zu erwarten gewesen war. Ich glaube, da ist der Funke übergesprungen. Auch, wenn ich es erst viele Monate später realisiert und angenommen habe.
Wir waren bis vier Uhr morgens im Wald. Ich weiß nicht, was wir alles gemacht – und gelassen – haben. Aber hinterher sah meine Rückbank aus wie Sau und ich dachte, ich müsste schreien. Du hattest ein verflucht schlechtes Gewissen. Lustig, dass dieses Thema immer aufkam, wenn es um unsere erste Nacht ging.
„Wir waren am See. Es hat geschüttet. Es hat gewittert. Wir hatten fantastischen Sex. Ich habe mich damals in dich verliebt, und du hast Rotweinflecke auf den Rücksitz meines neuen Autos gemacht!“ Zurück im Hier und Heute regnet es ebenfalls. Nicht mehr so wild wie vor einer guten Dreiviertelstunde, als ich auf den Parkplatz fuhr. Aber immer noch kräftig. Der Himmel weint und ich leiste ihm Gesellschaft.
Sebastian, hast du eine Ahnung, wie wenig ich mir vorstellen kann, dass es vorbei sein soll? Dass all die gemeinsamen Jahre, die dieser fernen Sommernacht folgten, nun Geschichte sind? Was ist schief gegangen? An welcher Stelle sind wir falsch abgebogen? Wann haben wir es versaut und das spezielle Etwas zwischen uns geopfert, um andere Ziele zu erreichen?      Nein, ich. Nicht du. Es wird mir schlagartig bewusst. Nicht du hast uns geopfert, um andere Ziele zu erreichen. Ich habe das getan. „Ich kann mir dieses Jahr keinen Sommerurlaub leisten. Die meisten in der Firma haben Familie und da ist es Ehrensache, dass ich nicht in der Ferienzeit freimache. Kommt außerdem gut beim Chef an.“ „Überstunden abfeiern? Freie Tage? Nein, das hast du falsch verstanden. Ich lasse sie mir auszahlen.“
„Zusammen wohnen? Ach komm, du kennst uns. Ich bin noch nicht so weit.“
„Ja, ich weiß, wir wollten durch Europa reisen, nachdem ich mein Studium abgeschlossen hatte. Aber schau, so eine Chance bekomme ich nie wieder.“
„Ja, fahr ruhig allein in den Urlaub. Es macht mir nichts aus. Ich habe eh zu viel Arbeit.“      „Nein, ich komme heute nicht mehr vorbei. Ich bin zu müde.“ „Nein, lass das. Ich hatte einen harten Tag. Mir ist nicht nach Sex.“ Das ist es, was du in den letzten Jahren am häufigsten von mir zu hören bekommen hast, oder? Ich habe dich oft vertröstet. Das allein ist nicht schlimm, aber man sollte auch irgendwann den Punkt erreichen, an dem man seinen Versprechen nachkommt. Habe ich nicht getan.
Mir beginnt der Kopf zu schwirren, als ich versuche aufzuzählen, was wir alles machen wollten und nicht getan haben. Wohin du wolltest, wovon du geträumt hast, was du dir gewünscht hast. Und nicht zuletzt auch, was ich mir gewünscht habe.
Denn auch, wenn es jetzt anders klingt: ich habe mir nicht gewünscht, mein Leben an einem Schreibtisch zu verbringen und selbst am Wochenende auf den Computermonitor zu starren. Ich habe mir nicht gewünscht, jeden Abend ins Bett zu sacken in dem Wissen, dass mir auch die knappen sechs Stunden Schlaf nicht helfen würden, mich auszuruhen. Ich wollte kein Kaffee-Junkie werden, der sich nur noch mit Koffein durch den Tag rettet. Und vor allen Dingen wollte ich nicht heute Nacht auf einem Supermarktparkplatz stehen und mich an den Gedanken gewöhnen, dass ich dich verloren habe.
Gibt es einen anderen? Das hast du mir nicht verraten. Du hast nur gesagt: „Ist dir eigentlich klar, dass ich schon seit ein paar Wochen davon ausgehe, Single zu sein? Ist dir aufgefallen, dass es mir in letzter Zeit dreckig ging?“
Nein. Und du hast nichts gesagt. Kein Wort.
Aber man sollte so etwas bemerken, oder? Unabhängig davon, dass es deine Pflicht gewesen wäre, den Mund aufzumachen, sollte ich es merken, wenn mein Freund sich von mir distanziert und unglücklich ist. „So-kann-ich-nicht-weiterleben“-unglücklich.
Wenn es etwas gibt, das ich nicht möchte, dann dich von deinen Träumen fernzuhalten. Schlimm genug, dass ich meine eigenen zwischen Aktenordnern und Bilanzen verloren habe. Ich wollte nach Schottland. Du wolltest nach Marokko. Ich wollte nach Finnland. Du wolltest nach Ungarn. Du wolltest ein Wasserbett, ich wollte eine Badewanne mit Massagedüsen. Und vor allen Dingen wolltest du an den Rhein und Wein kaufen, um ihn in unserer gemeinsamen Wohnung einzulagern. Oder noch besser, in unserem gemeinsamen Haus.
Warum habe ich mich dagegen gesträubt? Ich weiß es nicht. Aus Angst vor der Veränderung vermutlich. Ich mag es, wenn mein Leben sich langsam ändert. In winzigen Mäuseschritten. So, dass ich mich daran gewöhnen kann. Aber vielleicht muss man auch als Maus manchmal vom Hausdach springen, wenn die Katze hinter einem her ist.
Ich springe. Jetzt. Eine Welle Energie walzt durch mich hindurch, als ich den freien Fall wähle und darauf baue, dass der Wind mich in die richtige Richtung trägt.
Es gibt viel zu tun. Es ist sinnlos, mitten in der Nacht auf einem Supermarktparkplatz zu stehen und zu heulen. Morgen wartet die Arbeit auf mich. Unter ihrem Tuch kann ich meine privaten Probleme verstecken. Ich kann weitermachen wie bisher. Theoretisch. Das ist vielleicht das Schlimmste: es wird sich so gut wie nichts ändern. Ich werde nicht mehr bei dir schlafen und du nicht mehr bei mir. Du wirst keine Zahnbürste mehr auf meinem Badezimmerschrank stehen haben und ich keine Flasche von meinem Lieblingsduschgel bei dir.
Und es killt mich! Es macht mich rasend. Ich möchte aus dem Auto springen und den Wagenheber aus dem Kofferraum reißen, um damit systematisch jedes einzelne Stück Blech dieser Dreckskarre zu verbeulen. Denn der Wagen ist schuld! Er steht für all das, was schief gegangen ist. Wenn es wichtiger ist, genug Kohle für den nächsten Neuwagen zu haben, als seine Überstunden abzufeiern und die freie Zeit mit seinem Freund zu verbringen, dann       läuft etwas schief.
Gott, Sebastian, du hast so recht, wenn du sagst, dass uns nichts trennen kann außer uns selbst. Ich habe uns im Weg gestanden. Ich und vielleicht dein Schweigen. Wir haben es verbockt. Wir beide. Wir haben uns selbst unser Grab geschaufelt. Aber noch hat die Trauerfeier nicht stattgefunden. Noch sind wir nicht begraben. Du magst die Einladungen verschickt haben, aber ich habe in dieser Sekunde den Termin abgesagt.
Schnurrend erwacht der Motor zum Leben, als ich den Zündschlüssel umdrehe. Mir ist heiß. Es fühlt sich an, als steige Fieber in mir auf. In Wirklichkeit wehrt sich nur mein Körper gegen die miese Behandlung. Es ist bald vier Uhr morgens. Ich habe nicht geschlafen, hatte kein Mittagessen und erst recht kein Abendessen. Mein Schädel dröhnt vom missglückten Versuch, nicht zu weinen. Ich bin todmüde und hellwach. Ich will nicht, dass diese Nacht ein Ende findet, aber bereits jetzt lungern die ersten violett-goldenen Schnurrhaare im Osten und kitzeln den nächsten Sonnentag aus der Atmosphäre hervor. Es ist die Art Licht, mit dem Hollywood-Klassiker enden; umschmeichelt vom Klagen der Violinen und dem beruhigenden Summen der Violoncelli. Es ist die Gattung Licht, in der sich die Protagonisten auf ihr lang vermisstes Zuhause zu bewegen. Sich küssen. Der Augenblick, in dem die Kamera aufzieht und die Schönheit eines befriedeten Landes zeigt. Das Ende der Geschichte eben.
Doch wer ist verantwortlich? Wer schreibt die Geschichte unseres Lebens? Ein fremder Puppenspieler, der über unseren Köpfen schwebt und an unseren Fäden zupft? Ein Hollywood-Regisseur mit Identitätskrise? Oder unser Unterbewusstsein, das in Gefühlen zu einem anderen Menschen eine tickende Zeitbombe sieht?
Nein, verdammt! Wir schreiben unsere Geschichte. Und wenn wir sie in unserem eigenen Blut an die kahle Wand unserer inneren Irrenanstalt kritzeln müssen, wir schreiben sie selbst. Eine Viertelstunde später bin ich bei dir. Mein Kopf pocht und verkündet mit jedem einzelnen Schlag, dass dies nicht die richtige Zeit für Entscheidungen oder auch                   nur Konfrontationen ist.
Ich klingle Sturm. Ich habe keine Wahl. Ich habe, wie bereits erwähnt, keinen Schlüssel mehr. Warum eigentlich nicht? Warum habe ich nicht gleich auf den Tisch gehauen und gesagt: „So nicht. So leicht geben wir nicht auf.“
Keine Ahnung. Vermutlich war ich zu schockiert.
Als du die Tür öffnest, bin ich versucht, vor schlechtem Gewissen in die Knie zu sinken. Du siehst grauenhaft aus. Verweint, blass, dürr und kreuzunglücklich. Wie konnte mir das vorher entgehen? Dass es dir schwer fiel, einen Schlussstrich zu ziehen?
„Marco, was willst du noch hier?“
Dich. Nur dich.
Du klingst auf eine Weise müde, die nichts mit mangelndem Schlaf zu tun hat – oder mit der Tatsache, dass ich dich aus dem Bett gerissen haben muss. Habe ich aber nicht, denn du bist angezogen. Dein Pullover - Moment, das ist ja meiner - ist zerknittert.
Alles, was ich will, ist dich in den Arm nehmen und dich ins Innere der Wohnung schieben. Ich will, dass du mit dem Kopf auf meinem Schoss schläfst, während ich dir alles sage, was gesagt werden muss. Aber ich weiß, dass es damit nicht getan ist. Ich habe in der Vergangenheit viel gesagt, viel versprochen. Mit Worten allein wirst du dich nicht umstimmen lassen. So viel habe ich begriffen.
„Wir müssen reden, aber nicht hier“, schießt es aus mir hervor.  „Nicht hier? Es ist mitten in der Nacht. Wir müssen morgen beide arbeiten.“
Ha, ich bin dankbar, dass du genau diese Worte wählst, Sebastian. So dankbar. Denn nun kann ich dir zeigen, was in den letzten Stunden in mir gereift ist: „Nein, wir werden morgen beide mit Sicherheit nicht zur Arbeit gehen. Also komm.“
„Hast du Fieber?“, erwiderst du spöttisch. „Du und nicht arbeiten gehen? Steckt dir ein Messer im Rücken, das ich nicht sehen kann?“ Ja, Sebastian. So ungefähr. Und es schmerzt. Das kannst du mir glauben.
„Ich habe morgen Besseres zu tun“, winke ich mit dem Trumpf in meiner Tasche. Ich möchte dir erst am See sagen, was ich vorhabe. Was ich angehen werde, um dir zu zeigen, was ich mir wünsche. Für uns.
Aber du verschränkst die Arme: „Marco, mir geht es ziemlich mies. Ich möchte gerne schlafen. Wir haben vor ein paar Stunden miteinander Schluss gemacht. Das heißt, dass du hier nicht auftauchen und mir irgendeinen Scheiß erzählen kannst. Sei froh, dass ich überhaupt aufgemacht habe. Noch einmal: Was willst du?“
Ich unterdrücke ein Seufzen, aber gut, ich verstehe dich ja. Ich sehe dir tief in die vom Weinen roten Augen: „Dass du mit mir an den Rubbenbruchsee kommst. Dass du mir zuhörst. Und dass du mich für eine Sekunde in die Wohnung lässt, damit ich etwas holen kann.“ Meine Nervenenden flirren vor Aufregung. Wäre ich eine Seeanemone, würde mein ganzer Körper wackeln und wedeln.
Die Erwähnung des Sees ist es, die dich zögern lässt. Ich sehe dich den Kopf senken. Dann trittst du beiseite. Warum enthältst du mir den Anblick deines Gesichts vor? Weil sich auf deinen Zügen vielleicht Hoffnung widerspiegelt? Glaub mir, dieses Mal kannst du hoffen. Dieses Mal werde ich dich nicht enttäuschen.
In den Untiefen deines Küchenschranks finde ich, was ich suche. Wein. Dein geliebter Rotwein, einer von der ganz edlen Sorte. Nein, ich habe immer noch keine Ahnung von Rotwein, aber ich kann Etiketten lesen und mir merken, welchen du nur für besondere Anlässe hervorholst.
„Lass uns fahren.“ Ich greife nach deiner Hand. Sie ist warm und klebrig. Und vertraut. 
„Nein.“ Du lässt mich wieder los und weichst mir aus. Mehrere Schritte auf einmal nehmend ziehst du dich ins Wohnzimmer zurück und lehnst dich dort ans Sofa. Es sieht aus, als würdest du an der Lehne Halt suchen. „Sag mir, was du von mir willst. Es gibt nichts, was du mir nicht auch hier sagen könntest. Ich kann nicht mehr, Marco, verstehst du das? Ich will jetzt nicht in der Gegend herumfahren und mich an einem Ort mit dir streiten, der uns beiden einmal viel bedeutet hat.“
Ich will dir widersprechen, aber ich fürchte, du hast recht. Ach, du. Du hast so viel öfter Recht als ich.
„Okay“, nicke ich und frage mich, wie man das Ganze möglichst unzeremoniell über die Bühne bringen kann. Ist das überhaupt möglich? Egal. Es muss gesagt sein: „Ich gebe dich nicht auf. Tue ich einfach nicht, verstehst du? Kann ich gar nicht.“ Es geht viel leichter als ich befürchtet habe „Ich kann morgen nicht zur Arbeit gehen und so tun, als wäre nichts passiert. Und außerdem habe ich etwas Besseres vor.“
„Etwas Besseres?“ Komm, lass es zu, dass die Hoffnung nach dir greift, Süßer. Ich sehe, dass du hoffen willst. Ich enttäusche dich nicht. Und ich weiß, dass es nicht vorbei ist. Sonst hättest du nicht meinen Pulli an. Komm schon, lass uns kämpfen.
„Ja“, flüstere ich und mache einen Schritt auf dich zu. Du bist kein Püppchen, das man permanent beschützen muss. Aber gerade kommst du mir unglaublich klein und zerbrechlich vor. Die Macht, die ich über dich habe, fühlt sich grauenhaft an. Mir ist, als könne ein einziges Wort von mir dich zerbersten lassen. Ich schlucke – oder nein, glaube schlucken zu müssen. Stattdessen spüre ich, dass reine, warme Vorfreude in mir aufsteigt: „Ich finde, wir sollten morgen ein paar Makler abklappern.“
„Makler abklappern?“
„Ja, du weißt schon. Wohnungen oder auch Häuser ansehen. Für uns beide. Du hattest recht mit dem, was du vorhin gesagt hast. Wir verbringen zu wenig Zeit miteinander. Und ich vermisse das. Ich vermisse dich.“
Keine Reaktion. Du starrst mich an.
„Ich nehme frei“, rede ich drauflos. „Nicht nur morgen. Ich reiche Urlaub ein. Ich habe dieses Jahr noch keinen einzigen Tag verbraucht. Und wenn es damit Probleme gibt, lasse ich mich krankschreiben. Irgendein Arzt wird sich schon finden lassen, der mir die absolute Erschöpfung abkauft.“ Ich strecke die Hand nach deinem Gesicht aus und streichle mit der Außenseite deine Wange. Sie ist feucht. „Gib mir eine Chance“, bitte ich. „Gib mir eine Chance, es besser zu machen.“
„Du willst mit mir zusammenziehen? Auf einmal?“ Oh Sebastian, du glaubst mir kein Wort. Und ich kann es dir nicht einmal verübeln. „Ja“, sage ich fest und ich schwöre bei Gott, dass ich es auch so meine. „Und nicht nur das. Ich kann nur ich selbst sein. Das weißt du. Aber ... ich habe keine Lust, die Erfolgsleiter hochzukraxeln, nur um dann mit niemandem mehr feiern zu können. Und ... ich kann es nicht ertragen, dass du ... ich will dich. Wir gehören doch zusammen.“
Jetzt schlägt mein Herz bis zum Hals. Bis hierhin bin ich gekommen. Ab jetzt musst du übernehmen. Bitte stoß mich nicht weg. Ich weiß, das kommt alles sehr plötzlich und vermutlich bin ich nicht besonders glaubhaft. Vielleicht bedeutet es dir nichts, dass ich mit dir zu unserem See fahren will.
Als hättest du meine Gedanken gelesen, fragst du zittrig: „Und warum wolltest du mir das am See sagen? Nicht hier?“
Verlegen lächelnd hebe ich die Weinflasche an und halte sie dir vor das Gesicht, bevor ich flüstere: „Ich dachte ... ich wollte nur, dass du weißt, dass du ... hast du Lust, dich mit mir auf dem Rücksitz zu aalen und Rotweinflecke auf die Polster zu machen?“
Du verstehst mich. Ein unhörbares Zischen gleitet durch die Luft und unsere Chemie gerät wieder in Wallung. Du hast mich verstanden, nicht wahr? Du weißt, dass du mir tausend Mal wichtiger als Autos, Geld, Karriere und versaute Rücksitze bist, ja? Gott, ich weiß, dass ich es dir zu selten gezeigt habe. Dass ich es dir zu selten gesagt habe.
Du springst auf und wendest dich zum Gehen. Wie ein verlorener Hund schaue ich dir hinterher. Brauchst du etwas Zeit für dich? Oder ist dein abgewandter Rücken deine Antwort? Ich höre dich im Schlafzimmer rumoren. Ich muss nach der Sofalehne greifen, damit ich nicht in die Knie gehe. Sebastian? Sagst du bitte etwas? Irgendetwas? Habe ich jemals so viel Angst gehabt wie jetzt? Nein, ich glaube nicht.
Als du zurückkommst, hast du einen Stapel Handtücher bei dir. Und du lächelst. Es ist dein altes Lächeln, verschmitzt und unter vollem Einsatz deines frechen Eckzahns. Dann stehst du vor mir und legst mir die Arme auf die Schultern. Vor Erleichterung fasse ich viel zu grob zu. Dein Kopf rauscht gegen meinen Hals und schlägt dort hart an. Du brummst. Ich glaube, du versteckst darunter ein befreites Schluchzen.
„Lass uns fahren“, murmelst du gegen meine Halsschlagader an, die es unter dem rasanten Schlag meines Herzens zu zerfetzen droht. „Wohin?“, frage ich, weil ich die Bestätigung brauche.
„Zu unserem See“, antwortest du. Dann hebst du den Kopf und küsst mich. Nur ganz kurz, aber unendlich zärtlich.
„Und wofür brauchen wir da Handtücher?“
Du lachst und mir wird bewusst, dass ich dich sehr lange nicht mehr habe lachen hören: „Wir gehen schwimmen. Der See ist warm, der Regen hat aufgehört. Und dann ...“ Du kommst mir so nahe, dass mir die Luft wegbleibt. Deine Augen nehmen den gefährlich-erotischen Glanz an, den ich so liebe: „Dann wirst du mich entschädigen. Für jeden einzelnen Tag, an dem du keine Zeit hattest. Für jedes Mal, wenn du mich versetzt hast. Für jedes Mal, wenn dir etwas anderes wichtiger war als ich. Für jeden Abend, an dem ich vor Geilheit die Wände hochgegangen bin und du neben mir geschnarcht hast. Verstanden?“ 
Oh, ich verstehe absolut. Ich spüre vor allen Dingen, wie dein Körper deine Worte unterstreicht. Deine Erektion sticht in meinen Oberschenkeln und der selbstbewusste Griff an mein Gesäß zeigt mir, dass du mich heute vereinnahmen wirst. Du brauchst das und mir geht es nicht anders.
Ich weiß nicht, was morgen auf uns zukommt. Nur, dass ich Pläne habe. Dieses Mal nicht für meine Karriere, sondern für uns. Wir stehen uns nicht länger im Weg. Und es brauchte diesen Schubs von dir, diese Kampfansage, damit ich begreife, dass ich mit meinem Hintern eine ganze Supermarktreihe blockiere.
Warum muss man manchmal die wirklich wichtigen Dinge im Leben erst verlieren, um sie schätzen zu können?
Was wirklich wichtig ist? Bei dir sein ist wichtig. Dich zu lieben, ist wichtig. Heute Nacht verrückte Dinge tun ist wichtig. Du, du bist wichtig.
Und deswegen werde ich jetzt mit dir zum See fahren und im nach Gewitter riechenden Wasser mit dir schlafen. Ich will dich in mir spüren. Ich will dich entschädigen, ich will dich glücklich machen und mich in dir verlieren. Wir werden im Schatten der Bäume auf unseren Handtüchern einschlafen und morgens in einem Café frühstücken. Wir werden nach Rubbenbruchsee stinkend zum Makler gehen und unser neues Zuhause aussuchen. Oder zumindest damit anfangen.
Aus du und ich wird wieder wir. Und zwar mehr als je zuvor. 
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Nach- und Vorteile von Partys
 
Sein Schädel dröhnte. Pochend wanderte der Schmerz von einer Seite zur anderen. Rob stöhnte gequält und verlagerte sein Gewicht. Kopfschmerzen waren ein echt unangenehmer Nachteil nach einer feucht-fröhlichen Party. Tastend bewegte Rob seine Zunge in seinem trockenen Mund hin und her. Ein weiterer Nachteil war zudem dieser eklige Geschmack im Mund, irgendwie pelzig. Erfahrungsgemäß ließ er sich nur durch viel Wasser oder Milch vertreiben. Immerhin war ihm noch nicht schlecht. Was ihn zum dritten Nachteil brachte: wo war er, was war passiert und wo war das Badezimmer? Manchmal war es ein Vorteil, oft genug ein Nachteil, sich nicht an alles zu erinnern, was auf der Party passiert war.
Vorsichtig rollte er sich zur Seite und wäre dabei fast von dem schmalen Sofa gefallen, auf dem er offenbar geschlafen hatte. Eine dünne Fleecedecke lag halb auf ihm, schon auf dem Weg gen Boden. Immerhin, stellte Rob erleichtert fest, er hatte noch seine Unterhose an, also schien die Party dieses Mal nicht ganz so ausgeufert zu sein.
Langsam und vorsichtig blinzelte er in das Sonnenlicht, welches sich seitwärts an dem dunklen Rollo vorbei schummelte und ausgerechnet in sein Gesicht schien. Rob blinzelte stärker, doch alles blieb verschwommen. Seufzend erkannte er den vierten Nachteil: Natürlich hatte er vergessen, seine Kontaktlinsen herauszunehmen. Also würde es ein wenig Zeit brauchen, bis er alles klar sehen konnte und wenn er Pech hatte, dann waren seine Augen bereits rot und würden tierisch tränen. Monatslinsen waren gut und schön, jedoch nicht für vierundzwanzig Stunden täglich gedacht.
Wo war er eigentlich?
Stöhnend richtete er sich auf, setzte sich leicht taumelnd hin und hielt sich den dröhnenden Schädel. Irgendwie schien dauernd jemand laut zu stöhnen, rhythmisch, mal lauter, mal leiser, aber unüberhörbar.
Klasse, wie beim Ficken, kam es ihm in den Sinn. Andere hören Geisterstimmen, ich höre einen Kerl stöhnen. Oh Mann, aber wie lustvoll! Erneut blinzelte er gegen den Nebel vor seinen Augen an und langsam schien es besser zu werden. Rob blickte sich um. Offenbar war er in dem Zimmer eines männlichen Unbekannten gelandet, denn an den Wänden hingen vollbusige Pinups neben Motorrädern. Die Einrichtung war dunkel und einfach. Mann, hetero, fasste Rob es zusammen. Aber wo und wann bin ich ...? Müde schloss er die Augen, versuchte die Kopfschmerzen zurückzudrängen und an die dahinter liegenden Erinnerungen des gestrigen Abends zu kommen.
Party. Er war auf jeden Fall auf einer Party gewesen. Bei ... - der Name sickerte durch - Jason! Ja, er war auf dessen Geburtstagsparty gewesen. War der nicht zwanzig geworden? Stimmt, Jason Schneider war zwei Jahre älter als er. Seinen zwanzigsten Geburtstag hatte der so richtig feiern wollen und hatte jede Menge Freunde zu sich nach Hause eingeladen.
In Robs Kopf wurde das Stöhnen immer lauter. Es füllte seinen Schädel, drückte ihn auseinander, drang in jede Hirnwindung. Rob presste sich die Hände flach an seinen Kopf und auf die Ohren. Tatsächlich schien es etwas weniger zu werden, nur der Kopfschmerz pochte weiter fröhlich hämisch vor sich hin.
Also eine Party bei Jason. Eine wilde Party mit reichlich Alkohol und willigen Mädchen, viel Anmacherei, Flirterei und schnellem Sex in irgendeinem Zimmer. Das Übliche halt. Rob erinnerte sich nur verschwommen - es musste wirklich schon recht spät gewesen sein, denn es waren kaum noch Leute da - irgendetwas war mit einer verschütteten Wodka-Bowle gewesen.
Grübelnd nahm er die Hände runter, doch sofort war das Stöhnen wieder da. Langsamer jetzt, von einer rauen, männlichen Stimme unterbrochen. Genervt schüttelte Rob den Kopf. Böser Fehler! Keine hektischen Bewegungen mit so einem Dröhnschädel. Das Stöhnen verschwand leider nicht, nur der Kopfschmerz flammte stärker auf. Schwankend erhob sich Rob, hielt sich noch einen Augenblick am Sofa fest und suchte dann nach seiner restlichen Kleidung. Sie lag auf einem unordentlichen Haufen direkt neben dem Sofa. Offenbar hatte er sich also selbst ausgezogen. Das war schon mal gut. Rob hangelte nach seiner Jeans und streifte sie über. Seine Turnschuhe und Socken waren auch da, nur sein Hemd fehlte.
Nasse Flecken. Der Geruch von Alkohol. Ganz plötzlich war seine Erinnerung wieder da. Stimmt, ja, er war gegen die Schüssel mit der Bowle gestoßen und der Inhalt hatte sich auf ihm, teilweise auf einem knutschenden Pärchen auf dem Fußboden davor verteilt. Robs Hemd war völlig durchnässt worden und hatte stark nach dem billigen Wodka gestunken, den jemand flaschenweise hineingegeben hatte, bis das Ganze einfach ungenießbar geworden war. Jason hatte sein Hemd in die Waschmaschine gesteckt. Da war die Party schon fast vorbei gewesen, die meisten lagen besoffen, schlafend oder knutschend irgendwo herum. So gegen drei Uhr nachts musste es gewesen sein. Rob hatte Jason noch geholfen, aufzuräumen  und die Schnapsleichen nach draußen entsorgt. Dann hatte Jason ihm angeboten, hier zu pennen, bei ihm im Zimmer auf dem Sofa, weil der letzte Bus schon eine dreiviertel Stunde weg gewesen war.
Rob probierte zu lächeln und es ging gefahrlos, ohne zu starke Schmerzen und ohne sich zu übergeben. Ein guter Anfang. So war es also gewesen und deshalb war er nun in Jasons Zimmer. Aber wo war der jetzt?
Abermals drang das Stöhnen in seinen Kopf ein. War es nicht eben ganz weg gewesen? Nun fing es von vorne an, ebenso wie zuvor: lustvoll, mitreißend, erotisch, sich langsam zum Höhepunkt steigernd.
Erneut schüttelte Rob verwirrt den Kopf. Das kam definitiv nicht aus seinem Schädel. Dieses Stöhnen musste von woanders her kommen. Nicht aus diesem Zimmer, sondern irgendwo unter ihm.
Langsam wuchtete er sich hoch und machte zwei tastende Schritte. Es ging, er kippte nicht gleich um. Wo war noch das Badezimmer?
Rob trat aus dem dunklen Zimmer auf den Flur, wo ihn das grelle Sonnenlicht aus zwei Dachfenstern blendete. Seine Augen brauchten eine ganze Weile, sich daran zu gewöhnen, zumal er noch immer etwas verschwommen sah. Mit den Händen vor sich ausgestreckt und sich an der Wand entlang tastend, fand er den Weg zum Badezimmer. Jedenfalls war er hier gestern schon öfter gewesen, daran konnte er sich erinnern. Rob klappte den Klodeckel auf und erledigte sein erstes Bedürfnis. Sein Blick glitt durch den kleinen Raum zur Badewanne mit dem beigen Duschvorhang. Der Raum war hellgrün gekachelte und am Waschbecken standen drei Zahnputzbecher, Rasierzeug, Männerdeo und Aftershave. Auch das Duschgel war ausschließlich auf männliche Bedürfnisse ausgerichtet.
Erleichtert seufzte Rob auf, als der erste Druck seiner Blase verschwand. Zufrieden betätigte er die Spülung und sein Blick fiel auf die Waschmaschine in der anderen Ecke des Raumes. Daran klebte ein gelber Post-it-Zettel. Neugierig trat er näher, seine Augen waren jedoch noch immer nicht ganz bereit mitzumachen und er musste sich davor knien, um die Schrift zu entziffern.
„Moin Rob!“, stand da. „Leider funktioniert der Trockner nicht, daher ist dein Hemd zwar sauber, aber noch nass. Nimm dir eins von meinen, wenn du was brauchst. Bis denne, Jason.“ Rob grinste. Jasons Hemden würden gewiss lustig an ihm aussehen, denn der war einen ganzen Kopf größer als er, breiter gebaut und hatte wesentlich längere Arme. Träge zuckte er die Schultern. Dann musste er eben oben herum nur mit seiner Lederjacke bekleidet losziehen. Die musste ja irgendwo unten sein.
Aber wo war eigentlich Jason hin?
Erneut gab Robs Kopf eine Erinnerung frei. Jason musste heute am Sonntag arbeiten. Er hatte schon lautstark gemeckert, dass er Dienst hatte und er daher selbst nicht ganz so ausgelassen feiern konnte wie alle anderen.
„Kein Problem“, hatte er gesagt, als er Rob anbot, bei ihm zu übernachten. „Du kannst ruhig auspennen. Ich muss zwar früh los, aber fühle dich wie Zuhause. Zieh einfach die Tür zu, wenn du gehst.“ Rob grub nach weiteren Erinnerungen. Jason wohnte hier mit seinem Vater. Sie hatten deshalb so lange Party machen können, weil dessen Vater auf Montage war und sie somit sturmfreie Bude hatten.
Müde trat Rob an den Spiegel heran und musterte sein verquollenes Antlitz durch die nebligen Kontaktlinsen. Sein Gesicht war nun wirklich nichts Besonderes. Ein dunkler Teint, das Erbe seiner italienischen Mutter, braunschwarze Augen unter schmalen Augenbrauen, eine Stupsnase, schwarze, halblange und viel zu lockige Haare, die nie zu lang werden durften, damit er nicht mädchenhaft aussah. Er wirkte eindeutig südländisch, da hörte die Exotik aber auch schon auf, denn er war ansonsten nicht besonders groß, nicht besonders breitschultrig, nicht besonders muskulös, nicht besonders schön, er war einfach gar nichts Besonderes.
Rob schniefte, grinste sich höhnisch an, schöpfte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und betrat anschließend den Flur, um nach unten zu gehen und seine Jacke zu suchen. Das Stöhnen setzte prompt wieder ein.
Schmunzelnd verzog Rob den Mund. Ja, er erinnerte sich. Irgendeiner der Typen hatte diesen dämlichen Porno mitgebracht. Ein paar der Mädchen hatten protestiert, als er ihn eingelegt, den Lautstärkeregler hoch gedreht und sich rasch eine willige Gruppe von Zuschauern gebildet hatte. Ein typischer Porno ohne nennenswerte Handlung. Nur der Typ war echt geil gewesen, ein richtiges Muskelpaket und dessen Stöhnen war der Wahnsinn gewesen. Es war genau dieses laute, tiefe Stöhnen, welches jetzt zu ihm hoch drang, als Rob die Treppe hinabging. Offenbar hatte jemand vergessen, den Fernseher auszuschalten und nun lief der Film anscheinend in einer Dauerschleife. Rob ging ins Wohnzimmer, ignorierte dabei geflissentlich das ganze Chaos um sich herum. Jason würde gut zu tun haben, wenn er später heimkam. Überall standen oder lagen noch Flaschen und Teller mit Pizzaresten darauf oder daneben. Wirklich viel hatten sie beide scheinbar gestern nicht mehr weggeräumt.
Tatsächlich lief der Porno noch immer. Rob warf kurz einen Blick auf den Bildschirm. Der Typ war wirklich nicht zu verachten. Ein großer, kräftiger Kerl mit reichlich Körperbehaarung stieß immer wieder in ein blondes Etwas unter sich, welches piepsende Geräusche machte, ab und an ein: „Oh, yeah! Fuck me harder, fuck me deeper, Mister“, von sich gab, ansonsten aber vor allem von ihrem überdimensionalem Busen in den Schatten gestellt wurde. Ihre Geräusche wurden eindeutig von ihrem Partner übertönt, der bei jedem Vorstoß seiner Lenden ein lautes, langgezogenes Stöhnen von sich gab.
Rob lächelte beeindruckt. Der Typ schien den Sex wirklich zu genießen, seine Lust nahm man ihm voll ab und er wirkte keinesfalls, als ob er schauspielern würde. Der Ton war recht laut gestellt und Rob sah sich prompt suchend nach der Fernbedienung um. Gewiss waren Jasons Nachbarn nicht ganz so begeistert davon, wenn am Vormittag schon solche Geräusche aus dem kleinen Reihenhaus am heiligen Sonntag störten. Besser, er machte den Fernseher schnell aus.
Zwischen zwei Chipstüten, einer halben Colaflasche und einer verstreuten Bande von Gummibärchen entdeckte er die Fernbedienung auf dem Tisch hinter dem Sofa. Das Sofa stand frei im Raum, direkt vor dem Fernseher. Wenn er herumging, hatte er einen interessanten Hindernisparcours vor sich, bestehend aus Flaschen, Tellern, Essensresten, Geschenk-papier und einem Paar Schuhe. Also nahm Rob den direkten Weg, trat ans Sofa heran und wollte sich gerade darüber lehnen, um an die Fernbedienung heranzukommen, als er mitten in der Bewegung abbrach.
Das Sofa war nicht leer. Darauf lag ein Junge mit kurzen, hellbraunen Haaren, blassem, rundem Gesicht und geschlossenen Augen. Sein Antlitz wirkte angespannt, der Mund war leicht verzerrt. Er trug nur Boxershorts, weder Socken noch Schuhe oder ein Hemd. Seine spärlich behaarte Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Im ersten Moment dachte Rob, der Junge würde nur schlafen, dann stutzte er jedoch, denn der Körper bewegte sich viel zu rhythmisch und Robs Blick folgte automatisch der Linie des Körpers unter ihm, bis er sah, warum. Rob schmunzelte. Offenbar war der Porno wirklich anregend genug, denn der Junge hatte die Hände in seine Shorts geschoben und es war recht offensichtlich, was sie dort taten. Grinsend beugte er sich weiter vor und betrachtete den Jungen unter sich genauer. Der hatte ihn ganz offensichtlich noch nicht bemerkt, denn seine Augen blieben weiterhin geschlossen. Er war vielleicht sechzehn oder siebzehn, ein wenig pummelig mit kräftigen Armen und Beinen. Sein rundes, konzentriert angespanntes Gesicht mit den Pausbacken wirkte wie der Rest von ihm noch unfertig und etwas kindlich, ein Junge dicht an der Schwelle zum Mann.  Rob stützte sich auf die Ellenbogen ab und blickte neugierig auf ihn hinunter, seine Mundwinkel zuckten mehrfach amüsiert nach oben. Was für ein toller Anblick, der Kleine war eine echte Augenweide! Auf dem Bildschirm kam der Typ lautstark und sehr wirkungsvoll zum Höhepunkt, stieß ein tierisch lautes, abschließendes Stöhnen aus. Der Junge auf dem Sofa verzog missmutig das Gesicht, öffnete die Augen und starrte erschrocken direkt in Robs, der ihn von oben belustigt anblickte.
„Scheiße“, stieß er hervor, zog hastig seine Hände aus den Shorts und blickte Rob fassungslos an.
„Hallo, ich bin Roberto“, stellte der sich grinsend vor. „Und wer bist du?“
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Sekundenlang sah es so aus, als ob dem Jungen auf dem Sofa die Augen aus den Höhlen quellen würden. Er schnappte hörbar nach Luft.
„El ... El ... Elliot“, brachte er stotternd hervor, starrte Rob an, als ob er einem Alien begegnet wäre. „Hey! Hallo, Elliot“, erwiderte Rob und grinste noch breiter. Irgendwie konnte er damit gar nicht wieder aufhören. So ein nettes Gesicht, dachte er, während er weiterhin belustigt den offenbar total perplexen Jungen musterte. „Geht es nicht besser, wenn du dabei die Hose ausziehst?“, erkundigte er sich lächelnd, als Elliot keinerlei Anstalten machte, sich zu rühren, ihn nur weiterhin bestürzt anstarrte. Rob musterte sein Gesicht und konnte sich nicht daran erinnern, ihn gestern auf der Party gesehen zu haben. Oder war er ihm nur nicht aufgefallen? Komisch eigentlich, denn er sah wirklich nett aus.
„W ... was?“, würgte Elliot verblüfft hervor. Seine Hände krampften sich fest in den Bund seiner Shorts, die er immer höher zog. Sie bedeckte jetzt sogar schon den Bauchnabel. Der Porno lief derweil weiter, Rob hörte den Akteur mit seiner tiefen, sexy Stimme sprechen: „Next time, I want my new student to show more effort!“ Raues Lachen erklang. „Yes, Mister. I will show you my respect!“, piepste das blonde Etwas begeistert. Rob sah nicht hin, denn er wusste ja schon, was danach kam. Der Darsteller ging breitbeinig in den nächsten Raum, besorgte es dort noch zwei Frauen gleichzeitig, der Rest war allerdings eigentlich ziemlich flau, denn diese beiden Frauen schafften es, sein animalisches Stöhnen mit ihren schrillen Lauten zu übertönen. Rob fand es eher abtörnend.
Elliot schien sich ein bisschen zu fangen, zog seine Shorts hastig noch etwas höher, weiterhin die Hände fest in den Stoff gekrallt. Es wirkte, als ob er sich eine Bettdecke bis ans Kinn hochziehen wollte. Rob konnte nun immerhin mehr von seinen nackten Beinen sehen. Das gefiel ihm.
„Scheiße, wie kommst du denn überhaupt hier rein?“, fragte Elliot mit recht schriller Stimme. Sein Gesichtsausdruck war ängstlicher geworden und sein Blick huschte unstet über Rob. Dessen Grinsen wollte einfach nicht verschwinden, der Kleine war einfach zu niedlich und seine Kopfschmerzen waren tatsächlich weniger geworden. Er hatte sie bei Elliots Anblick schon fast vergessen.
„Ich war schon da, habe hier nur nach der Party gepennt“, erklärte er. „Ich bin ein Freund von Jason.“ Sein Blick wanderte langsam über Elliots Beine zu dessen Oberkörper, der es durchaus bemerkte und nun erschreckt seine Beine anzog. „Jason?“, hakte Elliot mit unsicherer Stimme nach. Rob nickte nur und schaute ihm nun ins gerötete Gesicht. Neben ihnen wurden die spitzen Lustlaute der Frauen immer höher, die der Darsteller jetzt gleichzeitig selbst und mit einem Dildo befriedigte und Rob schaute doch genervt hin. Ab da wurde es wirklich eklig und er hatte den Mädchen auf der Party recht gegeben, die heftig protestiert und schließlich erreicht hatten, dass der Porno ausgeschaltet wurde. Rob stand auf, beugte sich übers Sofa vor, schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher einfach aus. Manche Sachen musste man sich nicht antun. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Elliot sich hastig unter ihm wegrobbte und bis ans Ende des Sofas zurückwich. Noch immer schaute er ihn verunsicher an, halb aufgerichtet, die Beine jetzt eng angewinkelt.
„War eine ziemlich wilde Party gestern und mein Hemd hat die Bekanntschaft mit zu viel Wodka gemacht“, erklärte Rob. „Jason hat es gewaschen, wollte mich aber nicht so leicht bekleidet losziehen lassen. Außerdem war es echt schon spät. Deshalb habe ich bei ihm übernachtet.“ Er legte den Kopf leicht schief. Der Kurze war echt ein bisschen durcheinander. Na klar, er hatte ihn ja auch gerade in einer äußerst prekären Situation erwischt. Unwillkürlich zuckten Robs Mundwinkel belustigt hoch. Er sollte sich eigentlich schämen, dabei zugesehen zu haben, andererseits bekam man das schließlich nicht jeden Tag geboten. Von so einem Anblick konnte man sich nicht einfach lösen.
„Mein Hemd ist wohl leider immer noch feucht“, bemerkte Rob achselzuckend und zwang sich dazu, nicht auf Elliots Beine und Fuße zu starren. Alles sah rundlich und weich aus. Wie es sich wohl anfühlen würde, ihn zu berühren?
„Der Trockner ist doch kaputt“, meinte Elliot automatisch und Rob zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Jason hat ihn letzte Woche überladen“, erklärte Elliot weiter. „Pa wird echt sauer deswegen sein, wenn er heimkommt.“ Rob sah ihn überrascht an, begriff dann endlich. „Du bist Jasons Bruder, richtig?“, fragte er nach und Elliot nickte, ließ endlich seine Shorts los. Seine Hände blieben neben ihm auf den Kissen des Sofas liegen. Rob betrachtet ihn genauer. Doch, man erkannte es an den Linien im Gesicht, wenn man es wusste. Die grünen Augen waren anders als Jasons braune, das Kinn und die Stirn wiesen Ähnlichkeiten auf, damit hatte es sich aber beinahe schon. Jason war hoch aufgeschossen mit breiten Schultern, Elliot hingegen schien kleiner und deutlich runder zu sein.
„Warst du gestern gar nicht dabei auf der Party?“, erkundigte sich Rob neugierig. Er war sich sehr sicher, dass er Elliot bemerkt hätte. Der schüttelte den Kopf. „Nein“, gab er zu. „Ich war oben in meinem Zimmer. Ich habe euch nur gehört. Ihr wart ganz schön laut.“ Rob lachte auf. „Hast du dieses geile Stöhnen von da oben etwa auch gehört?“, fragte er belustigt nach. Elliot lief prompt rot an, schob sich noch ein wenig höher und nickte verschämt. „Ich ... ich wusste erst nicht, dass es nur ein ... Porno ist“, meinte er zögernd, blickte Rob unsicher an. „Ich dachte schon, es wäre ... echt.“ Jetzt musste Rob wirklich lachen und um Elliots Mundwinkel zuckte es ebenfalls. Verlegen lächelte er und wirkte sofort noch jünger.  „Wieso schaust du dabei denn nicht hin?“, erkundigte sich Rob interessiert, erinnerte sich an Elliots geschlossene Augen und dessen wundervollen Gesichtsausdruck. „Dann geht es ganz bestimmt noch besser und schneller.“
Elliot blickte erschrocken zu ihm auf. Seine Wangen waren deutlich gerötet und Rob vermeinte förmlich, das Herz laut wild schlagen hören. Zudem konnte er das schnelle Heben und Senken der blanken Brust gut erkennen.
„Ich ...“, begann Elliot stotternd, schluckte mehrfach hart. „Also ... ich ..." Rob betrachtete ihn weiter schmunzelnd. Der Kurze druckste ganz schön herum. Das Gesicht war herrlich rot angelaufen, sogar die etwas abstehenden Ohren leuchteten rot. „Also ... eigentlich“, versuchte Elliot es erneut, seine Stimme wurde ganz leise und er senkte verlegen den Blick. „Eigentlich habe ich da nur zugehört“, gab er betreten zu. Sein Blick huschte unsicher über Robs Gesicht. „Ich mache so etwas sonst nie“, fügte er sehr leise und kleinlaut hinzu, senkte sofort schuldbewusst den Kopf. Abermals musste Rob amüsiert lächeln. Ganz offensichtlich war dem Kleinen das Ganze peinlich.
„Nicht?“, fragte er spöttisch nach und Elliots Kopf ruckte sofort hoch. Entgeistert sah er ihn an. „Da wärst du aber in deinem Alter die Ausnahme. Ich habe mir den Ersten runtergeholt, da war ich deutlich jünger!“, erklärte Rob schmunzelnd. Er zuckte nachlässig die Schultern und stand endlich auf. Elliot starrte ihn an, als ob er ihm eine faustdicke Lüge aufgetischt hätte. „Im Ernst?“, brachte er hervor. „Bei einem Porno?“
„Das erste Mal war es ein Foto in der Bravo“, gab Rob grinsend zu. „Pornos kamen erst später.“ Elliot schluckte sichtlich. Rob konnte sich ein weiteres Lachen nicht verkneifen. Der Kurze war echt zu niedlich, wie er da verlegen hockte und perplex zu ihm hoch sah. „Allerdings nie zu einem Heteroporno“, fügte er bedeutsam hinzu, beobachtete dabei genau Elliots rundes Gesicht. Fragend schaute der ihn an, schien nicht gleich zu begreifen, was Rob meinte. Der biss sich kurz in die Unterlippe, lächelte und senkte seine Stimme etwas.
„Ich bevorzuge es, zwei richtig geilen Kerlen dabei zuzusehen“, gab er möglichst gleichgültig zu. Jetzt wurde Elliot feuerrot. Seine Hände krampften sich kurz in die Kissen unter sich, als er Rob entsetzt ansah. „Du bist ... du ...“, hauchte er stammelnd mit weit aufgerissenen Augen. Rob verzog missmutig das Gesicht. Diesen Ausdruck hatte er schon oft genug gesehen.
„Ja, ich bin ein Homo! Probleme damit?“, fragte er deutlich kühler und beobachtete Elliots Reaktion ganz genau.
„Nein! Nein, nein“, versicherte der hastig stammelnd, stand rasch vom Sofa auf und senkte kurz betreten den Blick. Gleich darauf schaute er aber fragend zu Rob hoch, schien sich nicht sicher zu sein, wie er jetzt mit ihm umgehen sollte. Verstohlen musterte er Rob genauer, während er nervös an seinen Boxershorts zupfte und sich die Lippen befeuchtete.    Vielleicht sehen schwule Jungs ja anders aus, dachte Rob spöttisch, hat ihn offenbar jetzt wirklich geschockt, dass ich vom anderen Ufer bin. 
„Ich könnte es dir bestimmt viel besser besorgen als deine Hand“, meinte er fies grinsend, prustete beinahe los, als sich Elliots Augen entsetzt weiteten, und setzte noch nach: „Mit allem drum und dran! All inklusive. Darin habe ich schließlich Erfahrung.“ Elliot sprang mit einem keuchenden Laut ein Stück zurück, sah nun überaus erschrocken aus. Seine Hände fuhren an seinen Hosenbund, schoben sich vor seinen Schritt.
Mann, als ob ich gleich über ihn herfallen würde, resignierte Rob genervt. In was für einer Welt lebt der denn? Denkt der wirklich, ich würde ihm an die Wäsche gehen, nur weil ich schwul bin? 
Spöttisch lachte Rob auf. Es klang bitter und er fühlte sich enttäuscht. Soviel zu Toleranz in unserer modernen Gesellschaft.
„War nur ein Witz, Kleiner! Mach mal lieber selbst deine Erfahrungen dabei!“, meinte er höhnisch, wandte sich kopfschüttelnd ab und begab sich auf die Suche nach seiner Jacke. Im Flur wurde er schließlich fündig. Elliot war ihm offenbar ganz tapfer in den Flur gefolgt, stand jetzt im Türrahmen und sah ihn unsicher an. Sein rundliches Gesicht war noch immer gerötet.
„Sag mal, habt ihr vielleicht etwas Milch da?“, fragte Rob ihn, sich des üblen Geschmacks auf seiner Zunge bewusst werdend und der Kleine nickte automatisch. „Im Kühlschrank“, erklärte er, betrat mutig den Flur und ging in die Küche voraus. Rob folgte ihm, lächelte zufrieden über die nette Rückenansicht. Schade eigentlich, dass Elliot sein Angebot nicht angenommen hatte. Hätte bestimmt Spaß gemacht, ihm zu zeigen, was ein Mann mit einem anderen Mann anstellen konnte. Elliot hatte bereits den Kühlschrank geöffnet und die Milch herausgeholt, als Rob stehen blieb und den Blick von Elliots Rücken und Hintern löste. Ohne etwas zu sagen, holte der ein Glas und goss es voll. Rob setzte sich derweil an den kleinen Küchentisch, denn sein Kopf schien den Zeitpunkt passend zu finden, ihn mit Schwindel und weiteren Kopfschmerzen an das letzte Glas Bowle zu erinnern. Elliot schob ihm das Glas zu, setzte sich auf einen der Stühle ihm gegenüber und warf ihm weiterhin unsichere Blicke zu.
„Scheiß Kopfschmerzen“, stöhnte Rob und massierte sich die Stirn. Nur blöd, dass er nichts dabei hatte, um die Schmerzen zu dämpfen, bis er heimkam. Er nahm sich das Glas und trank die Milch in großen Zügen, hoffte, dass sie nicht nur den schlechten Geschmack, sondern auch die Kopfschmerzen vertreiben würde.
„Brauchst du vielleicht ein Aspirin?“, erkundigte sich Elliot erstaunlich mitfühlend. „Jason hat da immer einen ... Vorrat.“ Er stockte bei dem letzten Wort, blickte kurz zu Rob hin und  auf die Tischplatte. „Ich kann dir eins holen“, bot er sehr leise an. Rob nickte nur, schloss gequält die Augen und versuchte den bohrenden Schmerz einfach wegzudenken. Es hämmerte in seinem Kopf wie in einer Schmiede. Gedämpft hörte er, wie Elliot aufstand, seine Füße machten auf dem Fußboden klatschende Geräusche, dann verschwand er die Treppe nach oben.
Ein knuffiger Bengel, seufzte Rob. Jason hatte ihn nie erwähnt. Naja, kleinere Brüder waren auch nicht unbedingt Gesprächsthema, wenn man feierte, und so genau kannte er Jason eigentlich auch nicht. Sie hatten sich vor etwa einem halben Jahr auf einer anderen Party mal kennengelernt und ihrer beider Freundeskreis war ziemlich derselbe. Rob wusste, dass Jason bald studieren würde, eine Freundin namens Monique hatte, aber ansonsten war ihm nicht viel über ihn bekannt.
Fast hätte er das leise Tapsen der nackten Füße überhört, als Elliot zurückkam und schrak erst hoch, als Wasser lief. Rob öffnete langsam die Augen, blinzelte gegen das helle Licht. Mittlerweile konnte er schon besser sehen, wenn nur endlich diese Kopfschmerzen weggehen würden. Elliot drehte ihm den Rücken zu und hatte sich nun ein weites T-Shirt übergezogen, wie Rob bedauernd feststellte. Der Kleine war dabei, das Aspirin in ein Glas Wasser zu tun, wandte sich um und reichte es ihm mit einem scheuen Lächeln.
„Danke, Elliot“, seufzte Rob erleichtert, als er es nahm. Hoffentlich half es ihm wenigstens, gut nach Hause und in sein Bett zu kommen. „El“, korrigierte Elliot plötzlich. „Nur El. Ist die Abkürzung von Elliot.“ Er lächelte scheu, strich sich mit einer Hand durch die kurzen Haare und setzte sich. Rob nickte, zwang sich dazu, das Glas zügig zu entleeren und sich dabei nicht zu schütteln, als der bittere Geschmack seine Zunge quälte.
„Danke, El“, meinte er daraufhin. „Ich bin dir ewig dankbar dafür.“ Rob lächelte ihn an und verzog kurz den Mund. „Sorry, wegen vorhin. Ich wollte dich dabei wirklich nicht stören. Du sahst nur so ...“ Rasch brach er ab. Ab hier sollte er verdammt aufpassen, was er sagte. Also besser nichts mehr, beschloss Rob reumütig. Es könnte ihm etwas Falsches über die Lippen kommen. Oder etwas, was der Kurze da falsch verstehen würde. Er wollte ihn nicht verwirren oder gar verschrecken. Augenblicklich wurde Elliot erneut rot und schaute verschämt zur Seite. Rob konnte erkennen, wie er mehrfach schluckte und um Worte rang.    „Hey, ich erzähle es schon niemandem, okay?“, versicherte er daher hastig. „Obwohl dein Bruder es ganz bestimmt auch regelmäßig macht. Oder er lässt sich von seiner Freundin Monique einen blasen. Läuft ja im Prinzip auf das Gleiche hinaus.“ Elliot schnappte hörbar nach Luft und starrte Rob misstrauisch an. Dann leckte er sich über die Lippen, öffnete ein paarmal den Mund, verschloss ihn aber unentschlossen. „Geiles Gefühl. Zunge ist noch besser als Hand“, setzte Rob grinsend noch einen drauf. Es machte ihm nun doch wahnsinnig Spaß, Elliot zu schocken; dessen Gesichtsausdruck dabei war zu köstlich. Der starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen immer noch ungläubig an.
„Noch nie probiert?“, hakte Rob schelmisch nach und schmunzelte, als Elliot überaus hastig den Kopf schüttelte. „Da hast du was verpasst! Der Vorteil, schwul zu sein. Sich einen blasen zu lassen ist fast so toll wie ficken!“, erklärte Rob überzeugt. Elliot zuckte bei jedem Wort zusammen, starrte seine nackten Füße an, hob jedoch den Kopf und leckte sich nervös über die Lippen.
„Hast du ... denn ... ich meine ... hast du denn schon mal mit ...“ Er brach erschrocken ab, schluckte hart und wirkte, als ob er sich am liebsten irgendwo verkriechen wollte.
„Ob ich schon einen anderen Typen gefickt habe?“, ergänzte Rob höchst belustigt. „Aber klar doch! Ich bin auch schon selbst mal gefickt worden. Beides ist geil. Du solltest es mal bei Gelegenheit ausprobieren!“
Jetzt kippt er echt gleich vom Stuhl, schmunzelte Rob und lachte glucksend auf, als Elliots Stuhl bedenklich wackelte. Eigentlich sollte er sich schämen, den netten Kleinen zu schocken, aber die Röte in seinem runden Gesicht sah zu liebenswert aus, die großen, grünen Augen sahen ihn entzückend perplex an. Gehörte ja verboten! Das war Verführung pur und Rob war diesbezüglich kein starker Charakter.
Entschlossen spülte er den bitteren Aspiringeschmack mit dem letzten Schluck Milch hinunter und stand auf. Elliot starrte noch immer verlegen irgendwo auf eine Stelle auf dem Küchenfußboden. Seine Ohren leuchteten rot und er schluckte mehrfach nervös.  „Na, du hast  ja noch einiges an Erlebnissen vor dir!“, resümierte Rob zuversichtlich, schnappte sich seine Lederjacke und zog sie über seinen blanken Oberkörper. „Ich wünsche dir viel Spaß dabei!“ Lächelnd nickte er Elliot zu und ging Richtung Flur. „Bis dann“, sagte Elliot leise und Rob winkte ihm noch einmal zu, als er in den Flur trat. Elliot sah ihm ernst hinterher und Rob behielt den Ausdruck seiner grünen Augen in Erinnerung.
 
3 
 So unfair!
 
Die Kopfschmerzen wurden tatsächlich in der Stunde, die Rob von Jasons Haus nach Hause brauchte, deutlich besser. Am wenigsten spürte er sie, wenn er sich Elliots pausbäckiges, konzentriertes, lustvolles Gesicht vor Augen führte. Und daran dachte, was der da mit seinen Händen getan hatte. Tief seufzend schloss Rob seine Haustür auf und betrat den Hausflur. Trotz der dicken Lederjacke war ihm kalt geworden und er sehnte sich nach einer warmen Dusche, um alle Nebenwirkungen der Party von sich abzuwaschen. Er ging sofort ins Badezimmer, zog sich aus und stellte sich wohlig grunzend unter den warmen Wasserstrahl. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
Diese netten grünen Augen ... zunächst schreckgeweitet, dann nur noch unsicher und verlegen. Elliot war echt zu verführerisch gewesen. Nur zu gerne hätte Rob den Kleinen vernascht, ihn in die Liebe zwischen zwei Männer eingeführt. Nur zu schade, dass der sein Angebot nicht angenommen hatte. Vielleicht hätte er ihm gleich auf dem Sofa ein wenig zur Hand gehen sollen?
Robs Mundwinkel zuckten unablässig in die Höhe, wenn er daran dachte, wie der Kleine dort gelegen hatte, völlig vertieft darin, sich selbst Lust zu bereiten. Die Wärme, die seinen Körper umhüllte, stammte überwiegend vom warmen Wasser, dennoch brauchte er nicht lange, nachdem er die Augen geschlossen hatte, um ihr eine innere Wärme folgen zu lassen, die ihn stöhnend die Stirn an die kalten Fliesen legen ließ, während seine Hand routiniert ihren Job machte. Rob genoss das Nachbeben seines Orgasmus in vollen Zügen, behielt die Augen geschlossen, bis das Wasser alle Spuren von ihm abgewaschen hatte. Dann erst drehte er das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Beim Abtrocknen betrachtete er sich kritisch im Spiegel. Er musste dazu nun dichter herangehen, denn er hatte als erstes die Kontaktlinsen herausgenommen, damit seine Augen sich etwas erholen konnten.
Seufzend starrte er sein Spiegelbild an. Wirklich, er war einfach zu gewöhnlich. Wäre da nicht dieser minimal angedeutete südliche Touch, niemand würde ihn je bemerken, dachte er erneut resignierend. Einer unter vielen. Abermals wanderten seine Gedanken zurück zu Elliot. Wäre der Kleine ihm wohl aufgefallen, wenn sie sich auf der Straße begegnet wären? Vermutlich nicht. Meistens hielt Rob da eher nach großen, schlanken Typen Ausschau. Männern, die ohne Weiteres bei Germanys Next Topmodel mitmachen könnten, wenn es denn jemals so etwas für männliche Models geben würde.
Nein, Elliot war der Typ Junge, an dem man vorbeiging, den er vermutlich schon oft an irgendeiner Kasse oder einem Regal achtlos zur Seite geschubst hatte. Der Typ, der im Sportunterricht immer als Letzter noch auf der Bank saß, wenn alle anderen schon in eine Mannschaft gewählt worden waren und der beim 100-Meter-Lauf als Letzter ins Ziel geschnauft kam. Trotzdem ging er ihm gerade nicht mehr aus dem Kopf.
Elliots rundes, nettes Gesicht, seine wenig konturierte Brust mit den dunklen Brustwarzen, die jungenhaft unberührt ausgesehen hatten, begleiteten Rob noch in seine Träume, als er alle Nachteile der Party gleichzeitig mit dem Universalmittel Schlaf bekämpfte.
 
Als am Montag die Arbeit begann und sich langsam der Alltagstrott einschlich, rückte auch Elliots Gesicht über die Tage immer mehr in den Hintergrund. Rob war in der Lehre als Tischler, ein Job, den er wirklich gerne machte. Holz zu bearbeiten, den frischen Duft jeden Tag einzuatmen, das gefiel ihm noch immer, selbst im letzten Lehrjahr. In drei Monaten würde er seine Gesellenprüfung machen und sein Chef hatte ihm schon zugesichert, ihn danach zu übernehmen. Neben Rob gab es noch zwei Lehrlinge und weitere Mitarbeiter, mit denen er sich gut verstand. Niemand von denen wusste, dass er mehr auf Kerle stand, weil er es keinem erzählte. Das war nichts, was irgendjemanden etwas anging, außer seinen Eltern und seinem engsten Freundeskreis. Seine Eltern hatten es immerhin einigermaßen gelassen aufgenommen, auch wenn seine Mutter ihre Enttäuschung, dass sie von ihm nie Enkelkinder haben würde, nur sehr schwer verbergen konnte und wohl insgeheim immer noch hoffte, er würde sich eines Tages doch „um-entscheiden“. 
 
Es war am Mittwoch nach der Party, als kurz vor Feierabend einer der anderen Lehrlinge Rob, der beim Zusägen war und folglich Ohrschützer trug, mit Gesten auf sich aufmerksam machte. Rob schaltete die Maschine aus, nahm Schutzbrille und Ohrschützer ab, als er Manu fragend ansah.
„Da ist Besuch für dich“, informierte ihn dieser. „Hat nach dir gefragt. So ein dicker Junge mit hellbraunen Haaren. Hat mir seinen Namen nicht verraten.“ Er nickte in Richtung Büro. Rob starrte ihn verblüfft an. Wer wollte denn hier was von ihm? Die Beschreibung traf auf keinen seiner Geschwister oder Freunde zu und ansonsten fiel ihm niemand ein, der ihn kennen würde oder gar seinen Arbeitsplatz. Er zog die dicken Handschuhe aus und machte sich auf den Weg nach vorne. Als er sah, wer da stand, stockte sein Schritt und ungewollt fühlte er sein Herz stärker schlagen. Es war der Kleine von der Party. Elliot.
Etwas verloren stand er herum, seine Hände fest um den Träger seines Rucksacks geklammert. Rob musterte ihn lächelnd genauer, als er herankam. Elliot warf immer wieder nervöse Blicke zur Straße hin. Er trug eine einfache Jeans und ein weites, graues T-Shirt darüber, welches bis über den Gürtel reichte, dazu einfache Turnschuhe. Seine kurzen Haare lockten sich frech in der Stirn und an den Enden. Er sah einfach schnuckelig aus, bemerkte Rob verzückt.
„Hey, El!“, begrüßte er ihn freudig. Augenblicklich drehte dieser sich um, seine grünen Augen weiteten sich und er lächelte scheu. „Hallo, Roberto!“, begrüßte er ihn recht leise, blickte ihn nur kurz an, dann huschte sein Blick zu Robs Kollegen hinüber, die ihre Arbeit beendeten und nun an ihnen vorbei gingen. Rob nickte ihnen zu, beobachtete genau, wie Elliot etwas unruhig hin und her trippelte und sich dennoch neugierig in der Tischlerei umsah. „Rob“, korrigierte er, als Elliots Blick zu ihm wanderte. „Alle nennen mich Rob.“ Breit lächelte er Elliot an. Wie hatte es El wohl hierher verschlagen? War er womöglich doch ein wenig an ihm interessiert? Na, das konnte ja spannend werden. Augenblicklich beschleunigte sich sein Herzschlag und in seinem Unterleib begann es freudig ziehen. Ohne Zweifel, der Kleine da zog ihn mächtig an. Er brauchte nur an das lustverzerrte Gesicht denken ...
„Rob“, berichtigte Elliot lächelnd und wich ein wenig zurück, als Manu an ihm vorbeiging, sich dabei von Rob verabschiedete und Elliot einen etwas abschätzigen Blick zuwarf. „Wie hast du mich denn hier gefunden?“, erkundigte sich Rob und wandte sich Elliot zu. Es hieß ja wohl eindeutig, dass Elliot was von ihm wollte. Sonst hätte er sich ja kaum die Mühe gemacht, hierher zu kommen. Elliot zuckte zusammen, wirkte beinahe ertappt und seine Ohren waren nun eindeutig erneut herrlich rot geworden.
„Jason“, brachte er hervor, wartete, bis der nächste Kollege sich von Rob verabschiedet hatte, bevor er fortfuhr: „Jason hat dich mal hier abgesetzt, hat er gesagt. Und auch, dass du hier arbeitest.“ „Oh“, machte Rob nur verstehend. So, da hatte Elliot also seinen großen Bruder gefragt, wo er ihn finden könnte? Dann hatte er ja wohl Eindruck auf den Kleinen gemacht. Abermals überkam Rob ein beinahe schon selbstgefälliges Grinsen.
„Bis dann, Rob“, verabschiedete sich der nächste Kollege von ihm. „Tschüß, Peter!“, gab Rob zurück. „Bin auch gleich weg.“ Elliot wartete, bis die Kollegen außer Sicht waren, dann holte er tief Luft und Rob fühlte seine eigene innere Anspannung augenblicklich freudig steigen.
„Ich ...“, begann Elliot, brach aber sofort ab. Unruhig huschten seine Augen über Rob und weiter durch die Werkstatt. Es fällt ihm schwer, mich direkt anzusehen, bemerkte Rob belustigt. Wie gut, dass ich jetzt Feierabend habe, es würde ein sehr interessanter Nachmittag mit Elliot werden. Wenn der den Mund auf bekommt ... Ermunternd lächelte er ihn an, klopfte sich dabei das restliche Sägemehl von der Hose und verbarg das aufgeregte Zittern seiner Hände.
„Also ich ...“, versuchte Elliot es erneut, sein Blick glitt nervös über Robs Gestalt und er hob etwas den Kopf, blickte ihn nun direkt an. Für einen winzigen Augenblick gewann Rob den Eindruck, Elliot würde die Luft etwas tiefer durch die Nase einziehen, dachte amüsiert, dass außer dem angenehmen Duft des Holzes ringsum es hier vor allem nach Männerschweiß stank. Für die meisten eher kein angenehmer Geruch. Eventuell ließe sich die nächste Dusche ja mit etwas noch viel Angenehmerem verbinden? Zum Beispiel mit Elliots Einführung in einen Handjob? Wie Elliot sich wohl anfühlen würde? Sein weicher Körper, sein gewiss runder, weicher Hintern. Wie es wohl sein würde, an seinen dunklen Brustwarzen zu saugen? Ob er beim Sex auch rot anlaufen würde, den Blick verlegen abwenden? Rob fand die Vorstellung immer anziehender und verführerischer.
„Naja ...“, begann Elliot erneut und Rob trat erwartungsfroh einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe da etwas für dich.“ Ruckartig nahm Elliot den Rucksack ab, kramte einen Moment darin herum und beförderte schließlich Robs Hemd hervor. „Jetzt ist es trocken“, bemerkte Elliot, als er es ihm schüchtern anreichte. „Ich habe es auch gebügelt.“ Rob schloss langsam den Mund, denn er hatte irgendwie gerade mit etwas ganz anderem gerechnet und brauchte einen Moment, um seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Sein Hemd? Ja, klar, das hatte er auf der Party gelassen. Elliot hatte es gebügelt?
„Oh“, machte er verblüfft, streckte automatisch die Hände danach aus. „Ja ... klasse.“ Das klang auch in seinen Ohren nicht gerade sehr enthusiastisch, also fügte er noch ein hastiges: „Danke!“ hinzu. Elliot reichte ihm das Hemd, ließ es los, ganz kurz bevor Robs Hände seine Finger berühren konnten und beide griffen hastig nach dem Stoff, der zu Boden zu fallen drohte. Robs Hände erfassten das Hemd und er fühlte dabei nun auch andere Finger unter seinen. Bruchteile von Sekunden berührten sich seine und Elliots Finger, dann zog der sie hastig zurück, wich glatt einen Schritt von Rob zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Bedauernd nahm Rob das Hemd an sich, blickte Elliot jedoch weiterhin erwartungsfroh an. Der wollte doch ganz bestimmt noch was anderes sagen, oder? So, wie ihn Elliot gerade anschaute und nervös auf der Unterlippe herumkaute, überlegte er wohl gerade noch. Wie sagt man wohl am besten: 'Ich will, dass du mich flachlegst?', grinste Rob in sich hinein.
„Danke, dass du es auch gebügelt hast“, ergänzte er zusätzlich bemüht, Elliot Zeit zum Nachdenken zu geben. „Wäre nicht nötig gewesen.“ „Naja ...“, meinte Elliot achselzuckend. „Zuhause bügle ich immer unsere Hemden, da habe ich es eben einfach mitgemacht.“ Er lächelte erneut scheu, blickte Rob von unten an und kaute heftiger an seiner Lippe.
Der ist ja fantastisch niedlich, überkam es Rob mit einem warmen Gefühl. Ich könnte ihn hier und jetzt an mich reißen. Den will man ja immerzu küssen! Oh El, wir werden ganz bestimmt viel Spaß miteinander haben, dachte er bei sich. Robs Blick verfing sich in Elliots grünen Augen. Bestimmt sieht er auch, was mir gerade durch den Kopf geht, fürchtete Rob, aber es war ihm im Moment völlig egal. Sein Herz schlug viel zu schnell und seine Hände waren feucht geworden. Spätestens, wenn der Kleine im Bett unter ihm liegen würde, würde er ihn abermals so ansehen, beinahe schon etwas verliebt. Dann würde sein Gesicht ganz bestimmt noch netter aussehen, noch konzentrierter, noch lustvoller als beim letzten Mal auf dem Sofa. Ganz bestimmt, denn er würde ihm viel, viel mehr Spaß bereiten, als es seine Hände getan hatten, und stöhnen würden sie beide gewiss auch besser und lauter als dieser Pornodarsteller.
„Ja, dann ...“, stotterte Elliot, als Rob keine Anstalten machte, das Schweigen zu unterbrechen, ihn nur weiterhin lüstern ansah und seine Stimme wurde leise. „Ich muss dann mal wieder.“ Rob zog die Augenbrauen überrascht hoch. Na, der Kleine traute sich wohl doch noch nicht. Vermutlich sollte er ihm einfach etwas entgegen kommen? Am besten, sie gingen das Ganze etwas langsamer, etwas traditioneller an, dabei fühlte sich Elliot bestimmt wohler.
„Ich habe jetzt eh Feierabend“, bemerkte Rob taktisch. „Hast du Lust, mit mir bei McDonalds noch was zu essen, El?“ Sein Herz schlug noch schneller, voll Vorfreude und beginnender Erregung. Erst ein wenig quatschen, ein bisschen küssen und dann würde Elliot bestimmt seine geringen Erfahrungen mit ihm in einem intimeren Rahmen vertiefen wollen. Oh ja ...
„Ich ...“, startete Elliot erneut einen Versuch. Seine Hände klammerten sich fest in seinen Rucksack und sein Atem ging schneller. In seinen Augen war ein Ausdruck von Unsicherheit und so etwas wie ... Bedauern? Rob war sich nicht ganz sicher, wie er es sonst deuten sollte, schob entschlossen alles weg, was gerade nicht in sein Wunschdenken passte. „Also, ich kann gerade nicht“, gab Elliot schließlich leise zu, senkte sofort betreten den Blick und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Seine abstehenden Ohren leuchteten rot. „Meine Freundin wartet draußen auf mich“, gestand er beschämt. „Ich habe gleich ein Date. Wir wollen shoppen und Eis essen gehen.“ Elliot wandte verlegen den Blick ab und sein rundes Gesicht war nun sehr rot, die Wangen glühten regelrecht, trotzdem sah er dabei noch immer zum Anbeißen aus. Rob rann ein eiskalter Schauer über sein Rückgrat. Freundin? Date? Was?„Oh?“, kam es gehaucht von seinen Lippen. Die sich ausbreitende Kälte löschte jedes Gefühl von Erregung augenblicklich aus und brachte sein Herz abrupt fast zum Stehen. Eine Freundin? Ach du Scheiße, Elliot hatte eine Freundin! Klar, natürlich! Warum sollte er auch schwul sein? Rob hätte sich vor Wut in den Hintern beißen können. Wie war er nur darauf gekommen? Der Kleine war hetero!
„Oh, naja, dann ...“, brachte er heraus, bemüht, in seinem Gesicht nichts von der Enttäuschung zuzulassen. „Man sieht sich bestimmt mal wieder“, ergänzte er unbestimmt. Verdammt schade! Er war ein riesiger, schwanzgesteuerter Idiot!
Elliot wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch um und lächelte Rob nochmals an. Trotz der kalten Dusche wurden diesem augenblicklich dabei die Knie weich. Das war unfair! Wieso durfte er ihn nicht haben?
„Ja, mach´s gut“, verabschiedete sich Elliot zögernd und hob die Hand zum Gruß. „Ja, bis dann“, antwortete Rob mechanisch, sein Blick hing an Elliots Augen, wanderte sehnsuchtsvoll zu den Lippen. Elliot drehte sich hastig vollends um und verließ eilig die Werkstatt. Rob trat zögernd ans Fenster und sah ihm hinterher. Missmutig beobachtete er, wie Elliot zu einem schlanken, braunhaarigen, ungerechterweise wirklich hübschen Mädchen hinging, sie küsste und sie gemeinsam Arm in Arm Richtung Innenstadt wanderten und verspürte das dringende Bedürfnis, sich mit einem Schrei Luft zu machen. Oder gegen irgendwas zu treten, etwas zu zerschlagen.
Der knuffige Elliot hatte eine Freundin und war hetero. Das war einfach voll unfair!
 
4 
Poolparty
 
Das Leben meinte es nicht gut mit Rob.
Nein, wirklich nicht, fand er. Die Partys der letzten Wochen waren langweilig und überwiegend ereignislos gewesen, wenngleich er sich nicht mehr so betrunken hatte, dass er am nächsten Morgen irgendwo aufwachte und nichts mehr wusste. Leider hatte er auch nie wieder ein so nettes Erlebnis wie beim letzten Mal. Immerhin war er auf der letzten Party so angetrunken gewesen, dass er sich Jason geschnappt und versucht hatte, ihn über seinen Bruder auszuquetschen. Was sich als schwierig erwiesen hatte, denn Rob wollte auf gar keinen Fall Jasons Misstrauen wecken. Jedenfalls wusste er nun, dass El wirklich sechzehn war, auf die Realschule ging, ein ziemlicher Langweiler war, der meistens vor seinem PC herumsaß, mit seinem Babyspeck kämpfte, in der dritten Klasse Jason Mountainbike zu Schrott gefahren, Jason noch nie verpetzt hatte und mehr Taschengeld bekam, als Jason es in seinem Alter zur Verfügung hatte. Doch eine ganze Reihe an wertvollen Informationen, fand Rob. Aber was nützten sie ihm? Der Kurze war hetero, hatte eine Freundin und ihm blieb nur die Erinnerung daran, wie nett er da gelegen hatte, die erschrockenen Augen in dem runden Gesicht ihn angesehen hatten.
 
Es dauerte zwei Wochen, bis das Bild in seinem Kopf langsam zu verblassen begann. Eine weitere Woche später dachte er nicht mehr jeden Tag an ihn und noch eine Woche danach hielt er sich für über den Berg, den akuten Anfall von Verliebtheit für auskuriert. War ja auch verrückt, dass er sich in den Kleinen verguckt hatte. Sollte eben nicht sein. Wenigstens fand Rob auf einer der Partys entsprechende Ablenkung. Der Sex war okay, Rob vergaß allerdings Gesicht und Namen schon zwei Tage später.
Das folgende Wochenende waren er und seine Freunde auf eine Poolparty eingeladen worden. Da es recht weit weg von seiner Wohnung lag, beschloss Rob, diesmal in den sauren Apfel zu beißen, sich nicht zu betrinken und fuhr mit seinem Auto hin. Sein Vater hatte es ihm zum achtzehnten Geburtstag geschenkt und er war überaus stolz auf den Golf, der zwar hier und da schon Rost ansetzte, aber eben sein erstes eigenes Auto war.
Die Party war okay, es gab gut zu Essen und die Stimmung war ausgelassen. Es war warm genug, sodass viele der Gäste sich im Pool tummelten, sich gegenseitig hinein schubsten. Quietschende Mädchen, lachende Jungen feierten ausgelassen. Rob unterhielt sich gerade mit seinen Freunden, als sein Blick auf einen kleineren Jungen fiel, der etwas verloren abseits an der Terrassentür lehnte. Er stutzte bei dem vertrauten Anblick. Das war doch Elliot, der Bruder von Jason. Der Kleine von der Party neulich, der, den er. ...
El wich gerade zwei Mädchen aus, die sich an ihm vorbei zum Pool drängten. Er sah recht verschüchtert aus und sein Blick glitt unsicher und nervös über die anderen Jugendlichen. Schließlich stieß er sich entschlossen von der Tür ab und ging hinüber zum aufgebauten Salatbüfett. Rob verfolgte ihn mit den Augen, hörte kaum noch zu, was ihm Anne gerade von ihrer Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau erzählte.
El wirkte irgendwie etwas deplatziert und scheinbar war er auch auf der Suche nach jemandem, denn er blickte sich dauernd suchend um. Suchte er seinen Bruder? Rob beschloss, es herauszufinden, stand auf, nickte Anne kurz zu, murmelte was von Hunger und folgte El ans Büfett.
Der Kurze stand etwas unschlüssig da, hatte sich bereits Nudelsalat und ein Brötchen genommen und überlegte scheinbar, ob er es mit dem Paprikasalat riskieren sollte, als Rob neben ihn trat.
„Hey, El!“, begrüßte er ihn freundlich. Elliot zuckte zusammen, hätte fast seinen Teller fallen lassen, als er ihm den Kopf zuwandte und ihn verblüfft anstarrte. „Oh, hey!“, murmelte er und Rob bemerkte belustigt, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Das war einfach zu niedlich an Elliot, dass er immer sofort rot wurde.
„Kennst du mich noch?“, erkundigte sich Rob überflüssigerweise, denn so verlegen, wie Elliot gerade wurde, konnte er sich ganz gewiss noch an ihn und ihr erstes peinliches Zusammentreffen erinnern. „Ja“, antwortete er denn auch leise, wagte es scheinbar nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Der Teller in seiner Hand zitterte leicht. „Klar“, fügte er noch hinzu, schaute Rob ganz kurz nur direkt in die Augen und senkte verlegen den Blick. Gehetzt blickte er sich um, als ob es ihm peinlich wäre, dass ihn Rob hier erwischt hätte.
Vermutlich hat er Angst, ich hätte es unter meinen Freunden weitergetratscht, vermutete Rob, oder er will nicht mit einem Homo gesehen werden.
„Ich habe es keinem erzählt“, meinte er daher beschwichtigend und lächelte Elliot offen an. Der musterte ihn unsicher, wagte aber ein winziges Lächeln. „Oh gut ...“, seufzte er deutlich erleichtert und wich ein Stück zur Seite, damit sich Rob nun selbst Essen vom Büfett nehmen konnte. Dennoch blieb er mit seinem Teller in der Hand weiterhin unschlüssig stehen.
„Und?“, fragte Rob, nachdem er sich vier verschiedene Sorten Salat, ein Würstchen und zwei Brötchen genommen hatte. Elliot sah ihn überrascht von der Seite an. Sein Blick huschte unruhig über Robs Gesicht. „Was und?“, brachte er zögernd hervor. „Hast du es befriedigend zu Ende gebracht?“, hakte Rob nach, zwinkerte Elliot verschwörerisch zu, bemüht, das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken. „Was?“, fragte Elliot verblüfft stirnrunzelnd nach, sah ihn jetzt sehr misstrauisch an. „Mann, El ... ich habe dich doch damals bei etwas unterbrochen, oder? Aber der Film ist doch dageblieben“, antwortete Rob und schob seine Zunge bezeichnend in seine Unterlippe. „Na da ..., nach der Party, als du auf dem Sofa ... bei dem Porno ... oder hast du dir den nicht mehr zu Ende angesehen?“ Elliot sah jetzt so aus, als ob er gleich vor Scham im Erdboden versinken würde. Mit hochroten Ohren senkte er den Blick schnell und trat wahrhaftig nervös von einem Fuß       auf den anderen.
„Ja, schon. Ging so“, gab er leise, kaum hörbar zu. Rob nickte hingegen wissend, lächelte ihn an, als er sich mit seinem voll beladenen Teller umdrehte. Andere Gäste kamen zum Büfett und es wurde eng, sodass sie beide an die Seite auswichen und sich an einen der Holztische setzten. Rob beobachtete Elliot genau, der sich offenbar nicht wirklich wohl in seiner Haut fühlte und sich nun mit Hingabe seinem Essen widmete. Auch Rob bemühte sich, erstmal seinen Teller zu leeren. Minutenlang schwiegen sie, jeder mit seinem Essen beschäftigt und Rob war sich nicht sicher, wie er ein weiteres Gespräch beginnen sollte. Immerhin, Elliot hatte eine Freundin. Nur schien die nicht hier zu sein. Oder wartete er noch auf sie? Hatte er sich deshalb suchend umgesehen, weil er nach ihr Ausschau hielt? Rob gab sich einen Ruck. Wenn er was von Elliot wissen wollte, sollte er ihn einfach fragen. „Hast du eigentlich noch deine Freundin?“, erkundigte er sich daher direkt. Elliot schaute überrascht hoch und wischte sich hastig etwas Mayonnaise von der Oberlippe, bevor er antwortete: „Wieso?“
„Och ...“, druckste Rob herum, fühlte, wie er verlegen wurde. Eventuell wurde er sogar etwas rot, aber zu seinem Glück konnte man es bei seiner dunklen Haut nicht gut erkennen. „Nur so ...“, brummte er. „Du hattest doch letztes Mal ein Date ...“ Elliot schaute ihn stirnrunzelnd an, öffnete den Mund und schloss ihn, er gab sich einen Ruck und sagte schlicht: „Ja.“
Rob schluckte hart. Was hatte er denn erwartet? Dennoch gab ihm Elliots Auskunft einen spürbaren Stich ins Herz. Er kniff kurz die Lippen zusammen und zwang sich zu einem souveränen Lächeln.
„Ist sie denn gar nicht hier?“, bohrte er vorsichtig nach. „Nein!“, verneinte der Kurze augenblicklich, nahezu erschrocken. „Ist sie nicht.“ „Ah,“ machte Rob nur, wusste Elliots Reaktion aber nicht recht einzuordnen. War er sauer oder erleichtert, dass sie nicht da war? Und nach wem hatte er sich umgeschaut? Sie schwiegen einen Moment.
„Und? Ist sie gut?“, erkundigte sich Rob schließlich widerwillig neugierig. Eigentlich interessierte es ihn nicht, aber die Vorstellung, dass eine dumme Tussi mit diesem schnuckeligen Typen im Bett lag, passte ihm überhaupt gar nicht. „Was?“, fragte Elliot überrumpelt nach, wirkte ziemlich verwirrt. Erneut musste Rob grinsen. Er mochte Elliots Art, herrlich schüchtern und unbedarft. Solche Typen traf er nicht sehr oft.
„Naja, im Bett“, fuhr er fort, beobachtet dabei ganz genau, wie Elliot nervös hin und her wippte. Offenbar näherte er sich gefährlichem Terrain. „Immer nur Hand ist doch langweilig und unbefriedigend auf Dauer, oder?“ Rob schenkte Elliot jetzt ein breites, süffisantes Grinsen und der rang sichtlich nach Luft. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er antwortete und seine Ohren schienen zu regelrecht glühen.
„Naja ...“, startete er zögernd einen Versuch und leckte sich über die Lippen. Nervös sah er sich um und fixierte Rob mit seinen grünen Augen. „Wir haben noch nicht ..., also wir ...“, stotterte er leise und beugte sich dabei vertraulicher zu Rob hinüber, vermutlich, damit kein anderer es hören konnte.
„Du hast sie noch nicht flachgelegt?“, brachte es Rob schmunzelnd auf den Punkt, verbarg kaum den Triumph in seiner Stimme. Elliot riss die Augen auf, ließ erschrocken seine Gabel aus der Hand gleiten und tastete hastig nach ihr. Erst, als sie neben seinem Teller lag, wandte er den Blick zu Rob. „Nein!“, antwortete er betreten. „Nein, habe ich ... noch nicht.“ Gut, dachte sich Rob. Etwas wie Erleichterung breitete sich warm in ihm aus. Er schalt sich einen Narren, aber der Gedanke daran, dass Elliot noch keinen Sex mit einer Frau gehabt hatte, bewirkte gerade, dass er seine Chancen steigen sah. Verrückt!
„Aber du würdest gerne?“, erkundigte er sich lauernder. Elliot erwiderte seinen Blick nun offen. Seine grünen Augen starrten Rob unsicher an, doch er wandte den Blick nicht mehr ab. Sekundenlang sahen sie sich nur an und Rob war schon versucht, das Schweigen von seiner Seite aus zu unterbrechen, als Elliot sehr leise: „Schon. Ja!“, sagte. In seinem Blick lag eine Frage, jedoch war sich Rob nicht sicher, wie sie lautete. „Was hindert dich?“, fragte er daher nach, fühlte sein Herz merkwürdig hart und schwer schlagen. Der Kurze war verdammt begehrenswert mit seinen riesigen Augen und den abstehenden Ohren. Was für eine Verschwendung! Er würde ihm ganz andere Sachen zeigen können als seine vermutlich ebenso unerfahrene Freundin. Die würde ihm doch eh nur was vorspielen und ihn auslachen, wenn er nicht sofort einen Steifen bekam, nur weil sie gerade soweit war. Rob fühlte die Scham erneut in sich brennen, als wäre es gestern gewesen. Es wäre gemein, wenn irgendeine Schnepfe diesem liebenswerten Typen hier so etwas antun würde.
Elliot schaute ihn mit halb offenem Mund noch immer an, brachte aber kein Wort heraus. Dabei sah er so aus, als ob ihm etwas ziemlich auf der Zunge brennen würde. Vermutlich hat er Angst zu versagen, dachte sich Rob. Diese ganzen tausend Gedanken, die einem durch den Kopf gehen, Fragen, Zweifel, Unsicherheiten. So schnell hatte er damals nicht begriffen oder begreifen wollen, dass er schwul war und es daher mit den Mädchen nicht klappte. Vielleicht zweifelte Elliot auch? Ach Mann, er ist hetero, mach dir keine falschen Hoffnungen, ermahnte sich Rob.
„Musst du mir nicht sagen. Geht mich ja auch nichts an“, wiegelte er daher ab, erhob sich und warf dabei seinen Pappteller in den Mülleimer. Er zögerte, wollte sich schon abwenden, blickte jedoch zu Elliot hinüber, der seinen Bewegungen gefolgt war und ihn noch immer unentschlossen ansah. Langsam öffnete der den Mund, schien nun doch etwas sagen zu wollen, verschloss ihn jedoch und starrte auf jemand hinter Rob. Kräftige Arme schlangen sich von hinten um dessen Taille. Rob wandte den Kopf und erkannte Stefan.
„Hey Stef“, begrüßte er ihn freudig. Sie beide verband eine gewisse Leidenschaft füreinander, und wenn sie sich auf einer Party begegneten, endete es häufig mit heißem Sex in einem Zimmer, im Gartenhäuschen oder wahlweise auf dem Klo. „Hey, Rob“, begrüßte ihn Stefan, küsste ihn sanft auf den Mund. Elliot starrte sie mit großen Augen an, sein Blick ruhte ungläubig auf Stefan, der ihn jedoch gar nicht zu bemerken schien. „Kommst du mit mir rein?“, fragte Stefan nach, hob dabei bezeichnend die Augenbrauen und sein Arm um Robs Taille presste ihn kurz, aber fest gegen sich, um den Inhalt seiner Frage zu verdeutlichen. „Klar“, antwortete Rob fast schon automatisch, warf Elliot einen augenzwinkernden Blick zu und küsste Stefan zurück. Schwul sein hat was für sich. Der Kurze würde schon sehen, was er alles verpasste mit seiner Tussi.
„Prima“, flüsterte Stefan laut genug gegen seinen Hals, sodass es auch Elliot noch hören konnte. „Wollen wir mal eben gemeinsam für kleine Jungs gehen?“ Stefan grinste zufrieden und leckte sich lüstern über die Lippen. Elliots Gesichtsausdruck schwankte zwischen geschockt und etwas, was Rob nicht ganz benennen konnte, ihn allerdings das runde Gesicht plötzlich genauer mustern ließ. Für einen Moment wirkte Elliot weit weniger jungenhaft und ganz kurz gewann Rob den Eindruck, dass Elliot eifersüchtig sein könnte. Rob zögerte und überlegte gerade, ob er Stefans Angebot zum ersten Mal ablehnen sollte.  „Oder wolltet ihr gerade schon?“, erkundigte sich Stefan mit einem Kopfnicken zu Elliot, lächelte diesen an, sein Gesicht drückte jedoch abfällige Missbilligung aus. „Nein!“ Elliot sprang auf, wirkte jetzt regelrecht entsetzt und hastig griff er nach seinem leeren Teller. „Nein!“, wiederholte er deutlicher. „Wir wollten gar nichts!“ Seine Augen blieben für mehrere Sekunden an Robs hängen und abermals war der sich nicht ganz sicher, ob der Kurze nicht gerade log. „Oh, gut“, unterbrach Stefan seine Gedanken. „Dann darf ich ihn jetzt ganz haben? Danke, Kleiner!“ Er zog Rob auch schon mit sich. Der sträubte sich noch etwas, blickte zu Elliot hin, der jedoch schnell seinen Teller wegwarf, regelrecht davon stürzte und erst hinten am Pool, scheinbar unschlüssig, wohin jetzt, stehen blieb.
„Wollen wir?“, hauchte Stefan hinter Rob, seine Hand wanderte nach vorne, legte sich warm auf dessen Schritt. Eigentlich wollte Rob nicht mehr wirklich, andererseits ... wer weiß, wann sich so schnell erneut eine Gelegenheit ergab und Stefan war gut. Entschlossen legte er seine Hand auf dessen Gesäß, warf noch einen Blick hinüber zum Pool und ging mit entschlossenen Schritten mit Stefan mit. An der Tür warf er noch einen letzten Blick zurück. El sah ihnen tatsächlich hinterher, allerdings konnte Rob seinen Gesichtsausdruck einfach nicht deuten und er wandte sich resignierend ab.
Stefan war jedes Abenteuer wert, wusste Rob. Egal, was sie miteinander machten, es war jedes Mal klasse. Vor allem war es einfach, unkompliziert, unverbindlich. Man musste sich keine großen Gedanken um die Gefühle des jeweils anderen machen. Zum Beispiel: hetero oder nicht, ob oder ob er nicht wollte ... Stefan küsste ihn bereits leidenschaftlich auf dem Weg zum Klo und jeder Kuss versprach mehr, sodass Rob Elliot bald vergaß. Leider war die Toilette schon besetzt, als sie hinkamen und sie mussten sich rasch eine Alternative suchen. Praktischerweise war direkt nebenan ein kleiner Flur, der vermutlich in die Garage führte und genug Abgeschiedenheit versprach. Rob drückte Stefan an die Wand und begann hastig,  die Hose zu öffnen, ließ seine Hand hineingleiten, während ihn seine Küsse auf Hals und Brust immer mehr erregten.
„Stef“, stöhnte er zufrieden und erntete ein glucksendes Lachen, als auch dessen Hand nun in Robs Hose glitt.
„Gut so?“, hakte Stefan grinsend nach. „Du bist echt so was von heiß, Rob! Hast du etwa so lange nicht mehr gefickt? Oder hast du es besonders nötig? Sonst lässt du dir doch mehr Zeit.“ „Rede nicht so viel“, brummte Rob nur ungeduldig. Er wollte ein paar große, fragende Augen aus dem Kopf verdrängen, die sich in seine Gedanken schoben. „Mach einfach nur, okay?“ So lange war es gar nicht her, aber irgendwie musste er den Druck jetzt schnell loswerden. Sonst würde er zu viel nachdenken und das war gefährlich. Abermals lachte Stefan, verstärkte augenblicklich seine Bemühungen und Rob entkam ein langgezogenes, wohliges Stöhnen. Er versuchte sich mehr auf die Hand zu konzentrieren, aber seine Gedanken waren noch nicht ganz bei der Sache. Ein paar grüne Augen und rote, etwas abstehende Ohren wollten ihm nicht recht aus dem Kopf gehen.
Umso überraschter war er, als er lustvoll aufstöhnte, den Kopf dabei etwas zurücklehnte und prompt in eben jene Augen sah. Real! Überrascht wandte Rob sich halb um und starrte Elliot entgeistert an. Der stand wie angewurzelt da, war wohl gerade in den Flur eingebogen und seine Augen waren bestürzt aufgerissen, sahen genau so aus wie beim ersten Mal, als sie sich begegnet waren.
„El?“, stöhnte Rob fragend und lustvoll, denn Stefan hatte Elliot noch nicht bemerkt und seine Hand nahm gerade einen schnelleren Rhythmus auf. „Oh ... sorry!“, würgte Elliot hervor, wandte sich hastig halb um, starrte aber über die Schulter noch immer auf Rob. „Klo?“, piepste er nur, während sein Blick tiefer wanderte und er ganz genau erkannte, was Stefans und Robs Hände da taten. Stefan gluckste lachend unter Rob hervor.
„Hey, Kleiner“, meinte er grinsend und schaute fragend zu Rob auf, der in seinen pumpenden Bewegungen innegehalten hatte. „Das Klo ist nebenan“, gab Stefan lapidar Auskunft, nickte dorthin und bewegte seine Hand an Robs Penis schneller, pumpte ihn härter. Rob unterdrückte mühsam ein weiteres Stöhnen, was ihm nicht recht gelang, denn der Rest schummelte sich doch an seinen Lippen vorbei. Unverwandt blickte er Elliot an, kam sich gerade aus irgendeinem Grund schäbig vor und konnte seine Hand kaum bewegen. War da etwas in Elliots Augen, glitzerten da Tränen? Ganz gewiss täuschte sich Rob darin, denn warum sollte Elliot wohl weinen? Noch immer hing dessen Blick wie gebannt an Stefans Hand, die in Robs Hose nun langsamer, betonter auf und ab strich.
„Oh, also ich ...“, begann Elliot stammelnd, hob den Blick zu Robs Gesicht, wandte sich abrupt ab und rannte regelrecht davon. Stefan gab ein verblüfftes Geräusch von sich. „Was hat der denn?“, fragte er gedehnt nach. „Noch nie zwei Schwule gesehen, oder was?“ „Wir haben ihn wohl etwas verschreckt“, brummte Rob, starrte dabei Elliot hinterher. „So oft sieht der bestimmt keine Schwulen beim Sex.“ „Vor allem bei so heißem Sex“, flüsterte Stefan begehrlich und begann erneut, Rob zu küssen. Irgendwie war dem gerade etwas die Lust vergangen, doch Stefans Hand bewirkte rasch, dass diese wiederkehrte. „Der Kleine ist eine Hete ...“, erklärte er und starrte nachdenklich auf den Platz, wo eben noch Elliot gestanden hatte. Warum war er so schnell weggerannt?
„Ach so ...“, antwortete Stefan und keuchte auf, als Rob ihn nun plötzlich entschlossen und hart zu pumpen begann. „Nur eine Hete ...“ Rob nickte heftig und verbannte jeden Gedanken an Elliot entschlossen, konzentrierte sich nur noch auf Stefan und den Sex mit ihm.
Es half. Vorübergehend.
 
5 
Vom Regen in die Traufe
 
Rob starrte in den Spiegel. Wasser tropfte ihm aus den Haaren auf die Stirn, weil er sich das kalte Wasser zu schwungvoll ins Gesicht geschüttet hatte. Noch immer konnte er Stefans Lippen und Zunge an seinem Glied spüren, war das angenehme, erschöpfte Gefühl eines Orgasmus da, dennoch war er nicht wirklich zufrieden. Zum Glück hatte Stefan wohl nichts bemerkt, dort auf den Knien, als er Rob einen geblasen hatte. Nur Rob wusste, dass seine Gedanken nicht wirklich bei Stefan gewesen waren. Dieser Kurze ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Rob bildete sich immer noch ein, Elliot würde sich doch für ihn interessieren. Das war Blödsinn! Der Kleine hatte eine Freundin, wollte mit der Sex haben, nicht mit ihm, der Schwuchtel, die es auf der Party im dunklen Flur mit einem anderen Kerl trieb. Warum hatte Elliot nur da rein platzen müssen? Aus irgendeinem Grund wünschte sich Rob, dass Elliot ihn nicht dabei gesehen hätte. Diese grünen, aufgerissenen Augen, genau wie da auf dem Sofa ... und dann war er weggerannt!
Scheiß drauf! Der Kurze war eine Hete, es ging ihn nichts an, was er, Rob, irgendwo mit irgendwem trieb, oder? Immerhin ging es nur um ein bisschen Spaß. Mehr nicht. Entschlossen stieß sich Rob vom Waschbecken ab, strich sich die feuchten Haare zurück und zeigte sich selbst den Stinkefinger.
„Du kannst mich mal“, drohte er sich selbst und ging hinaus, stürzte sich abermals in das zunehmend ausgelassener werdende Partygetümmel. Am Pool war viel los, es wurde getrunken, gelacht, gescherzt und nur der langsam einsetzende Regen konnte die Partystimmung der nächsten Stunde etwas trüben. Die Gäste zogen sich schließlich ins Haus zurück, setzten ihre Party in der Küche und im großen Wohn- und Esszimmer fort. Draußen regnete es jetzt beständig. Rob blickte aus dem Fenster, verfolgte die Tropfen an der Glasscheibe, wie sie hinab rollten. Er saß mit seinen Freunden in einer Ecke des Wohnzimmers, lauschte den Gesprächen mit halbem Ohr, war selbst ungewöhnlich schweigsam. Ihm war nicht recht nach Reden zumute, ohne dass er wirklich wusste, warum, bemerkte allerdings, dass er immer häufiger missmutig aus dem Fenster starrte und ernsthaft überlegte, schon nach Hause zu fahren.
Der Regen wühlte das Wasser draußen im Pool auf, kräuselte die Oberfläche und blitzte im Schein der Beleuchtung wie Funken auf. Robs Blick stoppte mit einem Mal an etwas Dunklem. Draußen, neben dem Pool, stand eine Gestalt und starrte auf das Wasser.
Der Typ wird ganz nass, schoss es Rob durch den Kopf. Was für ein Idiot! Es regnet Bindfäden und der steht da nur rum! Dann erst erkannte er die Gestalt: Elliot!
Rob beobachtete ihn eine ganze Weile, doch der Junge rührte sich nicht, stand still da und starrte auf das Wasser.
Elliot würde klitschnass werden, sich eine Erkältung oder sonstiges holen, wenn er da weiterhin im Regen stand, sorgte sich Rob. So ein Dummkopf. Was machte er überhaupt da draußen, wunderte er sich und war auch schon aufgestanden. Er trat durch die offene Terrassentür hinaus, sah kurz zum dunklen Himmel hoch, aber natürlich regnete es noch immer wie aus Kübeln. Rob zuckte mit den Schultern und schaute zu Elliot hin, der sich noch immer nicht gerührt hatte, mitten im Regen bewegungslos mit hängenden Schultern vor dem Pool stand. Kurz entschlossen ging Rob los.
„Was machst du denn hier draußen?“, fragte er nach, als er neben den Jungen trat. „Du wirst doch ganz nass.“
Elliot zuckte erschrocken zusammen, wandte sich ihm zu. Er schwankte und schien Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben. „Rob!“, lallte Elliot denn auch und lächelte       ihn verklärt an.
Himmel, der ist besoffen, bemerkte Rob überrascht. Irgendwie hatte er so etwas von Elliot nicht erwartet. Nun ja, warum eigentlich nicht? Er war jung, und warum sollte er nicht auch mal etwas mehr trinken dürfen, als er vertrug. Trotzdem passte es irgendwie nicht so ganz.   „Alles okay“, nuschelte Elliot undeutlich, während das Wasser an ihm hinablief. Die kurzen, lockigen Haare klebten ihm nass am Kopf, sein grünes Hemd war völlig durchnässt und offenbarte seinen kleinen Bauchansatz.
„Willst du nicht besser rein gehen?“, erkundigte sich Rob zögernd. Es war zwar nicht kalt, aber trotzdem ... „Komm doch mit rein“, forderte er Elliot auf, als der sich nicht rührte. „Hm?“, machte Elliot, schien ihn nicht recht gehört zu haben, wandte sich dennoch um, als Rob sich einige Schritte zum Haus zurückbewegte. Elliot torkelte deutlich und wäre beinahe über einen Liegestuhl gefallen, wenn ihn Rob nicht hastig abgestützt hätte.
Scheiße, der war definitiv betrunken!
„Ich schau mal, wo dein Bruder ist“, meinte Rob, als sie drinnen waren und er Elliot in eine ruhigere Ecke des Hausflurs verfrachtet hatte. Er hatte ihn einfach an die Wand gelehnt, denn richtig aufrecht stehen ging wohl gerade nicht mehr. Wo war nur Jason abgeblieben? Der sollte sehen, dass er seinen kleinen Bruder rasch nach Hause brachte, in den nassen Klamotten war es bestimmt nicht gesund für ihn.
„Hast du Jason gesehen?“, fragte Rob bei Jessica nach, die zu seiner Clique gehörte und sie wies mit der Hand etwas unbestimmt Richtung Küche. Rob ging hinüber und fand Jason tatsächlich knutschend mit einem Mädchen vor, welches er noch nicht kannte. Er tippte ihm auf die Schulter und Jason fuhr herum, blickte ihn erst böse an, erkannte ihn dann jedoch. „Rob?“, brachte er verblüfft hervor, wirkte verärgert über die Störung. „Was ist denn?“ „El“, erklärte Rob. „Dein kleiner Bruder. Er ist ein wenig angetrunken und hat wohl draußen zu lange im Regen rumgestanden. Auf jeden Fall ist er ziemlich durchgeweicht.“ Jason hob erstaunt die Augenbrauen. „El?“, hakte er verwundert nach. „El ist betrunken?“ Er sah reichlich verwirrt aus und ergänzte: „Der trinkt doch nie!“ Rob zuckte nur die Schultern. „Nun ist er aber voll und so nass, wie der ist, holt er sich den Tod, wenn du ihn nicht rasch heimbringst.“ „Scheiße“, kommentierte Jason und löste sich sichtbar ärgerlich aus den Armen des Mädchens. „Wo ist der kleine Scheißer? So was Idiotisches bringt auch nur der zustande!“ Rob nickte zum Flur hinüber und ging voraus.
Elliot stand noch immer seitlich an die Wand gelehnt da, als sie kamen. Jason drehte ihn an der Schulter grob zu sich herum.
„El? Du Spinner! Du bist ja voll breit“, bemerkte er fassungslos, als ihn sein kleiner Bruder etwas irritiert ansah und anlächelte. „Jason?“, fragte Elliot lallend nach. „Mir geht es gut.“ „Oh, Mann , El!“ Jason stöhnte gequält auf, schüttelte Elliot so stark, dass der beinahe gestürzt wäre. „Du bist doch voll der Idiot!“, meinte Jason wenig brüderlich oder gar liebevoll. „Was stehst du denn auch da im Regen rum! Jetzt bist du völlig nass! Scheiße, Mann, El!“ Jasons Stimme war so laut geworden, dass sich einige andere zu ihnen umdrehten und erschrocken hinsahen. Jason war sauer, Rob sah es ihm deutlich an. Richtig wütend        auf seinen Bruder.
„Scheiße!“, schrie er Elliot auch prompt an und Rob zuckte zusammen, blickte von Jason zu dem sichtbar schwankenden El, der jetzt etwas beschämt zu seinem Bruder aufsah. „War gar nicht viel“, nuschelte der entschuldigend und grinste so schief, wie es nur Betrunkene schaffen. „Nur ein paar Gläser von der Bowle und ein paar Bier.“ „Verdammt, El, wieso kippst du dich so zu? Oh, Mann!“, fluchte Jason, schüttelte ihn abermals. Elliot schwankte, verlor beinahe das Gleichgewicht und krallte sich Halt suchend an ihm fest, aber Jason stieß ihn grob zurück. Robs Hand zuckte hoch, er wollte Elliot abfangen, doch der stieß gegen die Wand und sackte langsam daran hinab. „Oh, Mann! So eine verfluchte Scheiße!“, stieß Jason hervor und wandte sich an Rob. „Dieser kleine Scheißer wollte ja unbedingt mitkommen!“, fluchte er weiter. „Sonst kriegst du ihn kaum vom PC weg, aber diesmal wollte er unbedingt mit, als ich erzählt habe, wer alles da ist!“ Rob blickte überrascht zu El hin, der seinen Kopf nun auf seine Knie gelegt hatte und seltsam schluchzende Geräusche von sich gab.
„Er trinkt sonst nie und plötzlich gibt er sich hier einfach die Kante!“, schimpfte Jason, aber Rob war sich nicht sicher, ob Elliot ihn überhaupt noch hörte, denn der schluchzte nun immer lauter. „Mann, so was Blödes, ich bin ohne Auto da! Wie soll ich ihn denn jetzt nach Hause bekommen?“ Jason ging vor Elliot in die Hocke und starrte ihn hilflos an. „Mann, El!“, meinte er ruhiger und legte nun doch eine Hand auf dessen Schulter. „Hör auf zu heulen. Was ist nur mit dir los? Du bist so komisch in letzter Zeit.“ El schniefte, hob den Kopf, sagte aber keinen Ton, schaute seinen Bruder nur traurig an. Seine Lippen zitterten.
„Ich habe dir doch extra gesagt, dass wir mit dem Bus heimfahren, weil ich was trinken will und nun das!“, warf ihm Jason vor, verdrehte genervt die Augen. „Wie, zur Hölle, soll ich dich so heimbringen?“
„Ich kann ihn nach Hause bringen“, bot Rob spontan an, der Anblick dieses kleinen, zusammengesunkenen Häufchens Elend da vor ihm ging ihm durch und durch. Irgendwie befürchtete er, dass Elliots Zustand etwas mit ihm oder vielmehr damit zu tun hatte, dass Elliot ihn und Stefan gesehen hatte. Es war nur ein dummes Gefühl. Trotzdem wollte es nicht weichen.
Jason sah überrascht und deutlich erleichtert zu ihm auf.
„Echt? Das würdest du machen? Oh, Mann, du hast was gut bei mir, Rob!“, seufzte er. „Die Revanche für´s bei dir pennen lassen“, brummte Rob und zuckte die Schultern. „Gefallen gegen Gefallen.“ „Oh ...“, antwortete Jason, als ob er sich erst dran erinnern müsste. „Ja, stimmt.“ Er grinste verschwörerisch. „Ich gebe dir den Schlüssel mit“, meinte er,  als er sich aufrichtete und dabei noch einen unschlüssigen Blick auf Elliot warf. „Du kannst ihn einfach auf den Küchentisch legen, wenn du den kleinen Idioten da abgeliefert hast.“ Erneut schüttelte er ungläubig den Kopf. „Oh, Mann, El!“ Rasch drehte er sich zu Rob um, schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter und grinste ihn zufrieden an. „Danke, Rob!“
 
Es war gar nicht leicht, Elliot aus dem Haus und in das Auto zu bringen, denn der konnte mittlerweile nicht mehr alleine stehen, sondern musste von Rob gestützt werden. Ständig stolperte er über seine eigenen Füße. Elliot sagte keinen Ton mehr, auch nicht, als ihn Rob ins Auto gesetzt und angeschnallt hatte. Rob fuhr los, warf während der Fahrt mehrfach Blicke zu Elliot hin, der den Kopf zur Seite gelehnt hatte und aus dem Fenster starrte.
„Ist dir schlecht?“, erkundigte sich Rob vorsichtig. Elliot sah blass aus. „Kotz mir bloß nicht mein Auto voll, okay? Sag besser Bescheid, wenn dir übel ist, ja?“, riet er ihm. „Geht so ...“, nuschelte Elliot undeutlich. Rob versuchte, sich auf die Fahrt zu konzentrieren. Ein bisschen hatte er auch getrunken. Hoffentlich hielt ihn nicht ausgerechnet heute ein Bulle an und testete ihn, war er seinen Führerschein ganz schnell los. Aber das Risiko war es schon wert, heute Nacht nicht noch zwei Stunden mit Bus und Bahn zu fahren. Abermals warf er einen Blick zu El hin, der seine Hände jetzt im Schoss liegen hatte und ganz leicht zitterte.
„El?“, fragte Rob besorgt nach, nicht ganz sicher, ob der ihn hörte oder womöglich sogar schon schlief. „Ist dir kalt?“ „Ja“, antwortete Elliot leise. „Ein bisschen.“ Kein Wunder, dachte Rob, er war bestimmt bis auf die Unterhose nass. Der Gedanke verursachte ein leichtes Prickeln in ihm, wenn er sich El nur in seinen Shorts vorstellte, die nass an seinem Körper klebten. El zitterte stärker und kurzentschlossen lenkte Rob den Wagen an den Rand, zog seine Lederjacke aus und sah unschlüssig zu El hinüber. Schließlich beugte er sich vor und rüttelte ihn leicht an der Schulter. El wandte mühsam den Kopf. „Zieh besser die über“, meinte Rob. „Dann ist dir nicht ganz so kalt.“ „Danke“, brachte Elliot hervor, bemühte sich, die Jacke anzuziehen, scheiterte aber kläglich, weil er es nicht schaffte, mit der Hand den Ärmel zu treffen. Rob schaute einen Moment amüsiert zu, half ihm jedoch entschlossen, sonst würden sie hier noch stundenlang stehen und Elliot sollte so schnell wie möglich was Trockenes und Warmes anziehen. Er fuhr los und blickte nur kurz aus dem Augenwinkel zu Elliot hinüber, der sich in die Jacke kuschelte.
„Besser?“, erkundigte er sich und Elliot nickte, wandte ihm sogar den Blick zu. Rob grinste etwas schief, hatte plötzlich einen kleinen, festen Knoten im Hals sitzen, als ihn die grünen Augen trafen. „Warum trinkst du denn auch so viel?“, fragte er leicht den Kopf schüttelnd nach.
Elliot wandte den Blick nicht ab. „Weil es alle machen“, nuschelte er mit leiser Stimme. „Alle, die cool sind.“ Er schniefte und kuschelte sich stärker in die Lederjacke. „So wie du“, fügte er fast unhörbar leise hinzu. „Du bist cool.“
Rob registrierte das Kompliment sofort. Es schmeichelte ihm ungemein, dass Elliot es scheinbar erstrebenswert fand, wie er zu sein.
„Hey, aber ich stehe noch und kann Auto fahren“, wiegelte er gleich etwas ab. Wärme durchzog ihn, viel zu viel Wärme. „Ja“, brummelte Elliot gedehnt und lächelte. Abermals breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus und weder Rob noch Elliot unterbrachen es, bis sie auf dem Parkplatz der kleinen Reihenhaussiedlung angekommen waren.
Rob half Elliot aus dem Wagen, schlang einem Arm um ihn, um ihn zu stützen. Er konnte nicht umhin, die Nähe zu Elliot zu genießen, auch wenn dieser derzeit vor allem nach Alkohol stank und sich zwar gut, vor allem jedoch schlapp und schwer in seinem Arm anfühlte. Dennoch war es das erste Mal, dass er ihm nahe sein durfte und schlecht fand er es gerade nicht. Vorsichtig Elliot ausbalancierend und gleichzeitig den Schlüssel aus der Tasche der Lederjacke fischend, versuchte Rob sein Gleichgewicht zu halten. Es gelang ihm auch, die Tür aufzuschließen, ohne Elliot dabei loszulassen und er wuchtete ihn in den Flur. „Wo ist denn dein Zimmer?“, fragte er nach und steuerte bereits die Treppe an. „Oben“, murmelte Elliot etwas unbestimmt. Rob zuckte die Schultern und half dem schwankenden Elliot hoch, zögerte oben kurz, Elliot nickte jedoch schon nach rechts. Mit dem Fuß stieß Rob die Tür weit genug auf, um gemeinsam mit Elliot hineinzukommen.
Ein typisches Teenagerzimmer, dachte er. Poster, unordentlich, ein PC und viele Bücher. Seins hatte kaum anders ausgesehen, als er in dem Alter war. So lange war das auch noch nicht her. Vor ihm war das Bett und er brachte Elliot dahin, setzte ihn darauf und augenblicklich sackte der zur Seite weg.
„Du musst aus den nassen Klamotten raus, El“, erklärte Rob bestimmt, doch der Kurze gab nur ein undeutliches Genuschel von sich. Zögernd blickte Rob auf ihn hinab. Sollte er wirklich ...?
Wenn Elliot in den nassen Sachen einschlief, hatte er ganz gewiss morgen eine fette Erkältung, redete Rob sich ein. Er sollte, nein er musste ihm unbedingt die nassen Sachen ausziehen. Das musste er einfach tun. Rob schluckte hart und zog Elliot erstmal die Lederjacke aus. Dazu musste er den Jungen ein wenig hin und her rollen, der ihm nicht wirklich behilflich war, weiterhin irgendwas undeutlich vor sich hin nuschelte.
Oh, Mann, na toll, jetzt darf ich ihn wirklich auszuziehen und bin scharf auf ihn, dachte Rob gequält, als er ihm das Hemd abstreifte und Elliots blanke Brust betrachten konnte. Diese dunklen Brustwarzen, die Brust, der weiche Bauch, absolut zum Vernaschen! Was für eine Folter, alles zu sehen und nichts zu bekommen! Robs Hände zitterten, als er den Gürtel löste und den Reißverschluss öffnete. Elliot bewegte sich leicht, brummte etwas, was Rob nicht verstand, blieb jedoch liegen, die Hände neben sich zu lockeren Fäusten geballt. Er sah nun wirklich nach einem unschuldigen, müden Jungen aus, fand Rob. Langsam zog er ihm die Jeans aus, erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass er vorher Socken und Schuhe ausziehen sollte, und vermied krampfhaft jeden Blick auf Elliots Beine oder gar seine Boxershorts. Mann, wieso musste ihm so etwas passieren? Sein Freund da unten machte sich freudig bemerkbar, als seine Hände über die Beine glitten, warme, nackte Haut unter seinen Finger kribbelte.
Schlussendlich hatte er Elliot ausgezogen und sein Blick wanderte nun doch unvermeidlich über den halbnackten Körper. Die Boxershorts waren ein kleines Stückchen hinab gerutscht, entblößten nur gerade so  viel, damit Robs Phantasie verrückt spielen konnte. Zwanghaft wandte er den Blick ab, als er es in seinem Unterleib vertraut ziehen spürte. Entschlossen zog er die Bettdecke über Elliots Körper und atmete erleichtert aus. Gefahr gebannt.
„So!“, stellte er etwas lauter als nötig fest. „Schlaf gut, El.“ Rasch drehte er sich um und wollte so schnell wie möglich aus dem Zimmer stürzen, als er hinter sich Elliots lallende Stimme hörte. „Rob?“ Augenblicklich verharrte der und wandte sich prompt um.
Elliot hatte sich etwas aufgerichtet, die Bettdecke war ihm bis zum Bauch hinab gerutscht und er sah Rob fragend an. So betrunken wirkte er plötzlich gar nicht mehr, fand Rob und sein Herz machte einen freudigen Hüpfer, als ihn El anlächelte. „Ja?“, fragte er, bemüht, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. Elliot lächelte noch breiter, seine grünen Augen strahlten ihn buchstäblich an. Robs Herz wummerte ungefragt heftiger und er trat die zwei Schritte zu Elliot ans Bett heran. „Wie fühlt es sich eigentlich an, wenn du einen Kerl küsst?“, erkundigte sich Elliot, die Stimme leicht schleppend. „Ist es irgendwie ... anders?“ Er stockte und fügte ein genuscheltes „Besser?“ hinzu.
Rob stockte der Atem, und sein Herz schien auszusetzen, nur um danach umso heftiger den Betrieb erneut aufzunehmen. Anders? Besser? Robs Erfahrungen mit Frauen lagen Jahre zurück, als ob er sich daran noch erinnern könnte!
„Du willst wirklich wissen, wie es sich anfühlt, El?“, hakte er verblüfft nach, als er Luft geholt hatte. „Ja“, meinte Elliot plötzlich sehr ernst, ließ Rob nicht aus den Augen. „Wie fühlt sich das an?“ Rob zog kurz nachdenklich die Lippen ein, schluckte alle Bedenken hinab, beugte sich vor und küsste Elliot einfach weich auf die Lippen, den Kuss langsam intensivierend. Er beließ es bei seinen Lippen, denn er wollte den Kurzen ja nicht gleich komplett überfallen, der Kuss wurde dennoch leidenschaftlich genug, denn Elliot zog sich nicht zurück, sondern überließ sich überraschend willig Robs Kuss.
„So fühlt es sich an“, meinte der leise, als er sich endlich widerwillig von Elliots vollen Lippen löste. Donnerwetter, der Kurze war echt angenehm zu küssen, Rob war begeistert. El lächelte aus halb geschlossenen Augen ebenfalls versonnen vor sich hin, kostete das Gefühl wohl noch ein wenig länger aus. „Nicht anders“, stellte er noch immer ein wenig undeutlich, weiterhin glücklich lächelnd fest und bekräftigte sich selbst: „Überhaupt nicht anders.“
Sieh an, so betrunken ist er also wohl doch nicht, und wenn er mich gerade schon so nett eingeladen hat, dachte Rob, ihn verzückt betrachtend. Er beugte sich erneut über El und streckte seine Hand aus, um ihm über die Brust zu streicheln. Elliot schloss die Augen ganz und ließ sich zurücksinken. Robs Hand folgte ihm, erreichte beinahe die weiche Haut, da drehte sich Elliot unerwartet auf die Seite und zog dabei die Bettdecke ganz hoch.
„Danke!“, murmelte er. Rob stutzte überrascht. „Schlaf gut“, nuschelte Elliot noch, als er sich tiefer in die Decke kuschelte, und ließ einen sehr perplexen Rob zurück, der sich gerade schon überaus lebhaft den weiteren Verlauf des Abends ausgemalt hatte.
„Äh, ja!“, machte er verdutzt, starrte noch immer verwundert auf den nun verdeckten Körper vor sich, dann auf seine ausgestreckte Hand. „Ja ..., dann ...“ Er zog sich hastig zurück, betrachtete seine Hand nachdenklich, als ob er sich verbrannt hätte. So kurz davor! Verdammt! „Schlaf gut, El“, seufzte er leise und es schwang ein überaus deutliches Bedauern in seiner Stimme mit, El hörte ihn allerdings wohl nicht mehr. Vielleicht schlief er schon.
Wie angewurzelt stand Rob noch einen Moment da, dabei fiel sein Blick auf die Lederjacke und er wollte sich schon bücken, um sie an sich zu nehmen, stoppte jedoch in der Bewegung ab. Er sah rasch zu Elliot hin und kniff kurz entschlossen die Lippen zusammen. Nein! Sollte ihm Elliot die Jacke doch vorbei bringen. Dann würde er ihn wenigsten wiedersehen und dann ... vielleicht, ganz vielleicht, wollte Elliot ja seine Kusserfahrungen doch noch weiter ausführen? Vielleicht ...
Rob ging leise zur Tür, hatte sie schon beinahe hinter sich zugezogen, als er ein leises: „Rob?“, vom Bett her vernahm. Hastig trat er einen Schritt in den Raum hinein. Hatte Elliot es sich eventuell doch anders überlegt? Augenblicklich beschleunigte sich Robs Herzschlag. Elliot hatte sich auf den Rücken gedreht, betrachtete ihn mit einem überaus glückselig wirkenden Lächeln aus leicht verklärten Augen. „Ist wirklich nicht anders!“, bemerkte er erneut. „Nur die Bartstoppeln stören.“ Rob griff sich ertappt an sein unrasiertes Kinn, verfluchte augenblicklich seine Nachlässigkeit, die seinen Überzeugungskuss zunichtegemacht hatte.
„Okay ...“, antwortete er langsam, den Mund zu einem Schmunzeln verzogen. „Das nächste Mal rasiere ich mich vorher.“ Elliot lächelte zurück. „Gut“, murmelte er, schloss die Augen und sackte zurück. Leise zog Rob die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Sein Herz wummerte noch immer viel zu schnell. Er war scharf wie sonst etwas und dieser kleine Mistkerl schlief nach seinem Kuss einfach ein.
Oh, Mann, wieso musste ausgerechnet ihm so etwas passieren?
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Grün mit Reißzähnen
 
Rob lag noch lange wach in seinem Bett, verfluchte sich selbst, seine dummen Gedanken, wenn er Elliot begegnete. Immerhin hatte der Kurze ihm ja nie irgendwelche Hoffnungen gemacht. Er hatte eine Freundin und er wollte mit ihr Sex haben und nicht mit ihm! Und dieser Kuss heute? Hatte rein gar nichts zu bedeuten! Schließlich war er reichlich besoffen gewesen. Rob wälzte sich von einer Seite zur anderen und fand keinen Schlaf. Warum sollte Elliot nicht neugierig sein dürfen, wie sich der Kuss eines anderen Mannes anfühlte? Er Dummkopf hatte ja auch noch freudig drauf eingehen müssen und mehr darin gesehen! Der Kurze offenbar nicht. Nur ein Experiment.
Er würde ihn fragen, schwor sich Rob. Wenn Elliot ihm die Jacke bringen würde, dann würde er ihn einfach direkt und ohne Umschweife fragen: „Hey, stehst du vielleicht doch auf mich?“ Das war doch ganz leicht und würde klare Verhältnisse schaffen. Wenn Elliot eine Hete war, dann brauchte er ihm auch nicht mehr hinterher schmachten, wenn nicht, nun,  würden sie zwei eben viel Spaß miteinander haben. Und dann? 
Rob öffnete die Augen, starrte im Dunkeln an die unsichtbare Decke. Er hatte bislang zwar jede Menge tollen Sex gehabt, nie jedoch eine Beziehung angefangen. Ob es mit Elliot anders werden könnte? Der war so niedlich, unglaublich begehrenswert. Der Kurze beschäftigte ihn mehr als jeder andere zuvor. Natürlich wollte er ihn gerne ins Bett bekommen, das gehörte ja schließlich dazu, allerdings auch mehr. Es gab vieles, was er ihn fragen wollte, er wusste ja viel zu wenig von ihm. Was er bislang für Erfahrungen gemacht hatte, zum Beispiel. Rob setzte sich plötzlich auf, als ihm ein weiterer Gedanke kam. Vielleicht war Elliot bi und nur neugierig darauf, es mal mit einem Mann auszuprobieren und an nichts darüber hinaus interessiert?
Rob stöhnte genervt auf, ließ sich zurückfallen. Mann, wieso war alles so furchtbar kompliziert? Hätte er Elliot nicht da auf der Coach gesehen, hätte er sich ganz bestimmt nie so viele Gedanken gemacht. Sie wären sich vermutlich sonst niemals begegnet und er würde schlafen können und sich nicht den Kopf über einen sechzehnjährigen PC-Freak mit grünen Augen und einem verdammt niedlichen Gesicht zerbrechen.
 
Robs Sonntag war nicht wirklich angenehm. Zwar hatte er keinen Kater, sein Kopf und Nacken schmerzten trotzdem, weil er natürlich nicht wirklich erholsam geschlafen hatte.  Gegen 13 Uhr piepste sein Handy. Jason hatte ihm eine SMS geschickt: „Danke Kumpel. Du hast echt was gut bei mir. Der kleine Scheißer kotzt hier gerade die Bude voll. Hast deine Jacke vergessen. Bringe ich dir morgen vorbei! Ciao.“
„Verflucht!“, schimpfte Rob, klappte das Handy wütend zu. Ihm wäre es weitaus lieber gewesen, wenn es Elliot gewesen wäre, der ihm seine Jacke wiederbrachte, das konnte er ja kaum an Jason zurückschreiben. Also ließ er es ganz. Wenn er Elliot nicht bei der Jackenübergabe wiedertraf, was sollte er dann machen? Er konnte ja wohl kaum bei ihm zu Hause auftauchen und ihn einfach auf eine Cola einladen. Jason wusste zwar, dass Rob schwul war, und hatte wohl nichts gegen ihn persönlich. Wie würde er allerdings reagieren, wenn er etwas mit seinem kleinen Bruder anfangen wollte? Der eventuell sogar noch hetero war und ohnehin keinerlei Interesse an einem verliebten Idioten wie ihm hatte. So toll sah er ja nun auch nicht aus, dass ihm jedes Mädchen oder gar jeder Junge sofort hinterher lief. Rob war viel zu stinknormal dafür.
Stöhnend ließ er seinen Kopf auf die Tischplatte fallen, der gewünschte Effekt blieb leider aus, er hatte Elliots Gesicht noch immer vor Augen. Rob hätte auch gerne mal seinen Kopf versuchsweise gegen die Wand geschlagen, um sich von jenem sehnsuchtsvollen Verlangen nach dem Kurzen zu kurieren, wusste nur zu gut, dass er relativ machtlos gegen seine Gefühle war und er außer einer großen, hässlichen Beule nichts davon haben würde. Zum ersten Mal hatte er sich wohl wahrhaftig verguckt und dann auch noch in einen schnuckeligen Leckerhappen, der schon an die Frauenwelt vergeben war! Beschissene Situation! Wieso verknallte er sich ausgerechnet in so jemand? Konnte es nicht Stefan sein? Oder irgendein anderer Kerl? Immerhin gab es zwei oder drei, für die er anscheinend attraktiv genug war, um mit ihm ab und an intim zu werden. Mehr war da auch nie gelaufen, weder von seiner noch von anderer Seite. Alles herrlich unkompliziert, ein bisschen Sex und tschüss. Nein, bei ihm ging irgendwie nie etwas einfach und unkompliziert. In drei Wochen musste er seine Abschlussprüfung machen und hing jetzt schon mit dem Lernen und seinem Berichtsheft hoffnungslos zurück. Im Grunde hatte er gerade überhaupt gar keine Zeit, sich auch noch mit etwas Überflüssigem wie Liebeskummer und Selbstzweifeln herumzuschlagen. So etwas Dummes!
Rob beschloss, wenigstens an dem Zustand in seinem Leben etwas zu ändern, den er noch im Griff hatte, und nahm sich sein Mathebuch mit aufs Sofa.
 
Montag war es tatsächlich leider nur Jason, der ihm seine Jacke brachte.
„Wie geht es Elliot denn?“, wagte Rob möglichst beiläufig zu fragen. „Hat er sich von seinem Vollrausch erholt?“ Sie standen vor der Tischlerei. Rob hatte Feierabend und sich fest vorgenommen, heute ganz brav nur daheim zu lernen. „Wird es überleben“, brummte Jason. „Zum Glück hat mein Vater nichts mitbekommen, der hätte mir die Hölle heißgemacht!“ Er grinste gehässig. „So schnell wird El Alkohol wohl aber nicht wieder anrühren, der kleine Dummkopf!“, meinte er. „Dem ging es echt dreckig. Läuft immer noch mit Leidensmiene herum. Keine Ahnung, warum der sich überhaupt so zugeschüttet hat.“ Jason schüttelte den Kopf.
„Hat seine Freundin vielleicht mit ihm Schluss gemacht?“, vermutete Rob scheinheilig, wurde sein schlechtes Gewissen dabei nicht los, denn noch immer sah er einen Zusammenhang darin, dass Elliot ihn und Stefan quasi in flagranti erwischt hatte. Wie entsetzt der drein geschaut hatte, wäre es durchaus möglich gewesen, dass sie daran schuld waren. Hieß das nicht auch, dass sich Elliot doch für ihn interessierte?
„Wegen einer Tusse?“, unterbrach ihn Jason und schaute überaus verblüfft drein. „El hat keine Freundin!“, behauptete er überzeugt. „Ich meine, welches Mädchen ist denn so blind, sich mit dem kleinen Loser einzulassen? Der hockt den ganzen Tag nur vorm PC und stopft sich ständig mit Chips voll. Was sollte mit dem schon jemand anfangen?“ Rob stieß es mächtig auf, wie Jason über seinen Bruder sprach.
„Er hat mir erzählt, dass er eine Freundin hat“, meinte er daher schärfer als beabsichtigt. Erstaunt sah ihn Jason an, schnaubte hingegen nur abfällig. „Also wenn“, begann er hämisch grinsend, „dann hat er die bei irgend einem Onlinespiel kennengelernt und vermutlich ist sie grün und hat Reißzähne!“ Er lachte höhnisch auf. Rob schluckte eine wütende Entgegnung herunter, denn ihm fiel gerade nichts Sinnvolles ein. Er wusste ja nichts über Elliot, folglich konnte er kaum beurteilen, wie wahrscheinlich es war, dass er eine echte Freundin hatte. Also eine Freundin aus Fleisch und Blut. Das Mädchen mit ihm an der Tischlerei hatte hingegen durchaus recht real ausgesehen. Zumindest war sie nicht grün gewesen und Reißzähne hatte er auch keine bemerkt. Rob musste schmunzeln.
„Ich glaube, El lebt nicht ganz im Hier und Jetzt“, meinte Jason etwas nachdenklicher. „Aber mit mir redet der eh nicht. Seit unsere Mutter weg ist, hat er sich komplett in seine Computerwelt zurückgezogen. Ich glaube, der hat gar keine Freunde, geschweige denn eine Freundin.“ „Als er mir mein Hemd gebracht hat, hat er ein Mädchen dabei gehabt“, erwähnte Rob und erntete einen sehr verblüfften Blick von Jason. „Die hatten ein Date und er hat mit ihr rumgeknutscht.“ Leider, fügte er in Gedanken seufzend hinzu.  Jason stieß ein überraschtes Schnauben aus, zog die Augenbrauen in ungeahnte Höhen hoch. „El? Echt? El?“, fragte er verblüfft nach, schlug sich im nächsten Moment vor Lachen auf die Oberschenkel. „Sieh an! Hätte ich ihm echt nicht zugetraut. Dachte schon, der wäre vom anderen Ufer!“ Jason unterbrach sich abrupt, als er Robs Gesichtsausdruck bemerkte. „Oh, sorry!“, entschuldigte er sich augenblicklich und blickte Rob zerknirscht an. Der sagte nichts, nur sein Gesicht blieb verfinstert.
„Wäre das so schlimm?“, kam es ihm von den Lippen, bevor er die Worte überdenken konnte und sofort kniff er den Mund zusammen. Verdammt, er musste echt aufpassen, was er da sagte. Nachher bekam Jason noch mit, dass er auf seinen kleinen Bruder stand. Das war ganz bestimmt nicht so gut. Jason sah ihn aber nur verblüfft an.
„Nein!“, versicherte er hastig. „Nein, eigentlich nicht ...“ Er machte eine Pause und blickte Rob nervös an, zuckte allerdings die Schultern und lächelte. „Aber wenn er eine Freundin hat, dann ist er es wohl nicht.“ Rob ärgerte sich, denn Jason klang gar zu erleichtert, er sagte jedoch nichts mehr dazu.
„Dann ...“, begann Jason und warf Rob noch einen vorsichtig abschätzenden Blick zu. „Danke nochmal, Kumpel! Wir sehen uns am Wochenende bei Manuels Party!“ Er winkte Rob zu und ging recht hastig, zu seinem Auto. „Bis dann!“ Rob winkte ihm hinterher, verfluchte ihn dabei mächtig in Gedanken. Das war es wohl, dachte er bitter, starrte ärgerlich auf seine Lederjacke hinab. Wie sollte er den Kurzen jetzt jemals unverbindlich treffen? Es gab dazu ja keinen vernünftigen Grund mehr. Verstohlen schnupperte er an der Lederjacke. Sie roch nur nach Leder, vielleicht ein wenig nach Rauch und Alkohol, nicht jedoch nach Elliot. Rob blickte sich verlegen um, doch niemand hatte es bemerkt. Gott, war er peinlich! Tief seufzte er auf, warf sich die Jacke über die Schulter und stampfte zur Bushaltestelle. Mann, war das alles kompliziert!
 
Es gelang ihm tatsächlich, sich Zuhause aufs Lernen zu konzentrieren und die nächsten Abende waren damit auch gut ausgefüllt, sodass er nicht zu oft an den Kurzen denken musste. Ohnehin kreisten seine Gedanken, wenn, dann nur darum, wie er ihn noch einmal sehen könnte, ohne dass es aussehen würde, als ob er etwas von ihm wollte. Offenbar hatte auch sein Kuss nicht die erwünschte umwerfende Wirkung gehabt, denn Elliot ließ sich nicht bei ihm blicken. Weder kam er zur Tischlerei noch traf er ihn an den kommenden zwei Wochenenden auf einer der Partys, auf denen auch Jason war. Rob wagte es nicht, ihn darauf anzusprechen. Vermutlich wollte der seinen kleinen Bruder nach der letzten Aktion auch nicht mehr mitnehmen und wie würde er wohl reagieren, wenn sich Rob plötzlich übermäßig für Elliot interessierte? Immerhin erfuhr Rob über Manuel, der ein guter Freund von Jason war, dass dessen Mutter ihren Vater vor drei Jahren mit den zwei Jungs sitzen gelassen hatte und mit einem Neuen durchgebrannt war. Bestimmt keine leichte Situation, weder für Elliot noch für den Vater, der wohl kaum zu Hause war. Zu Robs Glück traf er auch Stefan am zweiten Wochenende und zu ihrer beider Zufriedenheit war sogar das Gästezimmer vorübergehend frei, sodass sie sich beide gut vergnügen konnten.
„Du fickst geil!“, seufzte Stefan befriedigt, als sie hinterher noch nebeneinanderlagen und warteten, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte. Rob starrte an die Decke, nahm das Kompliment nur am Rande wahr, denn so wirklich war er nicht bei der Sache gewesen. In seiner Phantasie hatte der Kerl unter ihm grüne Augen, sah ihn verblüfft aus einem runden, pausbäckigen Gesicht an und hatte rote, abstehende Ohren. Stefan rollte sich zu ihm herum. „Hast du eigentlich schon einen festen Freund?“, erkundigte er sich unvermittelt. „Nein“, brummte Rob. „Habe ich nicht, sonst würde ich ja nicht mit dir ficken.“ „Gut!“, meinte Stefan nur, strich Rob zärtlich mit der Hand über die dunklen Haare auf der Brust. „Dann lach dir besser auch demnächst keinen an, denn ich würde ungern auf den Sex mit dir verzichten!“ Er grinste anzüglich und kuschelte sich dichter heran.
„Besteht derzeit keine Gefahr“, meinte Rob knapp, rollte sich seinerseits herum und entzog sich Stefans Streicheleinheiten. Aus irgendeinem Grund wollte er sich von ihm nicht so vertraulich berühren lassen. „Und du?“, fragte er nach, als er in seine Jeans schlüpfte und dabei das volle Kondom in den Papierkorb entsorgte. Es war beileibe nicht das erste, wie       er belustigt bemerkte.
„Nee“, antwortete Stefan gedehnt und rollte sich auf den Rücken. „Bist du verrückt? Was soll ich mich auf einen Kerl festlegen? So ist es viel geiler!“ „Hm“, machte Rob nur nachdenklich, nickte ihm zu und verschwand aus dem Zimmer. Vermutlich hatte Stefan recht, doch irgendwie hatte Rob das Gefühl, das ihm zumindest da etwas fehlte. Zwar erst, seit er Elliot kennengelernt hatte, aber seither befriedigte ihn selbst der Sex mit Stefan nicht mehr wirklich. 
Er blieb nicht mehr lange auf der Party, und wie auch das Wochenende vorher, blieb er relativ nüchtern. Den Sonntag verbrachte er über seinen Büchern, denn am Mittwoch hatte er Prüfung und es gab noch genug Stoff zu lernen.
 
Montag machte er mit der Erlaubnis seines Chefs früher Feierabend, fuhr noch bei Subways vorbei und nahm sich sein Abendbrot gleich mit. Die Aussicht, den restlichen Nachmittag und Abend nur mit einem Baguette und vielen langweiligen Büchern zu verbringen, war alles andere als toll, so war leider nun mal das Leben. Hart und grausam.
Vor dem Eingangsbereich des Mehrfamilienhauses kramte er nach seinem Schlüssel und wäre deshalb beinahe über ein paar Füße gestolpert, weil er erst hoch sah, als er aufschließen wollte. Perplex erstarrte Rob in der Bewegung, als sein Blick von den Turnschuhen über die Jeans höher wanderte, das T-Shirt rasch übersprang und an grünen Augen in einem mittlerweile nur zu vertrauten, runden Gesicht hängenblieb.
„El!“, brachte Rob gänzlich überrumpelt heraus und beinahe entglitt ihm seine Tasche. „Was machst du denn hier?“ Elliot kam hastig hoch. Er hatte offenbar im Eingangsbereich mit dem Rücken an der Wand gehockt. „Hey, Rob!“, begrüßte er ihn scheu lächelnd, hob kurz die Hand und senkte rasch den Blick. Seine Wangen waren leicht rosa und er wirkte schüchtern und verlegen, traute sich nicht, Rob länger direkt anzusehen.
„Also ich ... “, stammelte er und Rob beobachtete verzückt, wie seine Ohren sich langsam rot färbten. Elliot stieß seine Hände recht heftig in die Taschen seiner Jeans und sah so aus, als ob er am liebsten gleich verschwinden wollte. Hat er vielleicht Ärger zuhause, vermutete Rob unwillkürlich. Und woher wusste der Kurze überhaupt, wo er wohnte? Dann fiel es ihm ein. Jason hatte Rob nach einer Party schon mal hier abgesetzt.
Elliot druckste sichtbar herum, hatte offenbar Probleme damit, herauszubringen, warum auch immer er gerade hier war.
„Naja ...“, versuchte er, schluckte mehrfach heftig, blickte immer kurz zu Rob hoch, vermochte aber weiterhin nicht, dessen Blick länger standzuhalten. Rob zog die Augenbrauen fragend hoch, war sich überhaupt nicht sicher, was Elliot hier wollte, sein Herz hingegen wünschte sich so sehr, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hier war. Gewiss war es kein Zufall, dass er immer auf Elliot traf. Ganz bestimmt nicht mehr!
„Also ...“, stotterte Elliot erneut, schob entschlossener sein rundes Kinn vor und blickte Rob endlich direkt an. „Du hast doch ...“ Er brach noch einmal ab und nun waren nicht nur seine Ohren rot. „Also ich würde gerne dein Angebot annehmen“, brachte er schließlich leise hervor und senkte hastig den Blick.
 
 
7 
Angebot und Nachfrage
 
Robs Gedanken rasten.
Angebot? Welches Angebot meinte El? Seine Verwirrung war ihm wohl nur allzu deutlich anzusehen, denn Elliot blickte ihm nun von unten ins Gesicht und fügte hastig hinzu: „Naja, dass du mir zeigst ... naja du weißt schon ...“ Verlegen wippte er hin und her, sah Rob beinahe flehend an. Der stand jedoch gerade auf dem Schlauch und runzelte nur irritiert die Stirn.
Elliot schluckte mehrfach, sackte in sich zusammen, als ob ihn der Mut verlassen hätte, und wich etwas vor Rob zurück.
„Du hast damals gesagt ...“, begann er erneut entschlossener, aber stammelnd, „also, als du mich ... da nach der Party auf dem Sofa gesehen hast ... du könntest es ...“ Er holte tief Luft, fixierte Rob ganz genau mit seinen grünen Augen. „Du hast gesagt ... naja, du könntest es eben besser machen!“, spuckte er förmlich heraus, blickte Rob erwartungsvoll und doch sofort verunsichert an.
Robs Herz setzte aus, seine Knie wurden weich und er hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen. Wie erwartungsvoll ihn der Kurze ansah! Wie sollte er da noch klar denken! Seine Gedanken wirbelten im Kopf wild und wirr herum und er hatte Mühe, sich an ihre erste Begegnung zu erinnern, an das, was er damals gesagt hatte.
Was hatte er denn damals angeboten? Oh Scheiße! Schlagartig erinnerte Rob sich. Verblüfft starrte er Elliot an. Ganz gewiss hatte der Kurze es nicht als wirkliches Angebot aufgefasst, oder? Das hatte er doch nur daher gesagt! Mit einem Mörderkater und überhaupt, El hatte doch eine Freundin, der konnte doch jetzt nicht einfach hierher kommen - nachdem Rob sich dauernd denn Kopf zerbrochen hatte, ob und wie er ihn treffen konnte - und dann kam Elliot einfach vorbei und fragte ihn, ob er ...
„Ach, das hast du wirklich ernst genommen?“, brachte Rob daher vorsichtig, misstrauisch, seinem Glück noch nicht ganz vertrauend heraus, bereute sein Zögern sofort, denn Elliots erwartungsvolles Gesicht verwandelte sich augenblicklich in eine entsetzte Maske. „War es nicht?“, fragte er überaus erschrocken nach, seine Augen wollten ihm fast aus den Höhlen fallen, sein Blick huschte hektisch über Robs Gesicht und er wirkte, als ob er gleich explodieren würde. Oder vor Scham vergehen. „Äh, nein ... eigentlich nicht ... so ... so ... wirklich“, brachte Rob dennoch zögernd hervor, schalt sich augenblicklich einen hirnverbrannten Idioten, dass er kein klares: „Doch! Aber klar!“, zustande brachte, denn Elliot wurde schlagartig puterrot.
„Oh!“, hauchte er bestürzt, wich nun wirklich vor Rob zurück. Er zog seine Hände hastig aus den Taschen und stolperte über die Eingangsstufe, wäre beinahe rückwärts darüber gestürzt. „Dann ...“, stotterte er. „Naja, dann ... sorry!“ Hastig trat er zurück, stolperte über eine etwas hoch stehende Gehwegplatte und sah so aus, als ob er sich ganz schnell ganz weit wegwünschen würde. „Dann ... ich gehe mal besser!“, würgte er mühsam hervor, drehte sich eilig um und wäre dabei beinahe über ein Fahrrad gefallen, welches im Ständer neben                  dem Eingang stand.
„El!“, rief ihm Rob schnell hinterher. „Warte doch mal!“ Verdammt, der Kurze würde ihm doch jetzt nicht abhauen wollen? Er war ein Idiot, Elliot wollte doch ganz offensichtlich was von ihm. Elliot drehte sich rasch um und Rob konnte genau erkennen, dass er den Tränen nahe war. „Ich ...“, begann Rob zögernd, nicht sicher, was und wie er es sagen sollte. „Sorry, ich wollte dich nicht ...“ Er brach ab, zuckte hilflos die Schultern. Elliot war endlich hier und er wusste gerade nicht wirklich, was er ihm sagen sollte. Das ging alles so plötzlich.
Elliot stand etwa fünf Meter von ihm entfernt, blickte ihn mit einer seltsamen Mischung aus erwartungsvollem Hoffen und Entsetzen an, wandte hastig den Blick ab und starrte nun auf seine scharrenden Füße wie ein ertappter Dieb. Rob sammelte sich, schaute ihn kritisch an. Ein feines Grinsen legte sich um seinen Mund, er leckte sich über die Lippen und kämpfte gegen sein übermütig schlagendes Herz an.
„Du willst es also mal ausprobieren?“, fragte er lauernd nach, gewann seine Selbstsicherheit rasch wieder. Augenblicklich ruckte Elliots Kopf hoch, der Blick aus den grünen Augen traf ihn direkt ins Herz. Rob hatte das Gefühl, als ob er schwanken würde, der Boden unter ihm plötzlich überaus wackelig wäre. Jäh trat Elliot zwei Schritte näher, wich gerade so eben dem Fahrrad aus und erstarrte abermals.
„Stehst du denn auf Kerle?“, hakte Rob vorsichtig nach, ließ Elliot nun nicht mehr aus den Augen. „Du hast doch eigentlich eine Freundin ...“ Klang seine eigene Stimme komisch belegt? Sehnsuchtsvoll? Ja, aber es war ihm beinahe egal, ob es Elliot auffiel oder nicht. Wenn der sein Angebot wirklich annehmen wollte, warum eigentlich nicht?
„Nein “, antwortete Elliot leise, kam langsam näher. „Also nicht mehr wirklich ...“ Er stopfte sich die Hände entschlossen in die Taschen. „Ja, also irgendwie ... ich weiß auch nicht ...“, stammelte er zusammenhanglos, aber Rob hörte eh nicht ganz hin, dazu schlug sein Herz viel zu laut, dröhnte das Blut in seinen Ohren. Er war hier! Elliot war hier, war zu ihm gekommen und zum ersten Mal durfte Rob sich wohl berechtigte Hoffnung machen. Mühsam unterdrückte er ein freudiges Zittern seiner Hände. Elliot musterte hingegen eindringlich seine Turnschuhe.
„Irgendwie ... wohl ja schon ...“, stotterte er weiter. „Also seit der Party ... seit du da ...“ Erschrocken brach er ab und schaute ruckartig hoch. Er schluckte schwer und Rob war sich nicht ganz sicher, ob er nicht gleich fliehen würde, daher lächelte er breit und nickte auffordernd zur Haustür hin. „Na, dann komm doch einfach mit hoch“, meinte er, klang dabei sicherer als er sich fühlte. Elliots Gesichtsausdruck war unbeschreiblich: Alles erstrahlte für einen kurzen Moment und er kam hastig näher, stolperte nun über die Eingangstufe und wäre ganz bestimmt gestürzt, wenn Rob nicht in dem Moment seine Tasche fallenlassen, vorgetreten und mit beiden Händen nach ihm gegriffen, ihn fest an den Oberarmen gepackt und zu sich hochgezogen hätte. Elliot keuchte erschrocken auf und Rob unterdrückte ein sehnsuchtsvolles Aufstöhnen, als er ihn mit einem Mal dicht an sich spürte, konnte sich auch nicht sofort von ihm lösen, zu faszinierend war es, Elliot zu halten, das runde Gesicht, die riesigen Augen direkt vor sich zu haben.
Eine gefühlte Unendlichkeit hielt Rob ihn einfach nur fest, starrte in sein Gesicht. Entgeistert schaute ihn Elliot an, legte unvermittelt seine Hände in Robs Nacken und presste ihm einen festen, unbeholfenen Kuss auf die sich verblüfft öffnende Lippen. Der taumelte glatt zurück, denn damit hatte er nun gar nicht gerechnet, brauchte allerdings nicht lange, um sich dem Kuss zu öffnen und ihn freudig erregt zu erwidern. So lange hatte er sich dies hier gewünscht und nun war Elliot wirklich hier und küsste ihn sogar!
Ebenso hastig löste sich Elliot auch schon von ihm, wich zurück und schluckte erneut.
„Sorry!“, brachte er verlegen heraus, blickte sich hektisch um, sie waren jedoch ganz alleine, niemand hatte sie beobachtet. Rob benötigte einige Sekunden, um zu verdauen, was da gerade geschehen war, blinzelte ein paar Mal, um zu sich zu finden. Er beugte sich vor und stieß dabei mit Elliot zusammen, der sich zeitgleich nach seiner Tasche bückte. Ihre Schultern prallten zusammen und Elliot brachte abermals ein hastiges „Sorry!“ heraus und sprang auch schon auf. Rob musste breit grinsen. Der Kurze war einfach zu klasse, wenn er so nervös und tolpatschig war.
„Komm“, meinte er nur, vermied es, Elliot anzusehen und schloss auf, ignorierte geflissentlich seine bebenden Hände.Wäre schön peinlich, wenn Elliot bemerken würde, wie nervös er selbst gerade drauf war. So zitterig und aufgeregt wie bei seinem ersten Mal, überhaupt nicht der sichere, erfahrene Typ, zu dem jemand wie Elliot aufsehen würde. Scheiße, er hatte echtes Herzklopfen, wie ein verliebter Teeny!
Elliot stolperte dicht hinter ihm her und Rob vermied es, sich zu ihm umzuwenden, bis sie im zweiten Stock vor seiner Tür stehen blieben.
„Hier wohne ich“, erwähnte er überflüssigerweise, nur um das Schweigen zu unterbrechen und Elliot nickte hastig, kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. Seine Ohren leuchteten feuerrot und Rob konnte ein Schmunzeln nicht mehr unterdrücken, als er den zappeligen Jungen neben sich verstohlen musterte. Zügig schloss er auf und ließ Elliot den Vortritt. Der ging rasch voraus, stoppte aber ab und drehte sich zu Rob herum, als der seine Tasche ablegte. Für einen winzigen Moment dachte Rob schon, er würde ihm um den Hals fallen, doch Elliot tat es nicht, streifte unbeholfen seine Jeansjacke ab, ließ sie achtlos in eine Ecke fallen und sah sich stattdessen betont interessiert um.
„Du hast eine eigene Wohnung?“, fragte er neugierig nach, seine gesteigerte Nervosität in der fremden Wohnung war ihm nur zu gut anzusehen. „Cool!“ Rob nickte und lächelte. „Ist angenehmer, als mit vier Geschwistern zusammenzuleben“, meinte er betont gelassen, um seine eigene Aufregung zu überspielen. Elliot warf ihm einen überraschten Blick zu. „Vier?“, fragte er nach, seine Hände fuhren dabei unruhig über seine Jeans, wollten immer wieder in den Taschen verschwinden. „Vier“, bestätigte Rob. „Vier Brüder und alle jünger als ich. Meine Mutter ist Italienerin, da meinte sie wohl, gewisse Traditionen einhalten zu müssen.“ Er grinste, als Elliot etwas zusammenzuckte, als er begriff, was Rob damit meinte. „Oh!“, hauchte er nur, sah erneut zu Rob hin, sein Blick wanderte musternd über ihn und er schluckte. „Deshalb siehst du auch so ...“ Er unterbrach sich und wandte sofort den Blick ab, schien ausgiebig Robs kleine Küche zu inspizieren.
„So was?“, hakte Rob verwirrt nach, zog sich die Lederjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Elliot wippte hin und her, kniff einmal die Lippen zusammen und holte tief Luft. „Du siehst so ... gut aus“, brachte er hastig hervor, senkte sofort den Blick und Rob grinste breit, denn er war sich sicher, dass Elliot ursprünglich ein anderes Wort benutzen wollte. Echt? Elliot fand ihn attraktiv?
Nun war Rob hingegen etwas verlegen, denn im Grunde hatte noch nie jemand zu ihm gesagt, dass er gut oder gar begehrenswert aussah. Seine erste Freundin hatte wohl mal gesagt, dass sie es mochte, wie südländisch er aussah, in der Schule hatte man ihn allerdings deshalb immer gerne als „Kanaken“ beschimpft. Elliot war er also positiv aufgefallen? Der Gedanke ließ Robs Herz noch schneller schlagen und er wusste plötzlich nicht mehr recht, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Irgendwie brachte ihn der Kurze da gerade ganz schön aus dem Konzept.
„Äh ...“, versuchte er sich zu retten. „Willst du vielleicht was trinken?“ Elliot nickte und ging auch schon in die Küche voraus. Rob zog sein Baguette von Subways aus der Tasche und folgte ihm. Er trat an den Kühlschrank heran, öffnete ihn und fragte über die Schulter nach: „Cola, Fanta oder willst du ein Bier?“ „Nein!“, kam viel zu schnell die Antwort und Rob blickte sich grinsend um. „Kein Bier!“, schloss Elliot kategorisch aus und nahm am Tisch Platz. Er grinste nun ebenfalls schief. „Cola wäre okay.“ Robs Schmunzeln breitete sich aus. „Hast du vom Alkohol erstmal genug?“, fragte er feixend nach, überspielte seine ungewohnte Anspannung gekonnt. Elliot sah ihn misstrauisch an, wohl nicht sicher, ob er ihn vielleicht veralbern wollte. „Ja“, gab er aber zu, lächelte. „War nicht so toll.“ „Aber du weißt ja, wo dein Bruder seinen Aspirinvorrat aufbewahrt“, bemerkte Rob lässig, während er ihnen zwei Gläser Cola einfüllte, kurzerhand das Baguettebrötchen durchschnitt und Elliot eine Hälfte zuschob. Der stieß sein Glas fast um, als er danach griff, umfasste es schnell genug mit beiden Händen, bevor es wirklich umkippte. Verzückt lächelte Rob ihn an. Der Kurze gefiel ihm immer besser.
„Ja“, nickte Elliot etwas verspätet. „Aber die Erste ist mir gleich wieder hochgekommen. Ich habe stundenlang nur gekotzt.“ Er lächelte etwas scheu, warf Rob unsichere Blicke zu und trank eilig zwei Schlucke von seiner Cola. „Du warst ja auch ganz schön voll“, bemerkte Rob mitleidig. „So ein Kater ist die Hölle.“ „Ja“, wiederholte Elliot nur einsilbig und fügte hastig hinzu: „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Jason war ganz schön sauer auf mich, weil er sich gerade eine Neue abschleppen wollte.“ „Na, dann hatte er doch freie Fahrt“, bemerkte Rob achselzuckend, biss von seinem belegten Baguettebrötchen ab und registrierte zufrieden, wie sich Elliot hungrig über sein Stück hermachte. Stimmt ja, Jason hatte da mit einem Mädchen herumgeknutscht, welches nicht, oder vielmehr noch nicht, seine Freundin war.
Sie schwiegen, während jeder sein Brot aufaß und Rob zermarterte sich das Gehirn, was er sagen könnte. Diesmal durfte ihm kein blöder Spruch von den Lippen kommen. Auf gar keinen Fall durfte er das hier vermasseln. Elliot blickte minutenlang höchst interessiert in sein Colaglas und hob nur ganz kurz den Blick, als Rob seine Alufolie zusammenknüllte.
„Das da ...“, begann Elliot schließlich stockend. „Also, der Typ mit dem du ... auf der Poolparty ...“ Nun schien er die Bläschen in seinem Glas zu zählen und Robs Mundwinkel zuckten bereits verdächtig. Zum Glück bemerkte Elliot es nicht. „War das dein Freund?“, erkundigte sich Elliot entschlossener, hob nun doch den Blick und wandte ihn auch nicht ab. In seinen Augen war etwas von dem Schmerz, den Rob darin auch auf der Party schon zu sehen geglaubt hatte, sich aber erfolgreich eingeredet hatte, es wäre nur Einbildung gewesen. Offenbar doch nicht. War der Kurze etwa auf Stefan eifersüchtig? Warme Schauer rannen über Robs Wirbelsäule.
„Stefan?“, fragte er nach und lächelte beruhigend. „Nein, er ist nicht mein fester Freund. Wir ficken ab und an, mehr läuft da nicht.“ Natürlich zuckte Elliot bei dem Wort heftig zusammen und verschüttete etwas Cola auf dem kleinen Holztisch. Rob zog ohne Worte eine Rolle Küchenpapier heran und wischte es einfach weg. „Oh!“, hauchte Elliot und seine Ohren wurden schon feuerrot. „Aber ihr ... ihr habt euch doch richtig geküsst?“ Er wirkte perplex, als ob sich Küsse nicht mit einem schnellen Quickie ohne Bedeutung verbinden ließen. Rob zuckte betont lässig die Schultern. „Ja, schon. Gehört ja auch dazu“, meinte er nur und verfluchte sein dummes Mundwerk augenblicklich, denn Elliot war da offenbar ganz anderer Meinung, seinem bestürzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen.
„Aber man küsst doch nur jemanden, den man wirklich liebt!“, meinte er auch prompt empört. Dieses Mal war Rob schnell genug mit dem Kontern: „Was ist mit deiner Freundin? Die hast du doch auch geküsst? Liebst du die, nur weil du sie geküsst hast?“ Elliot blickte ihn nachdenklich an, kaute auf seiner Unterlippe herum und schüttelte langsam den Kopf. „Und ich habe dich doch auch geküsst“, bemerkte Rob, jede verräterische Emotion krampfhaft aus seiner Stimme verbannend. „Das war auch was anderes, oder?“ Elliot sah ihn unverwandt an. „Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran?“, vermutete Rob vorsichtig, es gelang ihm nicht völlig, seine Enttäuschung zu verbergen, doch immerhin war Elliot bei seinem tollen Kuss ziemlich weggetreten gewesen.
„Doch“, gab Elliot sehr leise zu. „Daran erinnere ich mich ganz genau.“ Sein Blick bohrte sich regelrecht in Robs. Dem wurde gerade innerlich sehr seltsam warm und er fühlte, wie sich sein Freund da unten freudig regte.
„Deine Bartstoppeln haben etwas gestört“, erinnerte sich Elliot lächelnd und seine Lippen öffneten sich ganz leicht. Er bewegte sich nur eine winzige Spur dichter an Rob heran. „Heute bin ich aber frisch rasiert“, bemerkte Rob ebenso leise, ihn unverwandt ansehend, es klang entschuldigend.
 
Elliot überwand die Distanz zwischen ihnen überraschend schnell und küsste Rob erneut, der tatsächlich die Augen schloss und sich ganz dem noch etwas unsicheren Kuss hingab. Elliots Hand legte sich abermals warm in seinen Nacken. Der zog ihn über den Tisch zu sich heran und Rob war wie gelähmt, ließ es einfach geschehen.
Es gab ein klirrendes Geräusch, als eins der umgestoßenen, unbeachteten Colagläser auf dem Boden aufschlug und zerbrach. Gleichzeitig öffneten sie beide erschrocken ihre Augen, blickten sich irritiert um, als ob sie aus einem Traum erwachen würden.
„Oh, sorry, sorry, sorry!“, rief Elliot, versuchte fahrig, die restliche Cola daran zu hindern, über die Tischkante zu Boden zu tropfen, verteilte sie dabei eher mehr. Rob hatte schon die Küchenrolle ergriffen und einfach auf die braune Flüssigkeit gedrückt. Elliot kniete sich derweil schnell auf den Boden, sammelte per Hand die Scherben ein.
„Sei vorsichtig damit. Da drüben ist der Mülleimer“, wies ihm Rob den Weg, als er unschlüssig damit in der offenen Hand herumstand, trat selbst hinzu, öffnete den Deckel und warf das durchweichte Papier hinein. Elliot entsorgte die Glasscherben, zuckte kurz zusammen, als sich ihre Schultern dabei berührten und augenblicklich griff Rob besorgt nach seiner Hand. „Hast du dich gerade geschnitten?“, fragte er besorgt nach, Elliots Reaktion falsch deutend, besah sich die Hand hektisch, fand aber keine Wunde. „Nein, nein! Da ist ... nichts“, wiegelte Elliot hektisch ab, versuchte ihm seine Hand zu entziehen.  Abermals stieg Röte in seine Wangen, als er unversehens an Rob gezogen wurde, der hielt ihn immer noch am Handgelenk fest, blickte ihn direkt an. Elliot schluckte nervös, Rob fühlte, wie er sich anspannte, beugten sich gleichzeitig vor und küssten sich, fuhren jedoch ebenso schnell auseinander und grinsten sich verlegen an.
„Wollen wir ins Schlafzimmer gehen?“, fragte Rob mit heiserer Stimme nach, wartete nur gerade Elliots vorsichtiges Kopfnicken ab, zog ihn auch schon einfach an seinem Handgelenk mit sich.
 
8 
All-inclusive-Angebot
 
Elliot stolperte hinter Rob her und stieß prompt gegen ihn, als der unvermittelt im Schlafzimmer anhielt und sich zu ihm herumdrehte. „Sorry!“, brachte Elliot hervor und Rob konnte einfach nicht anders, zog ihn an sich und küsste ihn. Augenblicklich schlang Elliot seine Arme um ihn. Das Küssen schien ihm echt zu gefallen. Ohne damit aufzuhören, drehte Rob sich mit ihm um, schob ihn entschlossen in Richtung Bett. Er fühlte die Vorfreude in seinen Lenden ziehen. Endlich!
Elliot stieß rückwärts mit den Kniekehlen gegen das Bett, löste sich überrascht und plumpste in eine sitzende Position. Rob schmunzelte, als er auf ihn hinab blicken konnte. Elliots Atem ging schnell. Rob richtete sich auf und öffnete betont langsam sein Hemd und verschaffte Elliot freien Blick auf seinen Oberkörper. Elliot riss bei jedem geöffneten Knopf seine Augen weiter auf und schluckte immer schneller. Seine Hände fuhren unruhig über seinen Schoss und unter dem Stoff war die deutliche Beule mittlerweile unübersehbar. Wenn Rob noch einen letzten Beweis brauchte, da hatte er ihn.
Wirkungsvoll langsam ließ er sein Hemd über die Schultern rutschen. Ihm war heiß und seine Hände feucht. Elliot verschlang ihn mit seinen Blicken.
„Willst du dich nicht auch ausziehen?“, erkundigte sich Rob grinsend, als Elliot  unverwandt seine Brust anstarrte, als ob er seinen Augen nicht trauen könnte. „Häh?“, machte der, löste mühsam den Blick und begriff wohl erst da, was Rob gefragt hatte. „Klar! Ja! Natürlich!“ Hastig schob Elliot sich sein T-Shirt hoch, verhedderte sich darin, als er es über den Kopf ziehen wollte, und schaffte es endlich doch, es abzustreifen. Für einen Moment hielt er es noch zusammengeballt vor sich, dann schluckte er und warf es energisch zur Seite. Sein Blick wanderte von Robs Beinen langsam hinauf, übersprang hastig dessen Schritt, bis er ihn direkt ansah. Rob sog leise die Luft ein, als er nun freien Blick auf Elliots nackten Oberkörper hatte. Ein paar Jahre weiter und Elliot würde bestimmt sehr kräftig sein, schon jetzt hatte er erstaunlich breite Schultern. Noch wirkte alles herrlich jugendlich.
Grinsend schob Rob sich näher, drückte Elliot mit einer Hand auf der Brust langsam, aber bestimmt rückwärts aufs Bett und kniete sich über ihn. Elliots Augen wurden womöglich noch größer, als Rob unerwartet über ihn kam und seine Hände ballten sich zu lockeren Fäusten. Nervös konnte Rob seinen Adamsapfel auf und ab tanzen sehen. Mit einer Hand strich er betont gemächlich über Elliots Brust, verzückt über das nachgiebige Gefühl unter seinen Fingern. Elliot hatte nur wenig Haare auf der Brust, die Muskeln waren da, aber nicht hart, sondern weich und wenig trainiert. Am begehrenswertesten fand Rob ohnehin die flachen, dunklen Brustwarzen, die sich beinahe nur durch ihre Farbe abzeichneten. Zärtlich umkreiste er sie mit dem Finger, beugte sich vor und küsste Elliot auf die linke. Der gab ein deutliches Keuchen von sich und zuckte zusammen. Rob blickte jedoch nicht hoch, sondern ließ dem Kuss seine Zunge folgen und spürte erfreut, wie sich das weiche Gewebe unter seinen Liebkosungen verhärtete. Elliot stöhnte leise und Rob bemerkte nebenbei seine Hände auf sich, die ihn zaghaft am Rücken berührten. Oh, er würde das hier genießen, jeden einzelnen Schritt, da war sich Rob ganz sicher.
Rob leckte mehrfach über die Brustwarzen. Elliot zitterte unter ihm vor Anspannung, erneut entkam ihm ein leiser, stöhnender Laut, er traute sich jedoch offenbar nicht, Rob anzufassen.„Schön so?“, erkundigte der sich leise und lächelte ihn glücklich an, Elliot nickte allerdings nur, brachte keinen Ton heraus. Während Robs Hand entlang der Muskellinie tiefer zu Elliots Bauchnabel glitt, richtete er sich selbst auf und lächelte ihn verschwörerisch an. Je dichter er den Genitalien kam, desto stärker spannte der seine Bauchmuskeln an, Rob konnte die Körperspannung unter seinen Fingerspitzen fühlen und heiße Erregung jagte durch seinen eigenen Körper. Elliots Blick huschte unruhig über Robs Gesicht, hektische Flecken waren auf seinen Wangen zu sehen und sein Atem ging viel zu schnell. Als Rob den Hosenbund erreicht hatte und gerade darunter gehen wollte, hielt ihn Elliots Hand auf, umfasste hart sein Handgelenk. Fragend schaute Rob auf.
Der Kurze machte doch jetzt nicht einen Rückzieher, oder? Rob war spitz wie Nachbars Lumpi, und wenn er jetzt nur mit seiner Hand vorlieb nehmen musste, würde er Elliot höchstwahrscheinlich gefrustet umbringen.
„Was ist?“, fragte er daher unwirsch nach. Augenblicklich ließ ihn Elliots Hand los. „Ich ...“, presste er mit recht heller Stimme hervor. „Soll ich aufhören?“, erkundigte sich Rob pikiert; er würde den Kurzen kaum dazu zwingen, wenn der es sich jetzt doch anders überlegt hatte, aber verdammt, der hatte doch auch schon einen Wahnsinnsständer, der Beule da nach zu urteilen.
Elliot schüttelte nur heftig den Kopf und blickte ihn bestürzt an. „Nein!“, brachte er hastig hervor, zauberte damit sofort ein Lächeln auf Robs Lippen. „Ich habe nur gar keine ... Kondome mit“, würgte er hervor, lief abermals knallrot an. Kleinlaut fügte er hinzu: „Ich habe gar keine!“ Rob grinste, konnte sich ein kurzes Auflachen nicht verkneifen. „Keine Sorge“, beruhigte er Elliot. „Ich habe immer welche da.“ Elliot war die Erleichterung nur zu genau anzusehen, auch ohne sein gehauchtes „Oh! Gut.“
„Ich habe auch Gleitgel da, wenn du noch mehr möchtest, El“, versprach Rob mit einem lauernden Ausdruck in den Augen, erfreute sich an dessen perplexem Gesichtsausdruck. „Ich ... oh ich ...“, stotterte Elliot puterrot, rang hörbar nach Atem. „Keine Panik“, beruhigte ihn Rob sofort. Er wollte den Kurzen ja nicht gleich überfordern und offenbar brauchte der ein bisschen Anlaufzeit. „Alles zu seiner Zeit.“
Rob beugte sich vor, blickte ihn direkt an und öffnete dann erst den Gürtel an Elliots Jeans, knöpfte sie bedächtig auf und schob sie mit beiden Händen hinab. Heute trug Elliot eine enge schwarze Unterhose, keine Boxershorts und natürlich verbarg dieses Kleidungsstück rein gar nichts.
„Anscheinend stehst du doch auf Jungs“, bemerkte Rob höchst zufrieden grinsend und legte seine Hand direkt auf Elliots Erektion. Der gab ein quietschendes Geräusch von sich, zuckte zusammen und seine Hände wollten nach Robs greifen, unterließen es aber, als der sanft sein Glied durch den Stoff hindurch zu massieren begann. Elliot keuchte auf, schnappte mehrfach nach Luft und Rob staunte, dass er es tatsächlich schaffte, seine Augen noch weiter aufzureißen.
Unter seinen Finger versteifte sich Elliots Glied und wollte nun definitiv seine Unterkunft verlassen. Lächelnd zog Rob mit beiden Händen die Unterhose hinunter und legte Elliots steifen Penis frei. Verzückt betrachtete er ihn sekundenlang. Elliot war nicht schlecht ausgerüstet und seine Hoden zuckten beinahe so nervös wie der ganze Körper von Rob.      „Rob?“, unterbrach ihn Elliot unerwartet in seiner Betrachtung und Rob blickte zu ihm auf. Das runde Gesicht drückte Verwirrung und Unsicherheit aus, Elliots Ohren leuchteten regelrecht, so rot waren sie. „Willst du ...“, begann Elliot zögernd. „Willst du dich gar nicht ... ausziehen?“ Von Neuem musste Rob grinsen. „Wie weit möchtest du mein Angebot denn nutzen?“, hakte er belustigt nach, stand dabei auch schon auf und öffnete seinen Gürtel. Elliot kam augenblicklich in eine sitzende Position hoch und verknotete seine Hände nervös vor seinem Schritt. Rob betrachtete ihn liebevoll. Er war einfach zu niedlich, wie er nun da saß, mit Jeans und Unterhose in den Kniekehlen, sich kaum traute, beim Öffnen seiner Jeans zuzusehen.
„Naja, ich würde gerne ...“, wagte es Elliot zu sagen und leckte sich über die Lippen. „Also ... ich würde dich gerne auch mal ...“ Er gab sich sichtbar einen Ruck. „Naja, eben anfassen!“ Seine Worte jagten Rob einen erregenden Schauer über den Rücken. Ich würde mich auch gerne von Elliot anfassen lassen, dachte er versonnen und knöpfte seine Jeans schneller auf. Der Kurze war toll! Er würde ihm ein wirklich gutes erstes Mal verschaffen, sich Zeit lassen und ihn gut vorbereiten, damit er keine Schmerzen hatte und nur vor Lust unter ihm stöhnen würde. Es würde für sie beide richtig toll werden, ganz bestimmt!
Mehrfach wandte Elliot den Blick verlegen ab, als Rob sich die Hose schließlich hinabstreifte, seine Schuhe auszog und Elliot dabei immer im Blick behielt.
„Willst du nicht auch alles ausziehen?“, fragte Rob amüsiert nach. Elliot machte keinerlei Anstalten, warf nur immer wieder kurze Blicke auf Robs Schritt, denn auch unter dessen weißer Unterhose zeichnete sich sein Ständer nur zu deutlich ab. „Was? Oh ja!“, brachte Elliot hastig hervor, sprang auf und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, weil ihm dabei die Jeans vollends hinabrutschte. Er fing sich noch gerade eben und Rob biss sich kurz in die geballte Faust, um ein Lachen zu unterdrücken. Elliot war einfach die Wucht mit seiner herrlich linkischen Art!
Eilig versuchte er jetzt aus seiner restlichen Kleidung zu kommen, kämpfte mit seinen Turnschuhen und schaffte es endlich, alles loszuwerden. Achtlos schleuderte er seine Kleidung von sich. Hastig setzte er sich danach auf das Bett und blickte Rob erwartungsfroh an. Der tat ihm den Gefallen, hakte beide Daumen in den Bund seiner Unterhose und schob sie langsam hinunter, legte sein Glied endlich frei.
Er war selbst erstaunt, wie steif er schon war, aber mit Elliot war es auch ganz anders als mit jedem anderen zuvor. Elliot sah natürlich ganz genau hin, leckte sich nervös über die vollen, roten Lippen. Vor allem an seinen Händen konnte Rob seine Unsicherheit erkennen, denn die fuhren nun an seinen Oberschenkeln auf und ab. Rob lächelte und kam näher.
„Leg dich einfach hin“, schlug er vor und Elliot robbte sich auch schon rückwärts aufs Bett hoch, ließ Rob dabei nicht mehr aus den Augen. Bedächtig schob der sich über ihn, legte sich langsam auf ihn, sodass sich ihre Glieder endlich berührten. Elliot schnappte nach Luft, schlang aber unvermittelt fest seine Arme um Rob und kam hoch, um ihn auf den Hals und die Brust zu küssen. Er mochte vielleicht schüchtern und ein bisschen tolpatschig sein, dachte Rob erheitert, aber er ging auch ganz schön ran. Er ließ ihn gewähren, kostete seine Küsse und Berührungen voll aus, rieb sich an ihm und freute sich, wie Elliot nun auch sein Becken anhob und sich gegen ihn presste. Spontan blickte Rob zu ihm hinab, lächelte Elliot an und schob seine Arme unter ihn, zog ihn fest an sich heran. Es tat gut, ihn endlich zu halten, ihn zu spüren, Rob schloss seine Augen und war für den Moment einfach nur glücklich. Auch Elliots Arme umfingen ihn, pressten ihn kaum weniger fest an sich. Für eine ganze Weile lagen sie nur aufeinander, sich gegenseitig umarmend.
Vorsichtig löste sich Rob, fand sich dennoch schlagartig in Elliots heißen Küssen gefangen.  „Wow, El“, brachte er atemlos hervor, als der zwischendurch kurz von ihm abließ. Sein Körper glühte und er spürte die erste Feuchtigkeit an seinem Penis. „Du machst mich ganz schön scharf.“ Elliot lächelte verlegen, wandte den Blick beschämt ab. Auf seine Arme abgestützt, vergrub Rob sein Gesicht in Elliots Halsbeuge, genoss, wie heiß dessen Haut war, und begann ihn dort zu küssen. Nicht nur Elliots Gesicht war deutlich gerötet, auch sein Hals und der Oberkörper zeigten jetzt rote Flecken. Unter sich spürte Rob sein Herz heftig hämmern.
Er stöhnte auf, als Elliot ihn erneut mit wilden Küssen bedeckte.
Wenn der Kurze so weiter macht, dachte Rob, brauche ich gewiss nicht mehr lange, bis ich komme. Also sollte er jetzt erstmal sein Versprechen einlösen und sich darum kümmern, dass auch Elliot mit ihm kommen konnte. Jedenfalls war der ja deswegen zu ihm gekommen und er wollte ihn da nicht enttäuschen. Dann würde es weitaus angenehmer für Elliot sein, wenn er ihm noch mehr zeigte und er in ihn eindringen würde. Viel lustvoller.
Rob rollte sich etwas zur Seite, zog Elliot mit sich und umfasste ihrer beider Glieder fest mit seiner Hand. Elliot unterdrückte ein erneutes Aufkeuchen, als sich ihre harten Glieder berührten und sah fasziniert zu, wie Rob sie beide zu pumpen begann. Kleine, abgehackte, stöhnende Laute entkamen seiner Kehle, je schneller Rob seine Hand bewegte. Elliot schloss die Augen und ließ den Kopf lustvoll nach hinten fallen. Grinsend verlangsamte Rob seine Bewegungen, hörte ganz auf und Elliot sah ihn bestürzt und fragend an.
„Warum hörst du auf?“, brachte er atemlos keuchend hervor. Rob grinste. Elliot bebte vor Lust und er strich noch einmal quälend langsam an dessen Ständer auf und ab. „Und?“, machte sich Rob den Spaß, Elliot ein wenig hinzuhalten. „Ist es nun besser als Porno und deine Hand?“ „Was?“, quetschte Elliot keuchend hervor, stieß seine Hüfte ruckartig von alleine in Robs Hand, wohl um ihn zu animieren, seine pumpende Bewegung erneut aufzunehmen. „Ja! Ja, es ist besser!“, brachte Elliot rau hervor. „Hör doch jetzt nicht damit auf!“ Aber Rob streichelte nur mit dem Daumen über ihre Spitzen, genoss den lustvoll quälenden Moment.
„Bitte, mach weiter! Bitte!“, flehte Elliot, griff selbst nach unten, versuchte mit seiner Hand Robs zu umfassen, doch da nahm der die Bewegung schon wieder lächelnd auf. Er musste vorsichtig sein, sonst ging der Kurze ohne ihn fliegen und er hatte ja letztlich noch was Schönes mit ihm vor. Elliot stöhnte nun bei jeder seiner Bewegungen abgehackt, hatte die Augen halb geschlossen. Noch einmal verlangsamte Rob seine Bewegungen, neigte sich vor und lächelte Elliot an.
„Wollen wir vielleicht richtig ficken?“, fragte er bedeutungsvoll nach. „Oder reicht es dir schon an neuen Erfahrungen?“ Elliot riss seine Augen weit auf, spannte seinen Körper jäh an. Sein Blick huschte hektisch über Robs Gesicht, doch zu dessen Verblüffung und unglaublicher Freude nickte er nur hastig. Donnerwetter nochmal! Elliot war mutiger, als er gedacht hätte. Rob war begeistert.
„Okay“, bestätigte Elliot leise und Rob küsste ihn sofort wild und stürmisch. Rasch stemmte er sich hoch, griff nach der Packung Kondome auf seinem Nachttisch und der Tube Gel, die dort stand. Verdammt, so viel war da nicht mehr drin, er hatte in letzter Zeit zu viel selbst mit Handjobs verbraucht.
Rob schmunzelte, als er zu Elliot hinsah, der sich nun ebenfalls etwas aufgesetzt hatte. Dessen linke Hand krallte sich immer wieder in die Bettdecke. Grinsend gab er ihm das Kondom, beobachtete, wie es Elliot beinahe aus der Hand fiel, als er versuchte, es zu öffnen. Hoffentlich kann er es etwas geschickter über meinen Penis rollen, hoffte Rob belustigt und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, während sich Elliot damit abmühte, die Packung aufzureißen. Rob sog die Lippen amüsiert ein und setzte sich etwas passender hin. Umso verblüffter war er, als Elliot das Kondom endlich draußen hatte und es sich sofort hastig und durchaus geschickt überstreifte. Verdattert starrte ihn Rob an. Noch verblüffter war er, als Elliot ihm nun auch die Tube aus der Hand nahm und völlig selbstverständlich Gel auf seinem Glied verteilte.
„Äh ...“, machte Rob perplex und Elliot schaute augenblicklich zu ihm auf, wurde sofort unsicher, kaum bemerkte er Robs verwunderten Blick. „Habe ich dabei was falsch gemacht?“, erkundigte Elliot sich ängstlich, sah prüfend an sich hinunter, die offene Tube noch immer in der Hand.  „Im Prinzip nicht“, grinste Rob, konnte ein Lachen nur noch äußerst mühsam unterdrücken. Göttlich, dieser Anblick! „Nicht im eigentlichen Sinne. Aber es sieht gerade so aus, als ob du mich ficken wolltest.“ Elliots Augen wurden riesengroß, als er Rob anstarrte. Er ließ die Tube Gleitgel fallen und sackte prompt in sich zusammen.
„Nicht?“, hauchte er. „Hast du das denn nicht gerade selbst vorgeschlagen? Das wir ...“ Er würgte etwas an dem Wort. „Naja, das wir fi ... ficken?“, fragte Elliot kleinlaut nach. Jetzt war es an Rob, ihn mit riesengroßen Augen anzusehen. Hatte ihn der Kurze missverstanden?„Äh ...“, brachte Rob nur perplex hervor und zuckte hilflos die Schultern.
Verdammt! Wie kam er denn da jetzt am besten heraus?
Ach, du Scheiße!
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Du bist ein Kerl
 
Rob wusste nicht, wie lange er Elliot entgeistert angestarrt hatte, es kam ihm wie Stunden vor.
„Äh ...“, machte er noch einmal, hatte Mühe, seine Gedanken zu sortieren, die wild durcheinanderwirbelten. „Du willst mich ficken?“, erkundigte er sich schließlich mit ungewohnt heller Stimme, noch immer nicht sicher, ob er das wirklich richtig mitbekommen hatte. „Äh ... ja!“, machte Elliot, nickte erwartungsvoll und eifrig, schaute ihn allerdings augenblicklich verunsichert an, als Rob betroffen den Mund aufklappte. „Oder doch nicht?“ Elliots Zunge fuhr mehrfach über seine Lippen, er legte den Kopf etwas schief und schluckte. Er wirkte enttäuscht. In Rob stieg ein hysterisches Lachen auf, welches nie den Weg durch die Zollstation in seinem Hals machte. Da war es viel zu eng drin, als dass ihm gerade überhaupt ein Laut über die Lippen gekommen wäre. Dazu kam ein wummernder Herzschlag, der es ihm schwer machte, klar zu denken.
„Oder willst du doch lieber nicht?“, fragte Elliot gleich darauf bestürzt nach, als Rob ihn weiterhin mit auf- und zuklappendem Mund anstarrte. Elliots riesig aufgerissene Augen fixierten ihn und Rob brachte es plötzlich einfach nicht mehr über sich, den Irrtum aufzuklären. Am Ende machte der Kurze noch einen Rückzieher und das wollte Rob auf gar keinen Fall. Nicht, wo sie endlich hier zusammen waren. So lange hatte er sich das schon gewünscht und ausgemalt. Okay, etwas anders, als es nun gekommen war ...
Rob schluckte ein paar Mal. Er war schon lange nicht mehr passiv gewesen, aber warum sollte er eigentlich nicht mal wieder? Was war schon dabei? Seine Unterleib zog sich zusammen und da war ein flaues Gefühl in seinem Magen. Es sich einzureden war leichter, als es tatsächlich zu tun.
„Okay ...“, antwortet er langsam, hörte sich selbst etwas verwundert dabei zu. So ganz war er gerade nicht anwesend. Der Kurze da verwirrte ihn mehr als jeder andere zuvor. Scheiße, er war drauf und dran, sich von einem Sechzehnjährigen ficken zu lassen! Irgendwie musste er völlig den Verstand verloren haben, damals schon, als ihn dieser niedliche Typ mit seinen grünen Augen das erste Mal angesehen hatte. Irgendwie hatte da schon sein Gehirn ausgesetzt, sonst würde er sich jetzt doch nie und nimmer in so einer peinlichen Situation wiederfinden.
Elliot hingegen strahlte nun über das ganze Gesicht, blickte ihn gespannt an, leckte sich erneut kurz über die Lippen und rutschte erwartungsvoll an ihn heran.
„Wie ...“, fing er zögernd an. „Also wie herum ist es denn am besten für dich?“ Rob wurde schlagartig selbst verdammt unruhig, befeuchtete nun gleichfalls nervös die Lippen. Verdammt!
Er würde sich auf gar keinen Fall von Elliot von hinten nehmen lassen, schwor er sich, bemüht, einen winzigen Rest von Stolz zu bewahren. Wild überlegte er hin und her und legte sich schließlich auf den Rücken. Misstrauisch schaute er Elliot an und winkelte zögerlich seine Beine an. Irgendwo in seinem Magen kribbelte es stärker und seine Handflächen wurden feucht, während sein Herzschlag sich schlagartig beschleunigte. Scheiße, das letzte Mal war vor mehreren Jahren gewesen! Sein erstes Mal mit einem Typen und noch zwei- oder dreimal danach. Seither war er immer der Aktive gewesen.
Elliot lächelte zufrieden, schob seine Zungenspitze erwartungsvoll vor, als er auf den Knien näher heran robbte. Rob hob sein Becken, sodass er etwas auf Elliot Knien zu liegen kam. So würde es für sie beide am leichtesten werden. Heiße und kalte Schauer jagten über seinen Körper. Elliots eine Hand legte sich weich auf Robs Bauch und die andere auf den Oberschenkel. Rob wurde es noch heißer, doch sein Glied pochte begehrlich, voller Vorfreude auf das Kommende. Sein Herz schlug noch immer viel zu schnell und er hatte Mühe, seine gewohnte, coole Maske aufrechtzuerhalten, wusste genau, dass sein Lächeln etwas verzerrt wirkte. Er kam sich hilflos vor. Irgendwie entglitt ihm gerade komplett die Kontrolle über diese Situation. Wochenlang hatte er sich ausgemalt, wie es mit Elliot sein würde und nun so etwas!
Elliot hingegen wirkte noch etwas unentschlossen, lächelte ihn dessen ungeachtet strahlend an.
Er ist verdammt niedlich, schoss es Rob durch den Kopf und er schloss ergeben die Augen, verdrehte sie ungesehen hinter den Lidern. Ergeben legte er den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Egal, dann eben so.
Er wartete darauf, dass Elliot etwas tun würde, und öffnete erst misstrauisch ein Auge, als eben nichts passierte. Elliots Hand strich zärtlich über seinen Bauch, doch er schien nicht recht zu wissen, was er nun tun sollte.
Oh Mann, Rob kam sich gerade entsetzlich lächerlich vor, wie er hier auf dem Rücken lag und dieser unerfahrene Junge mit einem Mordsständer vor ihm kniete.
„Wie soll ich denn ...?“, fragte Elliot unschlüssig nach. „Ich meine, ich habe gelesen, dass es ganz schön schmerzen kann und ich will dir ja dabei nicht wehtun ...“ Ein verlegenes Lächeln huschte über seine Züge. Aber ehe Rob etwas erwidern konnte, spürte er auch schon eine Berührung an seinem Eingang und zuckte überrascht zusammen. Elliot hatte tatsächlich einen Finger an seinen Eingang gebracht und strich zögernd über den Muskel. Robs innere Spannung stieg ins Unermessliche und er konnte ein keuchendes Stöhnen nicht zurückhalten, als Elliot nun wirklich mit dem Finger langsam in ihn drang und ihn erschrocken zurückzog, als Rob unvermittelt aufkeuchte.
„Ist schon okay!“, brachte Rob hastig hervor, der sich nur etwas erschreckt hatte, wie zielsicher Elliot seine Prostata getroffen hatte. Scheiße, er hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlte!
„Alles okay!“, wiederholte er beruhigend, schnappte überrascht nach Luft, bemüht, Elliot ein sicheres Lächeln zu schenken. In ihm fühlte er nichts von dieser Sicherheit, kam sich tatsächlich immer mehr wie bei seinem ersten Mal vor, unsicher, nervös und hibbelig, was da alles Unbekanntes auf ihn zukommen würde. Der Kurze war offenbar immer für eine Überraschung gut, dachte er gequält lächelnd. „Es tut aber nicht weh, oder?“, erkundigte sich Elliot auch prompt, offenbar hatte er Robs Gesichtsausdruck mitbekommen. „Nein, nein!“, brachte Rob schnell hervor, unterdrückte ein Lachen, welches noch immer irgendwie in seinem Hals steckte und partout heraus wollte.
„Du musst ...“, erklärte Rob, riss sich mühsam zusammen, versuchte sich ganz auf die Situation zu konzentrieren, „... mich da nur noch ein bisschen vorbereiten. Etwas dehnen, damit er besser reinpasst.“ „Okay“, nickte Elliot eifrig und schob erneut seinen Finger in Rob, bewegte ihn und abermals stieß Rob ein abruptes Keuchen aus, als seine Lust sich um gefühlte einhundert Prozent steigerte. Oh, wow!
Er warf noch einen Blick auf Elliots konzentriertes Gesicht, zog seine Beine in den Kniekehlen dichter an sich heran, um ihm den Zugang zu erleichtern und prompt belohnte ihn Elliot unerwartet mit zwei Fingern, die ihn gar nicht so ungeschickt dehnten. Robs Temperatur stieg schlagartig und plötzlich war es ihm ziemlich egal, dass es ein sechzehnjähriger, schüchterner Teenager mit hochroten, abstehenden Ohren war, der ihm da solche Lust bereitete. Er wollte einfach nur mehr.
„Mach schon, El!“, fordert er ihn stöhnend auf, als der sich mit dem Dehnen viel zu viel Zeit ließ. „Mach endlich, sonst komme ich glatt schon so!“ Elliot blickte ihn verblüfft an und sah verunsichert an sich hinunter. „Einfach so da reinstecken?“, fragte er sicherheitshalber nach. „Ich weiß nicht, ob ...“ Rob war zu heiß und erregt, um sich ausgerechnet jetzt mit jugendlichen Selbstzweifeln abzugeben. „El! Du bist ein Kerl!“, zischte er deutlich ungeduldig, erntete einen erstaunten Blick von Elliot, der gerade seine Unterlippe skeptisch mit seinen Zähnen bearbeitete. „Ich weiß, wie ich mich entspanne, ich habe es schon mal gemacht und glaub mir, dein Freund da unten weiß auch, wofür er da ist!“ Rob nickte mit dem Kopf undeutlich in Richtung von Elliots kondomverpacktem Penis. „Du bist längst hart genug, also mach einfach! Los!“, forderte er vehement.
Wenn der Kurze ihn noch länger hinhielt, würde er noch verrückt werden. Obwohl, viel verrückter ging es wohl kaum. Da verzehrte er sich wochenlang danach, diesen niedlichen Typen ins Bett und bevorzugt unter sich zu bekommen und nun war er derjenige,                der unten lag.
Rob ließ den Kopf stöhnend zurückfallen, spürte kurz danach bereits Elliots Penis an seinen Eingang drücken. Er versuchte sich zu entspannen und Elliot schob sich auch langsam genug hinein, sodass er zwar den ersten, brennenden Schmerz fühlte, es jedoch durchaus erträglich war. Elliot ächzte hörbar, schnaufte zwischendurch recht laut und Rob konnte nicht umhin, abermals zu stöhnen, als sich das Glied Stück für Stück mit winzigen Pausen in ihn schob. Oh Mann, er hatte wirklich nicht mehr in Erinnerung gehabt, wie geil sich das anfühlte! „El!“, seufzte er daher auch begeistert, ganz von dem lustvollen Gefühl erfüllt. „Gut so?“, erkundigte sich Elliot mit besorgter Stimme angestrengt keuchend. „Äh ..., ist es immer so eng?“ Er schnaufte ganz schön und Rob musste plötzlich lächeln, irgendwie hatten sich ihre Rollen unbemerkt völlig verändert. Er war sich nicht sicher, ob er es gut oder schlecht finden sollte.
„Alles prima, du kannst dich ruhig mehr bewegen“, antwortete er kaum weniger keuchend und Elliot ließ sich das nicht zweimal sagen, sondern begann sich zunächst vorsichtig, dann langsam sicherer werdend, stoßend in ihm zu bewegen. Rob keuchte und stöhnte, musste dazwischen lachen, wenn er sich klarmachte, von wem er sich hier gerade durchnehmen ließ. Elliot hingegen war gar nicht so ungeschickt, wenngleich er die Prostata nur ab und an wirklich traf. Gerade diese zufälligen Treffer waren es vermutlich, die Rob viel mehr erregten. Er ließ sein rechtes Bein los und begann in Elliots Rhythmus sein Glied zu pumpen, stöhnte immer lauter und auch Elliot entkam immer öfter ein lustvolles Stöhnen. Rasch wurde er schneller und Rob betrachtete sein begeistertes, lustvoll verzerrtes Gesicht.   Allein dieser Anblick ist das alles wert, dachte er zufrieden. Dieses runde, konzentrierte Gesicht, die halb geschlossenen Augen, die Zungenspitze, die angestrengt zwischen den vollen Lippen hervor sah und vor allem Elliots Stöhnen, welches sich nun von Stoß zu Stoß in der Lautstärke steigerte. Mit einem weiteren ungläubig klingenden Stöhnen kam Elliot. Rob spürte es in sich warm werden und verstärkte die pumpende Handbewegung um sein Glied, spürte kurz darauf ebenfalls das bekannte Zusammenziehen seiner Hoden und stieß ein deutliches „Wow!“ hervor, als er sich über seinen Bauch entlud. Elliot blickte ihn überaus verzückt an und gleich darauf verblüfft hinunter, als sich Rob um ihn verengte und im Orgasmus zuckte.
„Wow!“, brachte er ebenfalls, wenngleich auch leiser, staunend hervor. Rob konnte bei seinem Anblick plötzlich nur lachen. Wie Elliot da vor ihm kniete, mit einem überaus glückseligen, fast schon dämlichen Lächeln im Gesicht. Rob konnte sich nicht mehr zurückhalten, sondern kicherte und lachte abwechselnd abgehackt. Er konnte nicht anders, er lachte über sich, über Elliot, über die ganze absurde Situation.
Elliot beugte sich doch tatsächlich vor, schlang seine Arme um ihn, presste sich an ihn und flüsterte: „Danke, Rob! Das war so toll!“ Als Nächstes erstickte er jedes weitere Lachen in einem unglaublich zärtlichen Kuss, der Robs Herz dahinschmelzen ließ und die Schmach, dass er hier der Bottom war, völlig wettmachte. „Gern geschehen“, brachte er grinsend hervor, als Elliot endlich von ihm abließ. „Aber du solltest ihn herausziehen, bevor dein Schwanz schlaff wird und das Kondom da drin verloren geht.“
„Oh! Ja!“ Elliot wurde augenblicklich rot, griff hastig nach unten und zog sich eilig aus ihm zurück.  „Hab es!“, verkündete er stolz und Rob musste laut auflachen, als er es wie eine Trophäe hochhielt.
„El, du bist die Wucht!“ Rob krümmte sich vor Lachen, vor allem, weil ihn Elliot irritiert ansah und nicht wirklich den Grund für die Heiterkeit verstand.
Rob nahm ihm das Kondom schließlich aus der Hand, verknotete es und warf es neben das Bett. Er griff nach dem ihn misstrauisch beäugenden Elliot, zog ihn an sich heran, hielt ihn an den Schultern vor sich und betrachtete verliebt sein Gesicht. 
„Du bist echt einfach nur geil!“, wiederholte er grinsend. „Ich fürchte, ich habe mich voll und ganz in dich verknallt! Ist es zu fassen!“ Er schüttelte den Kopf und lachte los, als ihn der Kurze fassungslos anstarrte.
„Verknallt?“, würgte Elliot ungläubig hervor, seine Stimme war ganz hell. „Du? Dich in mich?“ Seine Augen waren weit aufgerissen, musterten Rob, als ob er mit etwas ganz anderem gerechnet hätte.
„Aber ... aber du ...“, stammelte er los. „Ich bin doch ... also ich ...“ Elliot brach ab, holte tief Luft und umfasste urplötzlich Robs Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn so wild und leidenschaftlich, dass Rob fast hintenüber gefallen wäre und sich regelrecht an Elliots Schultern festhalten musste.
„Hey!“, protestierte er vorsichtig, dann nachdrücklicher, als Elliot ungerührt weitermachte. „Schon gut, ja?“
Doch Elliot hörte so schnell nicht auf. „El!“, probierte Rob es erneut, drückte ihn energischer von sich und endlich unterbrach Elliot seine Küsse, strahlte ihn erneut an. „Und?“, fragte Rob jetzt lauernd nach, musste dabei schmunzeln. „Wie war mein Angebot?“ Elliot grinste ihn noch breiter an, seine Hände strichen nun durch Robs Haar und über seine Schultern, er streichelte ihn, als ob er seine Hände niemals von ihm nehmen wollte.
„Viel besser!“, meinte Elliot zufrieden und mit Nachdruck. „Viel, viel besser als nur mit Hand!“
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Alles anders
 
„Rob?“, fragte Elliot leise, drehte den Kopf zur Seite, um ihn direkt anzublicken.
Sie lagen zusammen auf dem Sofa, hatten sich nur ihre Unterhosen übergestreift, was nach Robs Meinung durchaus nicht Not getan hätte. Elliot war jedoch ziemlich schnell in seine geschlüpft und Rob verzichtete daher auch mit großem Bedauern darauf, ihm ständig einen Grund zu geben, überaus liebenswert rot zu werden. Ihm gefiel es, der arme Elliot war allerdings ganz offenbar weitaus weniger verlegen und linkisch, wenn Rob Körpermitte bedeckt war. Der Anblick seiner blanken Brust war schon genug gewesen, um Elliot gegen den Türrahmen laufen zu lassen, als sie ins Wohnzimmer wechselten waren.
Rob hatte ihnen zwei neue Gläser Cola besorgt und eine Tüte Chips, die nun auf seinem Bauch lag. Der Fernseher lief, weder er noch Elliot schenkten ihm jedoch irgendeine Beachtung. Stattdessen waren sie miteinander beschäftigt.
Elliot lag halb neben, halb auf ihm, in seinem Arm und an ihn gekuschelt und Rob genoss seine Nähe in vollen Zügen, denn es war tatsächlich das erste Mal, dass er mit einem anderen Mann nach dem Sex zusammen lag. Elliots Finger strichen immer mal wieder über seinen Bauch und seine Brust, zeichneten die Linien der Muskeln nach. Es war schön und tat einfach gut. Rob mochte seine zaghaften Berührungen und das neugierige Erkunden seines Körpers.
„Du hast doch vorhin gesagt, dass du ... naja, dich in mich ...", begann Elliot stockend. „Wann hast du denn ...?“
Er schluckte, schien sich schwer damit zu tun. „Also, wann hast du dich denn in mich ...?“ Rob unterbrach ihn grinsend. Das beschäftigte den Kurzen offenbar schon die ganze Zeit. Deshalb war er so still und nachdenklich gewesen, seit sie hier lagen.„Verknallt?“, fragte er belustigt nach und Elliot schaute von unten zu ihm hoch, nickte nur. Rob lächelte versonnen. Ja, er hatte sich verknallt. Bis über beide Ohren und noch viel weiter. Rob überlegte, eigentlich wusste er es schon, auch wenn es ihm eigentlich erst später klar geworden war.      „Schon als ich dich da hab liegen sehen“, gab Rob lächelnd zu. „Nach der Party, auf dem Sofa. Sehr beschäftigt!“Elliot zuckte betroffen zusammen, seine Augen wurden größer. „Oh? Echt?“, erkundigte er sich ungläubig. „Du warst einfach nett anzusehen, wie du da lagst, völlig versunken in das, was deine Hände da taten“, erklärte Rob lächelnd. Liebevolle Gefühle durchströmten ihn, wenn er daran zurückdachte. „Oh!“, machte Elliot nur, kuschelte sich enger an ihn und verbarg sein heißes Gesicht an Robs Brust.
Elliot war einfach in jeder Hinsicht klasse, dachte Rob. Vor allem war er auch noch viel mehr, was man auf der Außenseite nicht sah. Viel mehr! Und ihm gefiel gerade diese unerwartete Mischung. Bei Elliot wusste er nie genau, womit der ihn als Nächstes überraschen würde. Nun, er hoffte schon, dass weitere Überraschungen im Bett ausbleiben würden. Im Grunde jedoch war ihm selbst das egal, solange er viel mehr von ihm erfuhr. Er wusste jetzt schon, dass es mit Elliot viel schöner und anders werden würde als je zuvor, und er                         freute sich darauf.
„Jason sagt immer, ich bin ein totaler Loser und viel zu dick“, meinte Elliot nachdenklich seufzend, sein Finger kreiste um Robs Brustwarze. „Da kriege ich nie im Leben eine Freundin ab.“ Jason ist mitunter ein echtes Arschloch, dachte Rob ärgerlich. So waren ältere Brüder. Er war bisweilen zu seinen Brüdern kaum netter. Oft genug waren sie nur eine lästige Plage. Vor allem wenn man vier davon hatte.
„Aber ich wollte ja auch nie eine haben“, gab Elliot leise zu. „Ich wollte lieber einen Freund!“ Rob grinste. So, da hatte Elliot also schon klare Vorstellungen gehabt? Er selbst hatte es zunächst brav mit Mädchen versucht, doch es war eine Pleite nach der anderen gewesen, bis er sich endlich eingestanden hatte, dass er wohl hoffnungslos und unheilbar schwul war. Bei Elliot schien es anders zu sein. Der Kurze wirkte auf ihn sehr zielstrebig, wenn er denn mal seine Schüchternheit überwunden hatte. Wie er heute vor seiner Tür gestanden hatte, wild entschlossen ... „Seit wann weißt du denn, dass du schwul bist?“, erkundigte sich Rob neugierig. Elliot hob unbestimmt die Schultern, seine Finger umkreisten zärtlich Robs Bauchnabel. „Eigentlich schon recht lange“, meinte er. „Nur dachte ich vorher immer, es liegt daran, dass sich kein Mädchen für mich interessiert und ich es eben noch nie mit einem ausprobiert habe und nur meine Computerfreunde kenne.“ „Aber du hattest doch eine Freundin?“, hakte Rob nach. Das Mysterium um die Tussi, die Elliot da geküsst hatte, wollte er doch gerne aufgelöst haben. „Du hattest ein Date, als du mit ihr bei der Tischlerei vorbei kamst.“
„Jenny?“, fragte Elliot nach und nickte. „Naja, sie ist in meinem Computerclub. Wir basteln zusammen an unserem neuen Spiel und wir haben es mal versucht, weil auch die anderen meinten, ich bräuchte endlich mal eine Freundin.“ Elliot grinste schief. „Wenigstens ausprobieren wollte ich es, dachte, vielleicht ist es nur eine Phase, dass ich mehr auf Jungs stehe.“ Verlegen wandte er sich ab, fügte jedoch entschlossener hinzu: „Aber es war keine Phase! Eigentlich wusste ich es schon, bevor ich mit ihr aus war.“ Elliot kicherte, blickte zu Rob hoch und wandte schnell den Blick ab. „Naja, spätestens seit ...“ Er unterbrach sich, holte tief Luft und schien einfach etwas zu überspringen. Rob hörte weiterhin aufmerksam zu.
„Jenny ist echt klasse. Sie hat sofort ja gesagt, als ich sie gefragt habe und wir waren Eis essen. Mehr als Küssen war das aber nicht.“ Elliot seufzte leise. „War es nicht so gut?“, erkundigte sich Rob interessiert. Klar, war es wohl nicht, sonst hätte er den Kurzen kaum hier im Arm, oder? Aber er wollte es jetzt genau wissen. Elliot wandte ihm sein rundes Gesicht zu und lächelte. 
„Nein!“, antwortete er bestimmt. „Es war ganz nett, weil wir uns gut über alles unterhalten konnten. Über den ganzen Computerkram und so. Wir kennen uns ja schon ewig.“ Er wirkte etwas nachdenklich. „Ich wollte einfach wissen, ob ...“ Er brach ab und senkte den Blick. Seine Finger tippten in Gedanken in kleinen erregenden Bewegungen auf Robs Brustwarze herum. „Es war nicht, wie ich gedacht hätte, nicht so ... gut.“ Erneut machte er eine Pause. „Ich habe mich nicht so gut dabei gefühlt, wenn sie mich geküsst hat! Überhaupt nicht wie ... wie bei dir!“, vollendete er entschlossener. „Immerhin hatte sie keine Bartstoppeln“, brummte Rob lächelnd, als Elliots Finger ihre kreisenden Bewegungen aufnahmen. Elliot lachte glucksend auf und Robs Gesicht überzog ebenfalls ein breites Grinsen.
„Das war aber sowieso auch ganz anders“, versicherte Elliot. „Dein Kuss war völlig anders.“ „Da warst du ja auch betrunken ...“, wandte Rob schmunzelnd ein und Elliot stoppte augenblicklich die Bewegung seiner Hand ab, sah ihn betroffen an. „Trotzdem war es anders“, meinte er beinahe trotzig. „Viel besser!“ „Warum hast du dich denn da überhaupt zugeschüttet?“, wagte Rob nun nachzufragen. Abermals meldete sich sein schlechtes Gewissen, denn Elliots Ausdruck, als er ihn und Stefan in voller Aktion erwischt hatte, hatte er nicht vergessen können.
„Warum warst du überhaupt da auf der Poolparty?“, fragte Rob nach, als Elliot nichts sagte. „Du gehst doch sonst nicht auf Partys, oder? Hat zumindest Jason mir gesagt.“ Elliot blickte ihn überrascht an und Rob wurde klar, dass er gerade preisgegeben hatte, dass er Elliots Bruder über ihn ausgefragt hatte.
„Nein ...“, antwortete Elliot denn auch leise. „Ich war noch nie vorher auf einer Party.“ Er grinste schief, biss sich in die Unterlippe, bevor er antwortete. „Jason hat gesagt, dass ... seine Kumpels da sein würden. Naja, also auch, dass du ... da sein würdest ...“, gab er stockend zu, blickte Rob unsicher an, als ob er damit rechnen würde, dass der ihn auslachen würde. „Ich?“, erkundigte sich Rob allerdings nur überrascht.
Elliot war echt zu der Party gekommen, weil er da war? Also hatte er sich da doch schon für ihn interessiert. Hatte er sich deshalb immer suchend umgeblickt? 
„Ja!“, bestätigte Elliot. „Du warst echt wegen mir da?“, hakte Rob noch einmal ungläubig nach. Der Gedanke tat gut, dennoch hatte er nicht das Gefühl gehabt, dass Elliot dort mehr von ihm gewollt hatte. Immerhin hatte er doch nichts gesagt, als er mit Stefan ...
„Ja ...“, unterbrach Elliot seinen Gedankengang auch prompt seufzend. „Aber dann bist du mit diesem supertollen Typen verschwunden ...“ „Stefan?“, hakte Rob erstaunt nach. So toll war der doch gar nicht. Er sah ganz nett aus, okay. Aber darüber hinaus? Er war heiß und willig, sonst stand Rob nicht wirklich auf ihn.
„Ich ...“, fügte Elliot jetzt hastiger hinzu, „... ich wusste ja nicht ...“ Seine grünen Augen blickten Rob direkt an und etwas von dem Schmerz, den der auf der Party in ihnen gesehen hatte, spiegelte sich auch jetzt in ihnen.
„Ich dachte doch, er wäre dein Freund“, schloss Elliot seufzend. „Und dann bin ich euch nach. Ich ... ich ... wollte bestimmt nicht spannern!“ Seine Augen huschten unruhig über Robs Gesicht. „Aber ich ... also ich hatte ja nicht damit gerechnet ... dass ihr ...“
„Dass wir da Sex haben?“, grinste Rob ihn an. „Ja! Nein, also ich ...“ Elliot stammelte und war rot geworden, wirkte überaus verlegen. „Ich wollte doch ...“, begann er erneut. „Ich wollte dich da ... aber als dein Freund kam, habe ich mich nicht mehr getraut, dich zu fragen!“ Rob drückte ihn stärker an sich, erfüllt von einem wundervollen Glücksgefühl.
„Du warst so schnell weg!“, bemerkte er reumütig. „Du bist einfach weggerannt!“ „Ja, ich dachte doch ... also ich ...“ Elliot rang verzweifelt nach Worten und Rob strich ihm spielerisch über den Bauch, was es ihm offenbar nicht viel leichter machte, sich auf das zu konzentrieren, was er sagen wollte.
„Ich habe gedacht, dass ich gar keine Chance bei dir hätte, so wie du aussiehst und wenn du doch schon einen tollen Typen hast!“, schloss Elliot schließlich hastig. Er seufzte einmal tief auf. „Mann, der sah so gut aus! Während ich doch nur ...“ Er wandte verschämt den Blick. Rob musste grinsen. Woher sollte Elliot auch wissen, dass er eher auf einen Typen wie ihn stand. Vor allem auf dieses verdammt niedliche Gesicht mit den abstehenden Ohren. Rob küsste Elliot erneut, schwelgte in dem warmen Hochgefühl, ihn im Arm halten zu dürfen.     „Hast du dich deshalb betrunken?“, fragte er nach. „Weil du eifersüchtig warst?“ Rob musste bei dem Gedanken daran abermals lächeln. Also hatte ihn sein Gefühl nicht betrogen, sein schlechtes Gewissen hatte seine Berechtigung gehabt. „Ja. Irgendwie schon“, gab Elliot hochrot zu. „Ich weiß auch nicht, aber ich ... war so enttäuscht.“ Er leckte sich über die Lippen und lächelte Rob strahlend an. „Und dann hast ausgerechnet du mich nach Hause gefahren und ich, ich ...“ Rob verschloss seinen Mund mit einem weiteren Kuss, hoffte, dass sein schlechtes Gewissen die Strafe akzeptieren würde.
„Ohne Bartstoppeln ist es wirklich besser!“, meinte Elliot seufzend und grinsend, als sich Rob von ihm löste. „Ich weiß ...“, bemerkte der zufrieden. „... du bist ja auch viel besser als jeder Stefan!“ Von ihm aus würde er sich jeden Tag rasieren, wenn es Elliot besser gefiel. Dessen Gesicht erstrahlte heller als jedes Atomkraftwerk es je gekonnt hätte. Rob küsste sich tiefer und auch Elliot blieb nicht untätig, sodass sie schon bald wie ein verliebtes Teenypärchen knutschend einander umschlangen. Die Chipstüte rutschte hinunter, verteilte ihren Inhalt großzügig auf dem Fußboden, sie bemerkten es nicht einmal. Rob bedauerte, dass das Sofa zu schmal war, um hier wirklich zur Sache zu kommen, sich zu umarmen, sich aneinander zu reiben war allerdings gerade auch wunderschön.
„Rob?“ Elliot löste sich nach einer Weile etwas von ihm, blickte ihn recht ernst an. „Ja?“, murmelte Rob, nicht ganz gewillt, ihren engen Körperkontakt aufzugeben, denn er war durchaus bereit für mehr. „Also bei dem Porno da ...“, versuchte Elliot zu erklären, keuchte auf, als Rob sein Bein in Elliots Schritt schob und es sanft gegen ihn drückte. „Ja?“, fragte Rob grinsend nach, spürte, wie sich Elliots Hände fester in ihn krallten, als er sein Knie an seinem Schritt rieb. „Also ich habe nur auf den Ton geachtet, ich habe gar nicht hingesehen“, erklärte Elliot, sog etwas heftiger die Luft ein. Rob spürte, wie sein Penis prompt härter wurde. „Habe ich gemerkt“, bemerkte Rob lächelnd, ohne sein Tun zu unterbrechen. „Fandest du den Typ auch geil, wie der gestöhnt hat?“ „Äh, ja. Nein!“, druckste Elliot herum und Rob unterbrach nun doch seine Bewegungen, sah ihn abwartend an.
„Naja ... also ...“, begann Elliot zögernd, holte tief Luft. „Also ich habe es von oben gehört und da bin ich runter, weil ich eben dachte ... naja, ihr ...“ Abermals leckte er sich etwas nervös über die Lippen. „Es könnte eben echt sein!“, schloss er energischer. „Ich bin aber nicht ganz runter, sondern stand nur auf der Treppe, als der so stöhnte und naja ...“ Elliot blickte zu Rob hoch, sein Gesicht war sehr ernst. „Also ich habe dann ..., also, dich da gesehen ...“, gab er zu, schluckte hart. „Da habe ich dich das erste Mal gesehen und du warst ... du hattest kein Hemd mehr an und ich habe dauernd nur auf dich starren müssen! Ich konnte gar nicht anders.“ Elliots Mundwinkel zuckten. „Du hast toll ausgesehen!“, flüsterte er plötzlich enthusiastisch. „Wie der eine Held aus meinem Spiel. Groß und kräftig und toll!“ Jetzt war es an Rob, hart zu schlucken.
Elliot fand ihn wirklich attraktiv? Aber er war doch nichts Besonderes. Nur Durchschnitt. Dass er Elliot da beeindruckt hatte, schmeichelte seinem Ego mehr, als je zuvor irgendein Kompliment es getan hätte. Er war Elliot wirklich auf der Party aufgefallen? Wow, das ging echt runter wie Öl.
„Aber dann haben die Mädchen über den Porno gemeckert und du hast genervt ausgesehen und dann hast du in meine Richtung geschaut und da bin ich ganz schnell rauf“, sprudelte Elliot heraus. Rob stutzte, konnte sich nicht daran erinnern, Elliot auf der Treppe bemerkt zu haben.
Er war allerdings zu dem Zeitpunkt auch schon ganz schön betrunken gewesen.
„Und, naja ...“, fuhr Elliot versonnen lächelnd fort. „Am nächsten Morgen, als Jason weg war, bin ich eben runter gegangen und habe den Porno angemacht.“ Er lächelte verlegen. „Da ... also, ich weiß nicht, aber irgendwie habe ich mir dabei vorgestellt ...“ Elliots Stimme war ganz leise geworden und er starrte betreten auf Robs Bauch, wagte es nicht, den Blick zu heben. „Ich habe mir vorgestellt ...“, versuchte es Elliot erneut, holte ganz tief Luft und brachte, über die eigenen Worte stolpernd, heraus: „Du wärst das, der so stöhnt und du würdest mit mir da liegen!“ Schlagartig wurde er puterrot, setzte sich hastig auf und Rob schob sich ebenfalls in eine sitzende Position, legte seine Hände auf Elliots Schultern und drückte ihn kurz.
Elliot hatte sich einen runtergeholt und dabei an ihn gedacht? Rob fühlte ein breites, ganz gewiss dämlich aussehendes Lächeln in seinem Gesicht, aber er konnte gerade nichts dagegen tun. Liebevoll küsste er Elliot auf den Hals, die Schulterblätter, strich über seinen Rücken.
„El, du bist voll die Wucht!“, stellte er mit Nachdruck fest. „Du hast dir also mich vorgestellt?“ „Ja“, hauchte Elliot, wandte den Kopf zu ihm um. „Ich wusste da ja nicht wirklich, wie es sich anfühlen würde, wenn Männer miteinander ...“ Er lächelte entschuldigend. „Aber ich habe mir einfach vorgestellt, wie du deine Hände so über mich ... und dann ...“ Rob schob seine Zunge in die Wange, grinste schelmisch und zog Elliot zu sich hinunter, lehnte sich seitlich über ihn.
„So etwa?“, murmelte er lächelnd, streichelte ihn, fuhr über seine Brust und seinen Bauch, zwirbelte die härter werdenden Brustwarzen. „Ja!“, stöhnte Elliot gedehnt, lächelte begeistert, die Augen genießerisch halb geschlossen. „Und dann?“, erkundigte sich Rob grinsend, spielte weiter mit Elliots empfindlichen Brustwarzen, bis der mehrere keuchende Laute von sich gab. „Dann ..., dann hast du ...“, bemühte sich Elliot zu sagen, stöhnte erneut auf, als Robs Zunge ihm nun sanft über das Schlüsselbein fuhr, schauderte unter der Berührung. „Habe ich deinen Schwanz angefasst?“, fragte Rob spitzbübisch nach, glitt augenblicklich unter den Bund von Elliots Unterhose. Fest umschloss er dessen Penis und begann ihn zu massieren, umfasste die weichen Hoden und drückte sie ganz leicht. „Ja!“, stöhnte Elliot begeistert langgezogen, hob ihm das Becken etwas entgegen.
„Ihn gerieben?“ Rob setzte augenblicklich um, wovon er sprach und Elliots Hände kamen hoch, krallten sich in seine Schultern. Sein Atem ging keuchend und Rob fühlte es in seinen eigenen Lenden beträchtlich ziehen. Elliots lustvolles Gesicht war alles, was er gerade als Stimulation brauchte.
„Ja!“, keuchte Elliot erneut mit wohlig verzerrtem Ausdruck. „Dich geküsst?“, hakte Rob nach, beugte sich vor, schob die Unterhose tiefer und bedeckte Elliots Bauchnabel, sein Glied und seine Hoden mit Küssen.
„Ja!“ Elliot schrie es jetzt fast, wand sich lustvoll hin und her, seine Augen geschlossen, die Unterlippe eingesogen. „Und dich gefickt?“, flüsterte Rob verlangend. Elliots Augen öffneten sich schlagartig, blickten Rob erschrocken und groß an.
„Äh, nein ...!“, stieß er hervor. „Also soweit ... bin ich nicht mehr gekommen. Da bist du plötzlich aufgetaucht, also in echt!“ „Dabei habe ich dich also unterbrochen?“, amüsierte sich Rob und lachte los. Er neigte sich weiter über Elliot, sah ihn lüstern an. „Dann sollten wir den Teil jetzt nachholen, oder?“, flüsterte er begehrlich, spürte seinen Freund da unten freudig erregt zucken. Endlich würde er bekommen, was er haben wollte.
„Äh ... ja!“, antwortete Elliot lächelnd und Rob leckte sich höchst zufrieden die Lippen. „Aber ... aber!“ Elliot schluckte hart, grinste Rob verlegen an. „Aber ... äh, ich würde lieber dich ... also, wenn ... wenn das okay ist?“, hauchte er kaum weniger begehrlich als Rob zuvor. Der riss die Augen auf, setzte zu einem Protest an und seufzte ergeben. Schöner Mist! Da hatte er sich echt was eingebrockt. Irgendwie lief es nicht, wie er es sich gerade vorgestellt hatte. Elliot blickte ihn aber unglaublich erwartungsvoll an, wie sollte er da widerstehen können? Rob grinste etwas, betrachtete das runde Gesicht unter sich. Scheiß drauf! Es war Elliot und es war klasse mit ihm, egal wie herum nun.
„Klar, ich mag dich auch in mir!“, meinte er daher nicht einmal gelogen. Offenbar sollte Rob sich rasch daran gewöhnen, dass mit Elliot alles etwas anders verlaufen würde, als er es plante. Andererseits hatten sie ja Zeit und Rob war sich ziemlich sicher, dass sie noch sehr oft die Gelegenheit haben würden, auch mal andere Positionen einzunehmen.
„Oh, gut“, meinte Elliot erleichtert seufzend und seine Hand strich über Robs Rücken tiefer, glitt hinten in dessen Unterhose zu dem festen Hintern. „Weil ich ... also anders ...“ Er grinste Rob an, kniff ihn tatsächlich fest in den Hintern. Rob zuckte erschrocken zusammen, blickte Elliot fassungslos an. „Nee, ich glaube, das könnte ich nicht!“, meinte Elliot entschieden und Rob wurde plötzlich schlagartig klar, dass er seine Pläne über zukünftige Bettpositionen mit Elliot würde überdenken müssen. Zumindest in der nächsten Zeit.
Elliot lächelte, schob Rob bereits die Hose hinunter und seine Finger waren auch nicht ganz untätig, wie Rob zufrieden seufzend feststellte. Ganz offenbar wusste Elliot jetzt, was er wollte und auch, wie er es bekam. Rob beugte sich vor, küsste Elliot lange, umschmeichelte dessen Zunge mit seiner und verabschiedete sich von allen tollen Plänen, ließ sich einfach auf Elliot ein und all das, was vor ihnen liegen mochte.
„Mir ist es im Grunde egal“, gab er zu, als sie sich lösten. „Hauptsache, es ist mit dir, El!“ Seine Belohnung war ein strahlendes Lächeln und ergeben rollte er sich zur Seite, zog Elliot über sich. Es würde schwierig werden, hier auf dem Sofa, allerdings hatte er auch keine Lust mehr, aufzustehen und ins Schlafzimmer zu gehen. Elliot küsste ihn, seine Hände wanderten über ihn, doch als Rob sich unter ihm in Position schob, stoppte er ab.
„Wir sollten doch besser ins Bett gehen“, schlug Elliot vor, was Rob mit einem unwirschen Murren quittierte. Elliot lächelte nur nachsichtig. „Die Kondome und vor allem das Gleitmittel stehen da“, bemerkte er. „Und ohne mach ich es nicht, sonst tut es dir weh!“ Er stand entschlossen auf, zog den etwas widerstrebenden Rob an der Hand hoch. „Komm“, forderte ihn Elliot auf und unversehens war es Rob, der von Elliot an der Hand ins Schlafzimmer gezogen wurde.
Rob lächelte, als er ihm folgte, sich willig mitschleifen ließ. Die Zukunft mit Elliot konnte echt überaus interessant werden, hielt gewiss die eine oder andere Überraschung parat.
Mit Elliot war alles anders.
Aber gut.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fahrendes Volk
von Raik Thorstad (Tasmanian Devil)
 
„Durch manche Gasse tanzen wir
auf Wegen und auf Pfaden.
Schlafen in den Tag hinein
und woll'n uns nicht beklagen.
Mutter Nacht gibt auf uns Acht
Sie schenkt uns ihren Schleier
Mit den Wölfen rennen wir
woll'n Teil sein ihrer Freiheit
 
Geladen seid Ihr, gute Leut',
nehmt Platz an uns'rem Feuer
die Laute singt, der Met, der fließt
Bruder Mond lacht unsrer heuer. 
Und fürchtet ihr die Ahnen nicht, 
die nachts uns zärtlich küssen,
dann bleibet hier und ruht bei uns,
bis wir uns trennen müssen.“
aus einer Volksweise der Ranasci
 
Die farbenfrohen Stoffe bildeten Kreise und Ellipsen um die Beine der Tänzerinnen. Das Licht der Lagerfeuer brach sich an silbernen Arm- und Beinreifen. Kunstvoll geschliffene Halbedelsteine schmückten die zu Zöpfen geflochtenen Haare der Frauen. Die Zuschauer, alle miteinander Bauern und Dorfbewohner aus der näheren Umgebung, jubelten bewundernd, wenn die Tänzerinnen in ihren weiten Kleidern über die Feuer sprangen und den Anschein erweckten, dass ihre Röcke Flammen fingen.
Über seine Laute hinweg warf Bjanar einen hilfesuchenden Blick zum Nachthimmel hinauf. Kein Stern war zu sehen, nur die Mondsichel stand rötlich über ihnen. Er sehnte das Ende der Feierlichkeiten herbei. Leider war es Tradition, bis spät in die Nacht mit den Kunden zu feiern und sie zu bewirten, auf dass die Geschäfte des nächsten Jahres noch einträglicher wurden. Außerdem brauchten die beiden Hiljahi der Sippe des Nachts Zeit, um ihren Teil der Arbeit zu erledigen. 
Unsicher schielte Bjanar in Richtung des nahen Wagens, hinter dessen Sprossenfenster eine schwache Lichtquelle flackerte. Eine der Hiljahi war seine eigene Urgroßmutter und doch fürchtete er die weisen Frauen, die die Ahnen anrufen und finstere Flüche über Mensch und Tier wirken lassen konnten. Aber ihre Kräfte waren nicht nur zerstörerischer Natur. Sie vermochten auch zu heilen oder Kraft ihres eigenen Lebenssaftes schützende Amulette herzustellen, die über die Grenzen ihrer Heimat hinaus begehrt waren. 
Dennoch, Bjanar war der Umgang mit den Geistern der Verstorbenen nicht geheuer. Nicht jede Seele, die sich von den schaurigen Krähenfußketten und erleuchteten Tierschädeln in ihre Wagenburg locken ließ, war ihnen wohlgesonnen. Es gab auch die Schatten vergangener Tage, die sich lieblich gaben und doch darauf aus waren, die Essenz der Menschen zu trinken wie Vampire das Blut.
Ein Misston in der Harmonie des wilden Zigeunerreigens brachte Bjanar einen Stoß mit dem Ellenbogen und einen zornigen Blick seiner jüngeren Schwester ein. Er hatte sich vergriffen. Vor lauter sehnsüchtigem Starren zum Mond, der allzu langsam seine Runde zog, hatten seine Finger die altvertrauten Pfade verlassen.
Entschuldigend neigte er den Blick in Richtung seines Vaters, der neben ihm die Flöte spielte und ihn aus kohlrabenschwarzen Augen musterte. Man nannte ihre Sippe nicht umsonst Ranasci – Rabenkinder. Welche Tönung ihr ungezähmtes Haar auch haben mochte, sie alle hatten dunkelbraune bis schwarze Augen.
Nur Tandur nicht. Tandurs Augen waren von der Farbe der Blätter der Spotteiche gewesen. Ein sattes Grün, in dessen endlosen Ringen man sich verlieren konnte.
Ein schmerzliches Reißen ließ Bjanars Lippen schmal werden und ihn inbrünstiger in die Saiten greifen. Er wollte nicht an Tandur denken. Zweifelsohne würde der Schmerz mit der Zeit verfliegen, aber noch war es nicht so weit. Noch vermisste er seinen Jugendfreund und, ja, Gefährten viel zu sehr. 
Die älteren Frauen begannen in der Kehle zu kollern, als die Tänzerinnen ein letztes Mal ihre Kreise zogen und anschließend vor den Feuern in die Knie fielen. Vereinzelter Applaus von Unwissenden brandete auf; rasch zum Schweigen gebracht von denen, die wussten, dass die Vorstellung keinesfalls zu Ende war, sondern einem neuen Höhepunkt entgegen strebte.      Die Musik verlor ihre Leichtigkeit. Die Flöten stimmten ein Staccato an, leise und rhythmisch. Fiedeln, Trommeln und Bjanars Laute fielen ein, wanden sich in schaurigen Tonfolgen um den Gesang der Flöten, wurden lauter, gewannen an Tempo, bis sie sich in Raserei verloren. Bis die Instrumente nicht länger sangen, sondern schrien. Gerade, als die Grenze erreicht schien, die Saiten zu schnarren begannen und das Fell der Trommeln zu reißen drohte, zerschnitten Rauchsäulen die Lücken in der Wagenburg. Mehr als ein Besucher sprang erschrocken auf und wich zurück. Aber wohin? Nach vorn? Nach hinten? Nein. Von allen Seiten schwebte grünblaues Drachenfeuer auf sie zu. Es züngelte über die Haut der jungen Tänzer, küsste ihre verschwitzte Haut, ohne ihnen Schaden zuzufügen. Mit akrobatischen Sprüngen wirbelten sie über die Lagerfeuer und schlugen Salti. Einige von ihnen führten zusätzlich Fackeln mit sich, stießen sie sich in die Kehle und spien die gespenstisch grünen Flammen in die nach Blattwerk riechende Nachtluft.
Bjanar konnte im Widerschein weit aufgerissene Augen und Münder erkennen und verbot sich ein Schmunzeln. Zu seinen mit dunklen Streifen verzierten Wangen hätte es wie ein Zähnefletschen ausgesehen. Städtisches Volk. Priesterhörige. Rackerten ihr ganzes Leben lang auf demselben Flecken Acker, der ihnen nicht einmal gehörte. Sie sahen nie etwas anderes als den nahen Marktplatz oder vielleicht den benachbarten Weiler, wenn eine Hochzeit stattfand. Zog es sie nie in die Ferne, die die Heimat der Ranasci war? Sehnten sie sich nie danach, auf ein Pferd zu springen und ihm die Zügel zu geben, auf dass es lief, wohin es wollte?
Als das Drachenfeuer erlosch, brach Jubel über der Wagenburg aus. Bauersfrauen wurden mutig und streckten die Hände nach den jungen Burschen aus, während ihre Gatten hungrige Blicke in Richtung der Mädchen warfen. Bjanar sorgte sich nicht um seine Schwestern. Falls jemand wider besseren Wissens – die Ranasci waren eine familiäre Sippe und duldeten keine Gewalt an ihren Kindern – zu aufdringlich wurde, wussten die Mädchen sich zu wehren.
Er selbst war dankbar, dass er seine Laute endlich in ihre aus Hirschfell genähte Hülle schieben konnte. Für ihn war die Nacht zu Ende. Er würde sich mit niemandem vergnügen, nicht schwatzen, nicht tanzen. Er wollte allein sein. Bjanar schlang sich gerade die Tasche über die Schulter, als sich eine zierliche Hand auf seinen Unterarm legte.
Sazza blickte nicht mehr halb so zornig wie während ihres Tanzes, aber ihre vorgeschobene Unterlippe zeugte davon, dass sie seinen Fehler nicht vergessen hatte. Sie schubste sich einen mit einem Bergkristall geschmückten Zopf aus dem Gesicht und zerrte Bjanar ein Stück in Richtung ihres Wagens.
„Wo warst du nur mit deinen Gedanken, großer Bruder?“, beklagte sie sich. „Du wusstest doch, dass es Umas erster Tanz war. Dein Bruch in der Melodie hat sie beinahe in die Glut springen lassen.“     Schuldbewusst senkte er den Kopf. Das Tanzen war für sein Volk mehr als ein Zeitvertreib oder die Freude an der Beweglichkeit des Körpers. Es war eine milde Form von Magie, die ihre Wirkung nur dann entfaltete, wenn jeder Schritt, jeder Hüftschwung zur rechten Zeit kam. Sein falscher Griff in die Saiten hätte das feine Gewebe des Arkanen um ein Haar zerreißen lassen. Dabei war es wichtig für das fahrende Volk, dass es den Menschen in guter Erinnerung blieb. Zu gern kaufte man erst ihre Körbe und Felle, nur um sie einen Tag später als Vagabunden zu bezeichnen und zu vertreiben. Vielleicht war es nicht recht, mit den Sinnen der Menschen zu spielen und ihnen fröhliche Erinnerungen von ihrem Aufenthalt in ihren Reihen in den Geist zu pflanzen. Aber es war besser als brennende Scheiterhaufen und Gefängnistürme, in denen man auf einen Prozess wartete, der nie kommen sollte.
„Entschuldige, Sazza“, murmelte Bjanar und küsste sie sacht auf den schmollenden Mund. „Es kommt nicht wieder vor.“
Sie machte den Eindruck, als hätte sie Zweifel an seinen Worten und ihm selbst ging es nicht anders.
Mit hängenden Schultern wandte Bjanar sich von Sazza ab und schlich sich zu seinem Lager. Er wollte den nächsten Morgen herbei schlafen. Diesen und den nächsten und den nächsten und den nächsten... drei Jahre lang.
 
* * *
Die Wagen rumpelten ächzend über den ansteigenden Waldweg. Die Pferde und Esel stemmten sich in die Riemen, doch knotige Wurzeln und ausgeschwemmter Fels von den Unwettern im Frühjahr machten ihnen das Leben schwer. Durch die Baumkronen waren Flecken eines azurblauen Himmels zu erkennen. Einzig an den Stellen, an denen die Sonne ihr Licht in Streifen durch den Wald sandte, faserte das Blau auf und hinterließ ein helles Echo auf Bjanars Netzhaut.
Er ging neben dem Wagen her, den er sich mit Sazza teilte. Ihnen stand ein langer Aufstieg bevor, ehe sie dem Fluss in Richtung Tal folgen konnten. Man konnte ihn schon in der Ferne rauschen hören, aber Bjanar wusste, dass das Gewässer noch ein gutes Stück weit entfernt war. Das Toben des Flusses wurde in seinem engen Labyrinth vom Felsen vervielfacht und klang dadurch nah. Wenn es einen Mann dürstete, wie es bei Bjanar gerade der Fall war, war das beständige Rauschen des Wassers eine elende Quälerei.
Missmutig stapfte er voran. Sein Wanderstock bohrte sich bei jedem Schritt eine Spur tiefer in den Erdboden als nötig. Morgen würden sie die nächste Ortschaft erreichen. Sie würden ihre Waren anbieten, sich mit den Leuten herumschlagen, die sie zu betrügen suchten und darauf warten, dass sich im Schutz der Nacht Besucher für die Hiljahi zu ihnen stahlen. Mädchen, die fürchteten, schwanger zu sein. Frauen, die sich ein Kind wünschten, aber deren Leib sich nicht wölben wollte. Männer, die an Standkraft verloren hatten. Eltern mit Kindern, deren Husten von den Gebeten der Priester nicht besser geworden war.
Sie würden tanzen, singen, musizieren, ihre Vorräte aufstocken und nach zwei Tagen weiterziehen.
Und Bjanar wollte am liebsten weglaufen und sich in einem Erdloch verkriechen.
„Bei deinem Anblick wird die Milch sauer.“ Sazza blickte vom Kutschbock zu ihm hinunter. Ihre Stupsnase kräuselte sich. „Mach doch nicht so ein Gesicht. Schau, es ist ein herrlicher Tag. Heute Nacht werden die Glühwürmchen tanzen und bestimmt gibt es Riesenlichter zu sehen. Du liebst Riesenlichter.“
Trotzig blickte Bjanar zu Boden. Ja, er liebte Riesenlichter, wenn sie in allen Farben des Regenbogens über den Himmel streiften, als hätte ein Gigant einen Topf mit Farbe verschüttet. Aber was nützte es, im Gras zu liegen, an einem Streifen Dörrfleisch zu kauen und nach oben zu starren, wenn Tandur nicht bei ihm war?
Als hätte Sazza seine Gedanken gelesen – was seit ein paar Monden nicht weiter schwierig war -, verdrehte sie die Augen und winselte mit hohem Stimmchen: „Ja, aber ohne Tandur sind Riesenlichter nicht so schön wie früher.“ Sie kehrte in ihre normale Tonlage zurück. „Mensch, Bruderherz, er kommt doch wieder. Außerdem schadet euch die Trennung eh nicht. Du weißt doch, was kurz vor seiner Abreise passiert ist.“
Natürlich erinnerte Bjanar sich. Es war die Nacht ihres Lebens gewesen, bis sie erwischt wurden. Danach hatten sie eine strenge Ansprache von ihren Vätern erdulden müssen, die ihnen wortgewaltig die Traditionen ihres Volkes in Erinnerung riefen. Manchmal hasste Bjanar die Tatsache, dass man bei den Ranasci zeit seines Lebens dem Vater Rechenschaft abzulegen hatte. Egal, wie alt man war. Bjanars einziger Trost war, dass auch sein eigener Vater, der sich seinem fünfzigsten Geburtstag näherte, seinerseits immer noch Bjanars Großvater unterstand.
Oh, sie waren ungehalten gewesen, als sie Tandur und ihn zusammen auf dem Nachtlager vorfanden. Von Verantwortung war die Rede gewesen. Davon, dass sie alt genug waren, um Prioritäten zu setzen. Dass sie sich nicht ihr ganzes Leben lang drücken konnten.
Insgeheim glaubte Bjanar, dass Tandur deswegen mit dem geheimnisvollen Robenträger gegangen war. Der Fremde war vor rund sechs Monden in ihrem Winterquartier aufgetaucht und hatte die Hiljahi-Weisen zu einem eindringlichen Gespräch gebeten. Stunden hatte die Unterredung gedauert. Dann hatte man Tandur hinzu gerufen. Bjanar würde nie vergessen, wie sein Freund gestrahlt hatte, als er danach zu ihm kam. Der Fremde war ein Magier der Hohen Schule gewesen. Er hatte Tandur am Vorabend beim Tanzen beobachtet und auf den ersten Blick erkannt, dass eine weit größere Macht als die begrenzte Magie ihres Volkes in ihm schlummerte. Dass er auf die Akademie gehörte, wo man ihn lehren würde, seine Kräfte zu beherrschen. Drei Jahre sollte die Grundausbildung dauern. Danach stand es dem Zögling offen, ob er bleiben und die tieferen Mysterien studieren wollte oder ob er heimkehrte. Tandur hatte ihm versprochen, dass er nach Hause kommen würde. Doch Bjanar glaubte nicht daran. Wer wollte das Leben eines Zigeuners führen, wenn er stattdessen ein hochherrschaftlicher Magier sein konnte, dessen Künste vom König persönlich in Anspruch genommen wurden?
Mit zornigen Falten auf der Stirn stieß Bjanar seinen Stock gegen die Seitenverkleidung des Wagens. Er konnte es verstehen, wenn Tandur nicht wiederkam. Er würde an seiner Stelle nicht anders handeln. Aber wenn er schon akzeptierte, dass sein Geliebter nicht nach Hause kam – oder frühestens in vielen Jahren -, dann wollte er wenigstens schlecht gelaunt sein dürfen.
* * *
 
Er konnte sich an diesen Ort erinnern. Ein Städtchen, das gerade groß genug war, um eine Wehrmauer und einen geschützten Festplatz sein Eigen zu nennen. Solide Häuschen, deren Dächer sich fast bis zum Pflaster zogen. Der Kupferabbau hatte aus dem einstigen Dorf einen bescheidenen Handelsknotenpunkt gemacht. Gleich drei Gasthäuser am Marktplatz warteten auf zahlende Besucher und neben dem üblichen Handwerk gab es sogar eine winzige Buchbinderei und eine Schneiderin.
Bjanars Laune hatte sich nicht gebessert. Daran hatte auch die süße Blondine nichts ändern können, die ihm seit geraumer Zeit begehrliche Blicke zuwarf. Hübsch war sie, und es tat gut, dass er ihr gefiel, aber er konnte mit ihrer Stundenglas-Figur nichts anfangen. Schade eigentlich. Er hätte sich gerne trösten lassen. Tandur fehlte ihm eben nicht nur menschlich, sondern auch als Mann.
An diesem Abend musste Bjanar sich arg zusammennehmen, um sich auf die fröhlichen Lieder seiner Sippe einzulassen. Bevor sie aufspielten, hatte sein Vater ihn beiseite genommen und ihn gebeten, sich dieses Mal mehr Mühe zu geben. Niemand wusste, was geschehen konnte, wenn der Zauber des Ranasci-Tanzes fehlgeleitet wurde. Aber sie wollten es nicht darauf ankommen lassen.
Der Sommer präsentierte sich in dieser Nacht in all seiner Pracht. Es gab die versprochenen Riesenlichter, die sich in violetten und blauen Bahnen über den Himmel zogen. Es roch nach frischem Gras und von der Sonne aufgeheiztem Holz. Die Hitze des Tages war verstrichen und hatte einer samtenen Wärme Platz gemacht, die in den Knochen von Mensch und Tier widerhallte. Den Durst nach Leben und körperlicher Liebe weckte.
Lustlos, aber konzentriert zupfte Bjanar an den Saiten seiner Laute, während die Frauen ihre feurigen Tänze zeigten. Silber klirrte, als Sazza wie ein Wirbelwind an ihm vorbei fegte und ihre Fußreifen fliegen ließ. Sie tanzte sich dem Höhepunkt ihrer Vorstellung entgegen. Bald war es an der Zeit, dass die Männer kamen. Mit Rauch und Knall und Drachenfeuer. Bjanar senkte die Lider, um sich vor dem beißenden Zunder zu schützen, der die grünlichen Flammen entfachte. Noch starrte das Publikum fasziniert auf die Beine der rassigen Tänzerin, doch gleich würde es zusammenfahren und ... 
Eine Wolke aus Dunkelheit senkte sich über die Wagenburg der Zigeuner. Dieses Mal schrien nicht nur die Besucher überrascht auf. Nein, auch die Ranasci fuhren erschreckt in die Höhe, als sich ihr Blick verschleierte und sie kaum mehr die Hand vor Augen sehen konnten. Neben Bjanar rumpelte es unheilverkündend, als einer der Musiker sein Instrument fallen ließ. Er selbst tastete instinktiv nach dem Dolch an seinem Gürtel. Der faulige Geruch von Schwefel stieg ihm in die Nase. An seiner Schläfe pulsierte es heiß und schnell, während sein Mund austrocknete und seine Füße aufspringen wollten. Aber was dann?
Er konnte die Lagerfeuer nicht mehr sehen. Er war von Finsternis umgeben. Wohin laufen, wohin fliehen, gegen wen kämpfen?
Wie ein Rabe in Bedrängnis krümmte Bjanar den Rücken. Sein schwarzes Haar gemahnte an Gefieder, das sich aufrichtete. Sein Dolch ruhte zu kalt in seiner Handfläche. Es schepperte von Neuem. Die Laute war ihm aus der Hand geglitten.
Er hörte die hilflosen Laute seiner Sippe. Aufschreie. Flüche und Schutzgesuche gleichermaßen hallten durch die Nachtluft. Bjanar erkannte die Stimme seines Vaters, der wie so oft zornig wurde, statt Angst zu zeigen.
Als der erste Schreck nachließ und die Menschen sich nervös zu bewegen begannen, lichtete sich die Dunkelheit. Ein tanzendes Licht brach sich seinen Weg durch die Schwärze und wurde größer, bis es einen Zirkel inmitten der Lagerfeuer bildete. Und in diesem Kreis, um den statische Blitze zuckten, kniete jemand. Gemessen an seiner schieren Größe und der Breite der Schultern musste es ein Mann sein. Doch sein Gesicht lag in den Schatten und sein Körper war von einem schwarzen Umhang verborgen, der sich unruhig bewegte, obwohl kein Wind ging.
Bjanar glaubte in einiger Entfernung ein glucksendes Lachen zu hören – das Lachen einer alten Frau. Dann explodierte der Eindringling aus seiner knienden Position heraus und breitete herrisch die Arme aus. Mit voller Stimme rief er: „Da sitzt ihr hier nun, närrisches Volk, und schmaust an unserem Feuer. Begafft die Beine der Mädchen und haltet die Tänze der Schönen für Zauberei. Aber ich ... “, er drehte sich um sich selbst und wandte sich Bjanar zu, starrte ihn geradezu nieder, bevor er ihm kaum merklich zuzwinkerte und schrie: „... ich bringe euch wahre Magie!“
Bjanar schaffte es gerade noch, ein Freudengeheul zu unterdrücken, als er hinter dem hohen Kragen des Fremden Tandur erkannte. Seinen Tandur. Zurückgekehrt an ihre Feuer. Heimgekommen. Sein überstrapaziertes Herz galoppierte vor Glück in seiner Brust. Er musste sich mit Gewalt davon abhalten, auf Tandur zuzuspringen, dessen sommerlich braunes Gesicht vor aufgesetztem Ernst zuckte.
„Wollt ihr wahre Zauberei?“, schrie Tandur den Dörflern zu, die langsam zu begreifen schienen, dass sie Zeuge eines weiteren Schaustellerspiels wurden. Ein paar murmelten ein unterdrücktes „Ja“, die anderen nickten lediglich eifrig.
Doch das reichte Tandur. Ein jungenhaftes Grinsen spielte um seinen Mund, als er sich in Pose warf und die Hände umeinander zu winden begann. Funken gingen von ihnen aus und verdichteten sich zu Nebel.
Bjanar schauderte, als ein unsichtbarer Regen auf ihn niederging. Ausgehend von den Fingern seines Geliebten, die nach ihm zu greifen schienen. Er fühlte sich plötzlich auf schwer zu beschreibende Weise ... klein. Aufgeregt ließ Bjanar seine klebrige Zunge nach vorne schnellen und blähte seinen Balg auf. Menschen lachten und klatschten in die Hände. Bjanar konnte nicht verstehen, was sie riefen. Begriff nicht, warum sie kicherten und warum einige Bürgerfrauen kreischend rückwärts sprangen.
„Was ist denn los? Was gibt es denn zu sehen? Tretet doch mal beiseite“, wollte er rufen.     Doch seiner Kehle entrang sich lediglich ein gut hörbares „Quak.“
Brüllendes Gelächter um ihn herum. Jemand griff nach ihm. Bjanar strampelte mit den Beinchen, als er in die Höhe gehoben wurde. Seine feuchte Haut kribbelte. Seine Amphibienaugen nahmen die Feuer als gefährliche Lichtquelle wahr, der er sich zu entziehen suchte. Der Mensch in ihm ahnte, was geschehen war. Doch der Krötenteil fürchtete sich und sonderte Urin auf die Hand seines Fängers ab.
Tandur verbeugte sich vor dem johlenden Publikum: „Traut ihr euren Augen nicht, edles Volk? Gerade noch Mann, nun eine Kröte. Möchte eine der Damen ihn küssen, um ihn zu erlösen? Nein? Was? Ihr glaubt an eine Schelmerei? Aber nicht doch ...“
Er lachte und winkte Sazza zu sich. Sie war diejenige, die Bjanar in die Hand genommen hatte, damit niemand auf ihn trat. Sanft strich Tandur Bjanar mit einem Finger über den Kopf, bevor er sich erneut an seine aufgeregten Zuschauer wandte: „Was meint ihr? Soll ich ihn zurückverwandeln? Hier und jetzt im Licht, damit ihr es sehen könnt?“
Die Menge hatte ihre Scheu verloren und tobte vor Vergnügen. Einer der Musiker ließ sich vom Geist der Stunde überwältigen und schlug auf seine Trommel ein. Die Zuschauer nahmen den Rhythmus auf und klatschten in die Hände. Auch die Tänzerinnen begannen ihre Hüfte im Takt zu drehen und zu winden, während Tandur Sazza bedeutete, die Kröte auf den sandigen Boden zu setzen.
Bjanar wünschte sich, er wäre in ein anderes Tier verwandelt worden. Vorzugsweise in etwas mit scharfen Zähnen, mit denen er zubeißen konnte.
Tandur tänzelte mit leichten Schritten rund um die erboste Kröte. Murmelte fremdartige Worte und zerrte ein stinkendes Pulver hervor, das er über Bjanars aufgedunsenen Leib streute. Dann ließ er die Hände durch die Luft schnellen und rief theatralisch: „So kehre dann zurück und sei wieder Mann, Kind des Raben!“
Dieses Mal spürte Bjanar die Verwandlung. Sie schmerzte nicht. Es war, als würden seine Knochen in Windeseile wachsen. Er konnte fühlen, wie seine Haut sich dehnte und in ihre ursprüngliche Form zurück fand. Seine Finger streckten sich, seine Beine wurden lang und länger, bis sie ihn in gewohnter Weise trugen. Bjanar stieß einen unflätigen Fluch aus, als er seine volle Größe erreichte und sich nackt im Schein der Feuer wiederfand. Allerdings schenkte kaum jemand seiner Blöße Beachtung. Das Publikum krakeelte. Blüten flogen in Tandurs Richtung, der sich elegant in alle Richtungen verneigte. Sein Umhang peitschte an Bjanars nacktem Bein entlang, als er sich ein letztes Mal vor der Menge verbeugte: „Habt Dank, meine Damen, meine Herren. Nun geht hin und erzählt euren Freunden und Familien von der Zauberei der Ranasci. Sie alle sind uns willkommen, aber nicht mehr in dieser Nacht.“ Dramatisch presste er sich eine Hand auf die Brust. „Meine Kräfte sind erschöpft.“ Vielstimmiger Protest ertönte und Bjanar verzog das Gesicht. Das war typisch für Tandur. Er liebte den Applaus. Von wegen, Kräfte erschöpft. Bestimmt konnte er noch den ein oder anderen Zauber wirken. Er wollte nur gebeten werden.
Aber das konnte Bjanar nur recht sein. Eilig ging er zu seinen Kleidern und streifte sie sich über. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Tandurs Geschwister und Eltern auf ihn zu stürmten und ihn in ihre Mitte zogen. Sie küssten sein Gesicht, hielten seine Hände, während Stimmen laut wurden, die um weitere Kunststücke baten.
Bjanar wusste nicht, wie er empfand. Er freute sich, unbändig sogar, aber er wollte selbst zu Tandur rennen dürfen, um ihn zu begrüßen. Er wollte ihn in die Arme schließen und für sich haben, bevor die anderen ihn vereinnahmten. Wütend war er außerdem. Hatte Tandur denn ausgerechnet ihn als Opfer für sein Zauberstück aussuchen müssen?
Frustriert und verwirrt stahl Bjanar sich aus dem Kreis der Wagenburg. Über allen anderen Fragen brannte ein Gedanke in seinem Hinterkopf: „Warum ist Tandur zurückgekommen und wird er bleiben?“
* * *
 
In den Weiden flüsterte es. Grillen zirpten. Der Duft von Apfelblüten senkte sich vom nahen Dorfgarten aus auf die Uferböschung nieder, an der Bjanar melancholisch entlang wanderte. Das Quaken von paarungswilligen Fröschen schallte ihm entgegen, als wollten sie ihn verhöhnen. Am Stand der Sterne erkannte er, dass der Morgen nicht mehr fern war. Es war nicht ungewöhnlich für ihn, um diese Zeit noch wach zu sein. Die Nacht war ihm freundlicher gesonnen als der Morgen mit seinen feuchten Fingern, die Gras und Buschwerk mit Tau benetzten.
Tandur. Daheim. Frech wie eh und je. Bjanar verzehrte sich nach ihm. Jetzt, da er ihm nah war, mehr als je zuvor. Die unverschämt glatte Haut an seinem Rücken. Das Gefühl, wenn sie sich gegenseitig in den Wahnsinn trieben. Aber es gab eine Stimme in ihm, die Zweifel säte. Eine Stimme, die ihm einflüsterte: „Wer weiß? Vielleicht hat sich alles geändert. Für ihn. In ihm. Immerhin, er hat nie eine Botschaft senden lassen. Und er ist gegangen.
Gegangen, gerade als ...“
Bjanar griff sich an die Stirn, als könne er dadurch die trübseligen Gedanken zum Schweigen bringen. Zu oft hatte er in der jüngsten Zeit gegrübelt. Nun konnte er kaum davon ablassen. Ihn fröstelte; nicht vor Kälte, sondern vor innerer Anspannung. Das Warten machte seinen Geist mürbe. 
Flügelschlagen ließ ihn aufblicken. Lauschend legte er den Kopf auf die Seite und hielt inne, als er über sich die Gestalt eines Vogels ausmachte. Er spürte die Präsenz des Tieres mehr als dass er es sah. 
Dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – erschrak er im ersten Moment, als der Rabe sich mit einem Krächzen auf seine linke Schulter setzte. Selbstverständlich, vertraut, wie die Hunde der Sippe, die von Hand zu Hand strichen, um sich streicheln zu lassen.
Konnte ein Herz im selben Augenblick aufgeregt zu pochen beginnen, wie es sich nach einem kleinen Schreck beruhigte?
„Ich weiß genau, dass du es bist“, raunte Bjanar mit belegter Stimme in die Dunkelheit hinein. Prüfend sah er sich um, bevor er sich duckte und mit dem Raben auf der Schulter unter eine majestätische Weide kroch. Ihre Äste breiteten sich wie die Reifröcke einer edlen Dame über ihnen aus. „Komm schon, zeig dich.“
Der Rabe krächzte leise und schmiegte seinen gefiederten Kopf gegen Bjanars Wange, bevor er sich fallen ließ und zu einer Kugel zusammenrollte. Fasziniert sah Bjanar zu, wie um die Vogelgestalt irisierende Nebelschwaden zu schweben begannen, die an Masse zunahmen und sich verdichteten, bis an ihrer Stelle Tandur vor ihm kniete. Und lächelte, nein, strahlte.
Er hatte sich kaum verändert. Die Augen fast zu schräg für sein Gesicht, die Nase mit einem Buckel versehen. Bjanar war dabei gewesen, als Tandur sich in einer Schenke im Osten des Reichs mit ein paar Spöttern prügelte und sich dabei die Nase brechen lassen musste. Der männlich-markante Mund, der sich dennoch weich und seidig anfühlte, wenn man ihn berührte. Alles vertraut. Nur das Gesicht schien eine Spur schmaler als im vergangenen Winter, als sie sich trennten. Bjanar musste schlucken. Es zog ihn so heftig zu dem Mann, in den er sich schon als Junge verliebt hatte, dass es körperlich wehtat. Aber er wollte es ihm nicht zu leicht machen. Nicht, nachdem er ihn verlassen hatte. Und schon gar nicht, bevor er wusste, welche Ziele Tandur verfolgte.
„Du warst schon immer ein Angeber“, stellte Bjanar kühl fest und ärgerte sich, dass seine Stimme bebte.
Tandurs unbekümmertes Lachen, das ihm sechs Monde lang gefehlt hatte, traf ihn mitten in die Brust: „Oh, was ist das denn für eine Begrüßung? Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?“
„Nicht, wenn du mich als Erstes in einen Frosch verwandelst.“
„Komm, das war nicht das erste Mal“, erinnerte ihn Tandur und erhob sich. Er war nackt. Kleidung störte den Fluss der körpereigenen Magie und konnte somit nicht verwandelt werden, wenn man eine Tiergestalt annahm. Bjanar zischte ungehalten. Faule Tricks. Tandur hätte ihn auch in seiner menschlichen Gestalt aufsuchen können. Aber er wusste eben, dass Bjanar ihm unmöglich widerstehen konnte, wenn er sich ihm in seiner                                   sehnigen Schönheit präsentierte. 
„Aber immerhin das erste Mal, dass es auch funktioniert hat! Sonst hatte ich höchstens ein paar Schwimmhäute zwischen den Fingern“, beklagte Bjanar sich.
„Und es waren wunderschöne Schwimmhäute“, grinste Tandur ihm zu, bevor er näher trat und die Hand auf seinen Hals legte. Seine Miene wurde ernster, als er seinen Daumen sacht über Bjanars Kehle wandern ließ: „Willst du mich wirklich nicht begrüßen?“
„Ich weiß nicht. Lohnt es sich denn?“, gab Bjanar scharf zurück, brachte es jedoch nicht über sich, sich von seinem Liebhaber zu lösen. Zu groß schien die Gefahr, dass sich eine Kluft zwischen ihnen bildete und diese lang ersehnte Nacht verdarb.
„Du bist noch böse mit mir“, stellte Tandur fest. Ein weicher Singsang versüßte seine Worte. Für einen kurzen Augenblick fragte Bjanar sich, ob sein alter Weggefährte einen Tropfen Magie in seine Stimme fließen ließ, um ihn gefügig zu machen. Dabei war das gar nicht nötig. Der Anblick seiner wohlgeformten Hüften, seines flachen Bauches mit den feinen Muskellinien reichte völlig, um Bjanar jeden vernünftigen Gedanken aus dem Kopf zu brennen. Wäre heller Tag gewesen, wäre er nicht fähig gewesen, auch nur ein klärendes Wort hervorzubringen.
Und auch jetzt fand er kaum einen Ausdruck für die Tiefe seiner Empfindungen, für die Enttäuschung, die er durchlitten hatte, als Tandur sich für die Akademie der Magier und gegen sie entschied. Unfähig, Tandur in die viel zu sanft dreinblickenden Augen zu sehen, wandte Bjanar den Kopf ab. Aber das ließ ihn nicht vergessen, dass Tandur diesen verloren-zärtlichen Blick für ihn allein reserviert hatte. Dass er niemanden sonst so anschaute. So liebevoll, ergeben und gleichzeitig neckend.
„Bjanar“, flüsterte Tandur. Er ließ seine Hand nach oben wandern, umfasste den verkrampften Kiefer seines Freundes und zwang ihn, ihn anzusehen: „Du hast jedes Recht, zornig zu sein. Ich bin davongelaufen. Und ich habe dich allein gelassen. Aber ich bin wieder da und ich bleibe.“
Die Schlichtheit seiner Worte wurde ihrer tieferen Bedeutung nicht gerecht. Bjanar hätte erwartet, dass Tandur Funken um sie herum fliegen ließ oder stammelte oder sich zierte oder ihm erst nach Tagen verriet, was in seinem Kopf vor sich ging. Aber auf diese Weise war es besser. Ehrlicher.
Ein überwältigendes Gefühlschaos erfasste Bjanar. Glück und Wut und Traurigkeit und Schmerz und Lust und Sehnsucht und herzergreifender Irrsinn. Etwas in ihm wollte ihn davon überzeugen, Tandur leiden zu lassen; mindestens eine Woche lang, aber er brachte es nicht über sich.
Stattdessen wisperte er: „Ist das dein Ernst?“
Als Tandur scheu lächelte, sprang Bjanar ihm entgegen und umarmte ihn. Endlich. Sein Unterarm wurde zum stählernen Riegel um Tandurs Schulterblätter, als er ihn an sich riss. Nach Bodenhaftung suchend presste Bjanar das Gesicht in die vertraute Halsbeuge, während er grollte: „Du Narr. Du Holzkopf. Du Sohn einer Straßenratte. Los, verwandle dich noch einmal zurück. Ich rupfe dir jede Feder einzeln aus.“
Tandur erwiderte die Umarmung ebenso kraftvoll, fast schon brutal, und lachte: „Darf ich dem entnehmen, dass du mich vermisst hast?“ „Du ranziger Dreckskerl“, knurrte Bjanar und schob und zerrte, bis er Tandurs Gesicht vor sich hatte. Der Atem seines Gegenüber flog ihm über die Lippen; viel zu schnell für die Gelassenheit, die Tandur ihm vorspielte. Federleicht berührte Bjanar den grinsenden Mund mit seinem eigenen, bevor er blitzschnell einen Fuß in Tandurs Kniekehle rammte und sie damit beide von den Beinen riss. Sie fielen geschmeidig wie Raubkatzen und hielten sich dabei fest. Finger strichen unruhig durch Bjanars Haare, der sich nicht entscheiden konnte, ob er Tandur bis zum Morgengrauen küssen oder ob er wissen wollte, was er in der Zeit ihrer Trennung erlebt hatte.
Schließlich entschied er sich für beides, küsste Tandur leidenschaftlich auf den sich öffnenden Mund, kostete seine Zunge, bevor er aufgeregt flüsterte: „Warum bist du zurückgekommen?“
„Angelst du nach Schmeicheleien und Liebesschwüren? Das ist doch sonst nicht deine Art“, gab Tandur ebenso leise zurück. Er bäumte sich auf und wälzte sich mit Bjanar herum, bis er über ihm lag. Der wollte sich das natürlich nicht gefallen lassen, sodass sie ineinander verschlungen durch das Gras rollten, bevor sie auf der Seite liegend zur Ruhe kamen.
„Nein, keine leeren Worte“, raunte Bjanar zurück. Ihm war heiß und in seiner Hose pochte es. „Aber was ist passiert? Was ist aus deinem Traum geworden, ein mächtiger Magier zu sein?“
„Nichts“, zuckte Tandur die Achseln und knabberte am Ohr seines Geliebten. „Ich bin nicht geeignet.“
„Was soll das heißen, nicht geeignet?“, empörte Bjanar sich und vergaß für einen Moment, dass seine Hände an seinen Armen zerrten, um sich zu nehmen, was ihm schon lange gehörte. „Du bist begabter als wir alle zusammen. Haben diese Narren das nicht erkannt?“  „Doch. Ich habe nicht gesagt, dass sie behauptet hätten, ich wäre nicht fähig, ein großer Magier zu sein, nicht wahr? Aber ich ... bin das nicht. Ein Lehrling, der in seiner Robe in der Bibliothek sitzt. Der jeden Tag aus demselben Fenster sieht und dieselbe Landschaft vorfindet“, haspelte Tandur schnell herunter. Es hörte sich an, als hätte er lange darauf gewartet, seine Gedanken aussprechen zu dürfen. „Es macht mir Freude, mich und andere zu verwandeln. Aber ich will nicht mit Feuerbällen werfen oder Wände aus Eis erschaffen. Ich will meine Zauberkunst nicht zum Kämpfen einsetzen. Ich möchte damit unterhalten und die Leute zum Staunen bringen.“
„Eben durch und durch ein Zigeuner“, erwiderte Bjanar, dem vor Stolz die Brust schwoll, obwohl er kaum sagen konnte, warum. Vielleicht, weil Tandur sich für den richtigen Weg entschieden hatte. Für den Weg der Sippe – und damit wohl auch für ihn.
„Ein sehr glücklicher Zigeuner, der endlich zu Hause ist. Und jetzt ... halt den Mund.“           Nachdrücklich zeigte Tandur Bjanar, warum er schweigen sollte. Er presste sich an ihn heran. Nagte an seiner Unterlippe, bevor er ihn mit einem tief aus der Brust kommenden Brummen küsste. Nicht behutsam, nicht zart, sondern bestimmt und erschütternd intensiv, wie sie es liebten. Mit gerade so viel Druck, dass es nicht wehtat, mit Zungen, die nicht voneinander lassen konnte, mit sich verbindender Feuchtigkeit und der Erinnerung von einem halben Jahr ohne geteilte Nähe im Nacken. Bjanar krallte sich mit einer Hand in Tandurs Hüfte fest. Zog und zerrte an ihm und machte sich lang, als dieser von seinem Mund abließ, um ihm erst über die Kehle und anschließend über das Gesicht zu lecken. Über die Nase zur Stirn, von dort über die Augenlider zu den Wangen. Es war wie aufgefressen werden und es ließ Bjanar in einen Rausch fallen.
Dieses Mal ließ er es zu, dass Tandur ihn auf den Rücken warf und sich über ihn beugte. Dringlich nach ihm griff und sich gegen ihn drängte. Bjanar keuchte, als er überdeutlich die Nacktheit des anderen Körpers auf sich spürte. Das Reiben seiner Kleidung, die gegen seine Haut gescheuert wurde, wenn Tandur sich bewegte. Und das tat er ständig. Er rutschte auf Bjanar umher, bis er bequem zwischen seinen Beinen lag. Schmiegte sich ihm entgegen und erkundete mit den Lippen sein Ohr, in das sein schneller Atem rann.
Bjanar kannte Tandur so gut. Er wusste, wie er das wilde Schnaufen zu deuten hatte. Tandurs Lust auf ihn war dick und süß, sodass sie fast zu einer greifbaren Essenz wurde, die sich in Strömen über Bjanars Haut verteilte.
Nicht, dass zusätzliche Reize nötig gewesen wären, um ihn zu erregen.
„Vermisst, das hier“, schnurrte er atemlos, als Tandur versuchte, ihn gleichzeitig zu küssen und ihm das Hemd aufzureißen. Die Schnüre, die sich vom Hals bis zum unteren Ende des Leinens zogen, wehrten sich. Nur widerwillig gaben sie hier und da einen Flecken Haut frei, aber nie genug. Tandur wühlte sich mit dem Mund zwischen die groben Bänder, begrüßte jedes Stückchen Bauch und Brust mit einem nassen Kuss und einem geflüsterten „Ja“.
Bjanar glaubte, den Verstand zu verlieren. Die aufgestauten Bedürfnisse der vergangenen Monde zerschmetterten den Damm der Frustration, der sie gefangen gehalten hatte. Sie formten einen reißenden Fluss, der nur ein Ziel kannte: Tandur fühlen, vereinnahmen, ihm so nah wie möglich kommen. Zusammen sein. Endlich.
Er wollte Tandur kratzen und beißen, weil ein Teil von ihm trotz aller Wollust nicht vergessen konnte, wie lange er ihn allein gelassen hatte. Wie lange er hatte verzichten müssen, weil Tandur unbedingt in die Welt ziehen musste. Oh, er würde ihn spüren lassen, wie sehr er ihn brauchte. Wollte.
Kühles Eisen auf seiner Brust ließ Bjanar aufblicken. Tandurs Gesicht war verzerrt, als er die störenden Bänder des Hemdes kurzerhand zerschnitt. Bjanar hatte nicht einmal bemerkt, dass ihm der Dolch aus dem Gürtel gezogen worden war, aber es kümmerte ihn nicht. Hauptsache, sie kamen sich näher. 
Sie keuchten beide, als sie sich mit freien Oberkörpern umarmten und ihre Arme sich gegeneinander pressten. Bjanar tastete die Wölbungen von Tandurs Muskeln entlang, genoss sie wie den ersten Schluck Wein nach einer langen Periode des Fastens. Er protestierte, als der heiße Körper von ihm herunterglitt, und stöhnte selig, als sich Tandurs Hand auf die Wölbung zwischen seinen Beinen legte. Er wünschte sich, dass auch die Schnürung der Hose dem Dolch zum Opfer fiel – und Tandur schien seine Gedanken zu lesen. Wenige Augenblicke später glitt störender Stoff beiseite, wurde über Bjanars Beine gezerrt. Entblößt lag er im Gras und streckte sich halbherzig aus, da er nicht sicher war, ob er verwöhnen oder verwöhnt werden wollte.  Tandur nahm ihm die Entscheidung ab, indem er sich wieder auf ihn warf. Bjanars Hände suchten, streichelten und fanden, drückten das runde Fleisch von Tandurs Hintern. Gleichzeitig warf er den Kopf in den Nacken, als die fremde Härte sein eigenes Glied berührte. Es war ein sinnlicher Schock.  Lust tobte durch Bjanars Unterleib und entlud sich, als er Tandur die Zunge in den Mund stieß. Mit der empfindlichen Unterseite seiner Männlichkeit glitt er über die Leistengegend seines Liebhabers. Es fühlte sich an, als würden hundert Hände ihn streicheln. Am Rücken, an dem ihn das Gras kitzelte, am Hals, wo Tandurs Haare ihn berührten, an der Brust, gegen die sich ein anderer Torso schmiegte, an den Beinen, die vor Erwartung zuckten, an den Hoden, die sich bereits jetzt fest an seinen Körper schmiegten und nach Erlösung lechzten. Selbst die Innenseite seiner Arme schienen von kundigen Fingern gestreichelt zu werden.  „Fass mich an, fass mich überall an“, krächzte Tandur, verloren in seinen eigenen Empfindungen. Dass auch er im höchsten Maße erregt war, konnte Bjanar spüren. Nicht nur an der Erektion, die sich an ihm rieb, sondern auch an den Spuren von Feuchtigkeit, die Tandur absonderte. Klare Tropfen, die zeigten, wie weit ihn ihr Spiel bereits getrieben hatte. Bjanar schüttelte es. Er liebte diese Zeugen des nahenden Kataklysmus; der Zerstörung des Selbst, um sich in Milliarden lustvoller Zuckungen zu verlieren. Er liebte es, Tandur an diesen Punkt zu treiben und ihn dort zu halten. Ihn zu foltern und dazu zu bringen, dass er den Rücken wölbte und nach ihm griff. Oder alternativ über ihn herfiel und ihn sich nahm.
Sich frenetisch küssend bewegten sie sich gegeneinander. Verzweifelt darauf bedacht, sich noch näher zu kommen, aber nicht in der Lage, sich auch nur eine Sekunde voneinander zu trennen, um die Position zu wechseln. Ihre Beine krampften sich umeinander, bis sie wie ein vierbeiniges Wesen wirkten, das sich im Schutz der Weide lüstern wand.
Bjanar biss Tandur in die Schulter und saugte sich dort fest. Im Gegenzug schlug Tandur ihm die Zähne in den Hals und suchte dort seinerseits nach Halt und der Gewissheit, dass sie sich nicht loslassen mussten. Nicht jetzt, nicht heute Nacht, nie mehr.
„Will dich in mir“, knurrte Tandur, als er sich von Bjanars Hals löste. Rote Flecken zeigten den Abdruck seiner Zähne.
„Ja.“
„Will in dir sein.“
„Oh ja.“
„Kann nicht ... bleib ... so gut.“
„Du ... ja.“
Sie schafften es nicht. Bjanar empfand dasselbe wie Tandur. Er wollte in ihm sein und gleichzeitig von seinen Stößen über das Gras getrieben werden. Er wollte die Vereinigung, brauchte sie sogar, aber sah sich nicht in der Lage zu verzichten. Dafür tat das konstante Reiben viel zu gut. Dafür waren sie sich schon zu nah und zu weit und zu hungrig und zu heiß. Und sie waren sich darin einig. Innig umschlang Bjanar Tandur und hielt ihn auf sich. Sein Becken zuckte nach oben und erhielt eine Antwort. Wie eine Welle wand sich Tandurs Körper auf ihm. Sein fester Hintern hob und senkte sich über Bjanar, der eine Hand hineinschlug und seinerseits von unten schob. Näher, noch näher. Nur noch ein bisschen und doch bitte nicht aufhören. Noch nicht. Dafür war es zu schön.
Bjanar wollte sich gar nicht auflösen – und gleichzeitig glaubte er zu ersticken, wenn er nicht bald Erlösung fand.
„Ich ... ich kann nicht mehr“, stöhnte Tandur plötzlich. „Komme ... komm mit mir.“               Dem konnte Bjanar sich nicht widersetzen. Tandurs Lust wurde zu seiner eigenen. Sie verbanden sich auf einer fernen Ebene und fühlten den Rausch des anderen wie das Reißen ihres eigenen Körpers. Als Tandur aufschrie und seinen Samen zwischen ihre Bäuche pumpte, verdrehte Bjanar die Augen, bis unter seinen Lidern das Weiße zu erkennen war. Gleich, nicht mehr lang. Schon gar nicht, solange Tandur noch auf ihm zitterte und es so herrlich nass zwischen ihnen war. Hände umfassten sein Gesicht. Er wurde geküsst, unendlich tief, und fauchte in Tandurs Mund hinein, als der Himmel über ihm zusammenschlug. Bjanar wand sich und bockte wie ein störrisches Pferd. Scheinbar ewig kreiste sein Becken, während ihm Licht durch die Adern schoss und sein Innerstes versengte. Er hielt sich an Tandur fest und hätte vor Dankbarkeit schreien können, als dieser ihm sanft über die Wangen und die Stirn fuhr, während er zur Ruhe kam.
Als Bjanar die Augen öffnete, schwebte Tandurs Gesicht über ihm. Sie küssten sich genüsslich und legten die Stirn aneinander; vertraut, als wären sie nie getrennt gewesen.
Der Wind der Dämmerung frischte auf und kühlte ihre verschwitzte Haut, als sie näher an den Stamm der Weide krochen und sich dort zur Ruhe betteten. Sie streichelten sich träge; beide auf der Seite liegend und den Kopf in der Armbeuge des jeweils anderen verborgen.   Als Bjanar einschlief, glaubte er, selbst im Traum Tandurs Präsenz um sich herum zu spüren.
 
* * *
 
Sie hatten sie in den Wagen der Hiljahi gebracht, als sie sie im Morgengrauen fanden. Zu erwachen, während die eigenen Eltern mit verschränkten Armen über einem standen, war kein Wunschtraum Bjanars gewesen. In seinen Ohren hallte jetzt noch die Stimme seines Vaters wider. Er hatte weder getobt noch geschimpft. Nur den Kopf geschüttelt und gesagt: „Ihr wisst, was das hier nach sich zieht?“
Ja, wussten sie nur zu gut. Als man Tandur und ihn das letzte Mal in eindeutiger Lage miteinander erwischte, hatten die älteren Ranasci sie wortreich daran erinnert, was sie erwartete, wenn sie sich erneut liebten.
Bjanar war blass unter seiner Sonnenbräune. Sein Magen war ein Bündel beleidigter Nerven inmitten seines nervösen Leibs. Er hatte nicht frühstücken können. Er blicke zu Tandur hinüber, der scheinbar gelassen auf dem Bett der Hiljahi hockte und mit seinen Armbändern spielte. Über ihm schwebte das mit Talismanen geschmückte Geweih eines weißen Hirschs. Könntest du dich befreien, wenn du wolltest? Könntest du ein winziges Tier werden – eine Fliege vielleicht – und durch das Fenster schweben, fragte Bjanar sich unruhig. Er hatte Angst. Angst davor, dass Tandur sich aus dem Staub machte und ihn allein zurückließ. Dafür schämte er sich. Aber er hatte es schon einmal getan, nicht wahr? Er war schon einmal vor der Verantwortung geflohen. Vor dem Erwachsenwerden mit all seinen Vor- und Nachteilen.
Dennoch, Bjanar fühlte sich schäbig. Er wollte Tandur vertrauen. Das gehörte dazu, wenn man sich liebte, wie sie es taten. Seufzend trat er vom Fenster weg, durch das er die Vorbereitungen in der Mitte der Wagenburg beobachtet hatte.
Er biss sich auf die Zungenspitze.
„Bereust du es?“, hörte er sich selbst fragen. Er fürchtete die Antwort.
Tandur blickte überrascht auf und schüttelte wild den Kopf: „Nein. Natürlich nicht. Sonst wäre ich nicht zurückgekommen, oder? Ich weiß, warum ich hier bin.“ Er lächelte breit, als würden sie nicht in einen engen Wagen eingesperrt darauf warten, dass sich ihr Schicksal erfüllte. Als würde er sich nicht fragen, ob sie es schaffen konnten. Aber gerade diese Zuversicht in Tandurs Blick tat gut. Bjanar nickte und fühlte sich besser. Bedeutend besser. So viel besser, dass auch er lächelte, als sie gegen Mittag geholt wurden.
Die Sippe erwartete sie in ihren schönsten Kleidern, behangen mit Schmuck und aus Efeu geflochtenen Kränzen. Sazza und Bjanars übrige Schwestern hatten Tränen in den Augen. Seine Mutter stand Arm in Arm mit Tandurs Mutter. Die schwarze Farbe, die ihre Augen umrahmte, verlief unter verräterischer Feuchtigkeit und benetzte ihre Wangen.
Die Zigeuner bildeten eine breite Gasse. Zu ihren Füßen lag Salz im Gras, das Bjanar und Tandur Glück bringen sollte. Sie traten aus dem Wagen und gingen gemeinsam zu den Feuern, wo Bjanars Urgroßmutter sie erwartete. Sie trug einen Umhang aus Rabenfedern und lachte, als die jungen Männer ihr mit verschlungenen Händen entgegen traten. Es war dasselbe glucksende Lachen, das Bjanar gehört hatte, als Tandur mit Rauch und Schwefel ihre gestrige Vorstellung störte. Zweifelsohne hatte sie seine Scharade als Erste durchschaut.  „Ihr seid böse Kinder, ihr Küken“, lächelte die Hiljahi mit ihrem zahnlosen Mund und drohte ihnen mit dem Zeigefinger. „Ihr verachtet die Traditionen unserer Sippe und fallt in Fleischeslust übereinander her, obwohl ihr keine Gefährten seid. Schämt ihr euch nicht?“      Weder Tandur noch Bjanar wagten es, etwas zu erwidern. Denn eine ehrliche Antwort konnten sie sich nicht erlauben. Keiner von beiden schämte sich.
Aber die Hiljahi kannte ihre Gedanken und grinste: „Nein, natürlich schämt ihr euch nicht. Ihr wart schon immer verrückt nacheinander.“ Die Menge lachte, bis sie mit einer herrischen Handbewegung zur Ruhe gebracht wurde. Das runzlige Gesicht der Alten wurde feierlich, als sie ihrem Urenkel und seinem Liebhaber in die Augen sah: „Ihr habt einen Makel auf euch geladen, den wir nun beheben wollen. Ihr wisst, was das bedeutet?“
Bjanar suchte Tandurs Blick und fand dort dieselbe Zuneigung, die er empfand. Ihn schauderte ob der Tragweite dieses Augenblicks, als sie nickten. Tandurs Daumen streichelte seinen Handrücken.
„Ihr fühlt euch bereit?“
Ja. Sie hatten lange genug gewartet. Nun waren sie bereit, um den Bund zu vollziehen, um ihr Blut auszutauschen, um ein gemeinsames Handwerk anzunehmen und von nun an einen Wagen zu teilen – als Gefährten bis ans Ende ihre Tage.
Die Hiljahi stieß ein schrilles Kollern aus: „Dann habt ihr meinen Segen: Es sei!“
Damit setzten die Trommeln ein und zerrissen das gebannte Schweigen in der Wagenburg. Tandur stieß einen wilden Freudenschrei aus und zog Bjanar lachend in den Kreis ihrer Sippe. Sie fassten sich an den Schultern und begannen sich um die Feuer ihrer Heimstatt zu bewegen. Ihre Gesichter kamen sich mit jedem Schritt näher, bis sie sich küssten. Es war es eine Erleichterung, ihre Liebe nicht länger vor den Blicken ihrer Familien verbergen zu müssen. Zu wissen, dass sie von nun an als Paar durch die Welt schreiten würden und niemand ihre Verbindung anzweifelte.
Die Feierlichkeiten dauerten bis spät in die Nacht hinein. Wein tränkte ihre Kehlen und zu späterer Stunde, als der Gang des ein oder anderen unsicher wurde, auch das Gras im Zentrum ihres Lagers. Die kostbaren Gewürze aus dem fernen Süden kamen zum Einsatz, um aus einem geschlachteten Lamm ein Festmahl zu schaffen, das eines Königs gerecht wurde. Flammen jagten in den sommerlichen Nachthimmel, als ein paar junge Burschen auf die Dächer der Wagen kletterten und Feuer spuckten. Bjanar tanzte nacheinander mit all seinen Schwestern, seiner zukünftigen Schwiegermutter, mit sich selbst und mit Tandur.
Als die ersten Singvögel das nahe Morgengrauen mit ihrem Zwitschern ankündigten, waren Bjanars Beine schwer wie Blei. Statt ausgelassen um die Feuer zu springen, wiegten Tandur und er sich seit geraumer Weile nur noch zum melancholischen Gesang einer einzelnen Fiedel. Ihre Köpfe hatten sie an die Schulter des jeweils anderen gelegt und ihre Finger waren ineinander verschlungen. Tandurs Haare kitzelten Bjanar an der Wange. Sie dufteten nach Rauch, Wein und Freiheit.
Überwältigt von den Ereignissen des vergangenen Tages, gähnte Bjanar und erregte damit Tandurs Aufmerksamkeit, der ihn sacht auf den Hals küsste: „Komm, betten wir diesen Tag zur Ruhe.“
Schweigend verließen sie den Kreis der sterbenden Lagerfeuer; so dicht nebeneinander gehend, dass ihre Schultern sich berührten. Gemeinsam erklommen sie die knarrenden Stufen des ehemaligen Lagerwagens, den die Sippe für sie auserkoren und am Morgen für sie vorbereitet hatte. Frisches Bettzeug erwartete sie. Die verwitterten Wände schmückten Gebinde aus Wildblumen und Rabenfedern, die ihren Bund segnen sollten.
Bjanar empfand eine ungeahnte Zufriedenheit, als er sich rücklinks in ihr Bett fallen ließ. Er machte sich nicht die Mühe, seine Stiefel abzustreifen, und lächelte, als Tandur ihm diese Aufgabe abnahm. Wortlos streckte er die Arme nach seinem Gefährten aus und seufzte wohlig, als sich dessen Gewicht auf ihn herabsenkte.
Still dachte Bjanar für sich, dass es nun wohl an der Zeit war, ihre Liebe zu vollziehen. Aber dafür waren sie beide zu müde – und vielleicht auch zu betrunken. Er schmunzelte. Das war typisch für sie. Solange es verboten gewesen war, hatten sie keine Gelegenheit ausgelassen, sich ihrer Lust hinzugeben. Jetzt, wo sie es durften, waren sie zu erschöpft. Dennoch, er vermisste nichts. In drei oder vier Stunden allerdings ...
Bjanar lächelte versonnen und spürte dem Gewicht des Kopfes auf seiner Brust nach. Gleichmäßiger Atem verriet ihm, dass Tandur bereits eingeschlafen war und hoffentlich von ihrer Zukunft träumte. Einer Zukunft, in der sie nie wieder getrennte Wege beschreiten mussten 
Kurz bevor die Dunkelheit nach Bjanar greifen konnte, geisterte ihm durch den Sinn, dass er etwas vergessen hatte. Etwas Wichtiges, das nicht bis zum nächsten Morgen – oder eher Mittag – warten konnte.
„He du“, wisperte er in die Stille hinein. Seine Hand kraulte sich einen Weg über die Haut unter seinen Fingerspitzen.
Tandur brummte etwas Unverständliches und räkelte sich, bevor er unter wirren Haarsträhnen aufsah: „Hmm?“
Ein Gefühl wie geschmolzenes Silber dehnte Bjanars Brust, als er in das vertraute Gesicht blickte und die von Herzen kommenden Worte aussprach, die Tandur sich in der Nacht zuvor von ihm erhofft, aber nicht erhalten hatte: 
„Willkommen daheim.“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Erdbeerdaiquiri
von Karo Stein (kath74)
 
Die Julisonne hatte sich schon eine ganze Weile einen Weg durch das Fenster gebahnt. Sie schickte ihre Strahlen auf den jungen Mann, der auf der anderen Seite der Glasscheibe unruhig schlief. Immer wieder entrann ihm ein tiefer Seufzer. Er schien sich in Richtung der warmen Strahlen zu drehen.
Es würde ein heißer Tag werden. Der Himmel war bereits um diese frühe Stunde leuchtend blau. Nicht einmal ein Hauch von Weiß war zu entdecken. Ein paar Vögel sangen aufgeregt in den Büschen. Sie nutzten die Zeit, bis die Hitze ihre Aktivitäten erlahmen lassen würde, und zwitscherten fröhlich vor sich hin. Ja, es würde ein heißer Tag werden. So, wie nahezu jeder Tag in den letzten Wochen. Ein Jahrhundertsommer, der noch lange nicht zu Ende gehen wollte… 
 
Tom fror. Instinktiv zog er die Beine dichter an seinen Körper. Eine Hand suchte nach der Decke. Aber er konnte sie nicht finden. Tom seufzte im Schlaf, ließ den Arm liegen, wo er war. Er schlief noch viel zu fest, um sich Gedanken über die verschwundene Decke zu machen.
So zusammengerollt verspürte er ein wenig mehr Wärme. Der Schlaf nahm ihn abermals gefangen. Tom träumte vom See. Er spürte den Wind auf seiner Haut, den kühlen Sand unter seinen Füßen. Er fing an zu zittern. Tom streckte seinen Arm auf der Suche nach der Decke aus. Irgendwo hier musste sie doch sein. Doch die Hand griff unentwegt ins Leere. Vielleicht war sie aus dem Bett gefallen. Er streckte sich etwas, um das Ende des Bettes zu ertasten. Die Augen hatte er fest geschlossen. Noch hatte der Schlaf eindeutig die Oberhand. Eine erneute Gänsehaut lief über seinen Körper und das Zittern wurde intensiver. Ihm war schrecklich kalt. Tom steigerte seine Bemühungen, aber egal, wie weit er seinen Arm auch ausstreckte, er kam nicht an den Rand des Bettes. Er brummte unwillig vor sich hin und streckte sein Bein aus. Nichts! Irgendetwas stimmte hier nicht.
Nun meldete sich auch noch seine Blase. Deutlich, ja sogar schmerzhaft, signalisierte sie ihm, dass er aufwachen und auf die Toilette gehen sollte. Allmählich wich der Schlaf aus seinem Körper. Tom erwachte, obwohl er das Gefühl hatte, dass es noch viel zu früh zum Aufstehen war. Er konnte die Morgensonne in seinem Gesicht fühlen. Sie verursachte rote und gelbe Kreise unter seinen geschlossenen Lidern.
Wieso war ihm nur so schrecklich kalt? Es war doch mitten im Sommer. Gestern hatte er noch in seinem Bett geschwitzt. Aber gestern war sein Bett auch noch viel weicher gewesen. Weicher? Wieso denn weicher? Tom tastete über den Untergrund. Hart! Hart wie Stein… verwirrt öffnete er nun doch die Augen. Für einen Moment war sein Blick verschwommen. Er blinzelte einige Male, dann hatte er ein klares Bild.
Aber das, was er nun sah, gefiel ihm gar nicht!
Erschrocken und entsetzt von seiner Umgebung sprang er hoch. Seine Beine zitterten, wollten unter der plötzlichen Anstrengung nachgeben. Er stützte sich an der Wand ab, keuchte, sah sich um. Sein Herz raste und für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Kreislauf war wohl mit dem hastigen Aufsprung etwas überfordert. Ein stechender Schmerz im Bauch ließ ihn kurz zusammensacken. Seine Blase forderte brachial ihr Recht. Der Schmerz rief eine erneute Gänsehaut hervor. Tom schloss die Augen und wartete, bis sich sein Puls etwas beruhigt hatte und der Schmerz nachließ. Auch mit geschlossenen Augen wurde ihm klar, dass er nicht in seinem Bett lag. Das war auch nicht sein Schlafzimmer. Seine Füße glitten über den Untergrund. Harter, kalter Steinboden. Er spürte die Fugen zwischen den einzelnen Platten, kleine Kieselsteine, Staub … Wo zur Hölle, war er hier? Langsam öffnete er die Augen. Tom sah an sich herab und stöhnte erneut.
Er war nackt. Splitterfasernackt! Der Fußboden, auf dem er bis eben noch gelegen hatte, gehörte zu einem Hausflur. Auch wenn in seinem Kopf noch alles durcheinanderging, eines wurde ihm sofort klar. Das hier war eindeutig nicht das Haus, in dem er wohnte. Für einen Augenblick ergriff ihn Panik. Er löste sich von der Wand und sah sich hektisch um. Eindeutig ein Hausflur! Und er befand sich auf einem Treppenabsatz zwischen zwei Etagen. Tom lehnte sich über das Geländer und sah nach unten. Mindestens vier Etagen und auch nach oben waren es noch zwei oder drei. Nichts kam ihm bekannt vor. Er drehte sich zum Fenster. Die Sonne berührte seinen ausgekühlten Körper. Wärme! Auch wenn es nur ein Hauch von Wärme war, es tat so unglaublich gut. 
 
Er blieb am Fenster stehen und betrachtete die Umgebung. Eine moderne Wohnsiedlung mit mehrgeschossigen Häusern. In der Mitte war eine freie Fläche mit Bänken und einem Sandkasten. Ein paar Büsche und Sträucher grenzten die Fläche ein. Alles sah ordentlich und gepflegt aus. Sogar die Rasenfläche war noch grün. Da, wo Tom wohnte, war die Wiese komplett verdorrt. Niemand fühlte sich berufen, den Rasen zu sprengen oder die Blumen zu gießen. Tom seufzte. Er kannte diese Gegend hier nicht.
Er setzte sich auf eine Treppenstufe. Er musste nachdenken. Die Kälte war sofort wieder da, aber er ignorierte sie ebenso wie das dringender werdende Bedürfnis seiner Blase. Wild rasten die Gedanken in seinem Kopf durcheinander. Tom versuchte, die Gedanken zu ordnen. Er musste sich erinnern, an gestern, an die letzte Nacht. Wie war er hierher gekommen und vor allem, wieso lag er nackt im Hausflur? Die entscheidende Frage jedoch war, wie kam er aus diesem Schlamassel heil heraus?
 
„Du musst dich erinnern!“, murmelte er vor sich hin und schloss die Augen. Langsam formten sich Bilder in seinem Kopf. Er war gestern auf einer Strandparty gewesen. Zusammen mit Josh, Marvin und noch ein paar anderen Studienkollegen war er zum Stadtsee gefahren. Tom mochte das weitläufige Gewässer mit seinen verschlungenen Buchten. In der Mitte ragte eine kleine Insel aus dem Wasser. Am Südufer befand sich ein lang gezogener Sandstrand. Ansonsten war das beliebte Ausflugsziel von Wald und wildromantischen Lichtungen umgeben. Zugegeben, tagsüber wimmelte es hier von Familien und schreienden Kindern, aber abends kam der Lärm von den Partywilligen. Ganz besonders natürlich am Wochenende. Aber Tom fuhr auch unter der Woche gern an seinen Lieblingsplatz. Er hatte eine etwas abgelegene Bucht gefunden, in der er vor den Augen der anderen versteckt lernen oder einfach nur relaxen konnte. Sein Studium war ziemlich anstrengend und so genoss er die freie Zeit am Wasser sehr. 
 
Gestern Abend war er jedenfalls mit seinen Freunden verabredet gewesen. Am Strand war es, wie nicht anders zu erwarten, voll gewesen. Laut dröhnte die Musik über den See, während Tom mit seinen Freunden in den aufgestellten Liegestühlen saß und Erdbeerdaiquiri trank. Es geht doch nichts über einen Erdbeerdaiquiri, dachte Tom bei sich, er mochte die Mischung aus Erdbeeren und weißem Rum. Sie entsprach für ihn genau dem Gefühl von Sommer. Er beobachtete die Menschen um sich herum, war einem kleinen Abenteuer nicht abgeneigt. Die Auswahl war wirklich gut.
Es dauerte nicht lange, bis ein Typ an der Bar Toms Aufmerksamkeit erregte. Ein süßer, blonder Twink. Er entsprach genau Toms Beuteschema. Sein Jagdinstinkt war geweckt, obwohl er gar nicht unbedingt auf einen One-Night-Stand aus gewesen war. Es war nichts, was er mit Vorsatz betrieb, aber wenn sich eine Gelegenheit bot, dann ließ er sie sich auch nicht entgehen. Und dieser Typ sah nach einer wirklich vielversprechenden Gelegenheit aus. Zuerst unterhielten sie sich nur, dann flirtete Tom offen mit ihm. Der Kleine stieg darauf ein, lachte, wurde sogar rot bei Toms anzüglichen Bemerkungen. Der Abend schien gut zu laufen. Tom bestellte Erdbeerdaiquiris und sie tranken mit zwei Strohhalmen aus einem Glas. Sie teilten sich noch den einen oder anderen Cocktail, kamen sich dabei näher. Allerdings fühlte sich Tom nicht so betrunken, dass es diese unangenehme Lage gerechtfertigt hätte. 
 
Tom rieb sich die Augen, sah abermals aus dem Fenster. Und dann? Was war dann passiert?   Sie suchten sich einen Platz etwas abseits von den anderen. Tom zog den Blonden fest in seine Arme. Er hatte ein kleines Stück Erdbeere an seiner Lippe kleben und Tom nutzte die Gelegenheit, um ihn zu küssen. Der Kleine schmeckte gut. Süß, nach Erdbeeren. Er küsste nicht schlecht, schmiegte sich vor allem so dicht an ihn. Seine Lippen waren weich, sein Seufzen fuhr Tom sofort in die Lenden.
Tom wollte mehr. Er ließ sich in den Sand fallen, zog den anderen auf sich drauf. Seine Hände fanden automatisch den Weg in dessen Shorts. Seufzend knetete er die festen Pobacken. Sie keuchten. Ihre Küsse wurden wilder. Tom rieb seine Hüften gegen die des anderen. Niedliche kleine Laute entsprangen dessen Kehle. Tom wäre am liebsten sofort über ihn hergefallen. Allerdings schien der Kleine in der Öffentlichkeit nicht weiter gehen zu wollen. 
 
Und dann hatte Tom es getan. Er hatte seine eigenen Regeln gebrochen. Er ließ sich überreden und ging mit in die Wohnung des Fremden. Vielleicht war es die Aussicht auf Sex, die Hitze oder tatsächlich der Alkohol gewesen, die ihn dazu brachten. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass er ganz in der Nähe wohnte und Tom nicht mehr länger warten wollte. Sein Penis pochte hart in der Hose und setzte sein Gehirn außer Gefecht.  Dem anderen schien es nicht besser zu ergehen. Tom konnte die Erregung deutlich durch den dünnen Stoff der Shorts fühlen. Es machte ihn unglaublich an. Trotzdem! Er ging nie mit irgendwelchen Typen mit! Nein, er bestand auf seiner Wohnung. Dafür gab es auch einen guten Grund. Denn es war nicht das erste Mal, dass ihm so etwas passierte, dass er nicht wusste, wo er war. Allerdings war er damals nicht nackt in einem Hausflur aufgewacht. Damals lag er in der Küche und der Typ fand es ziemlich witzig. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Aber für Tom war es nicht witzig gewesen. Er hatte die Kontrolle verloren. Das gefiel ihm gar nicht. Kontrolle war ihm wichtig. Er bestimmte die Regeln, er sagte, wann das Spiel zu Ende war. Tom war der Jäger. Top. Aktiv. Der Stecher. Wie immer man es nennen wollte. Damals fühlte er sich wütend und beschämt zugleich. Er hatte die Kontrolle verloren und er wollte nicht, dass es ihm noch einmal passierte. Tom hatte keine Probleme damit, Twinks nach dem Sex aus seiner Wohnung zu werfen. Nein, das machte ihm wirklich nichts aus. Aber irgendwo auf dem Fußboden aufzuwachen, das wollte er auf keinen Fall noch einmal erleben!
Wieso hatte er gegen seine eigenen Regeln verstoßen? Tom hatte keine Erklärung dafür. Aber nun war es ohnehin zu spät, darüber zu grübeln. Nun musste er über seine Möglichkeiten nachdenken. Was hatte er denn für Optionen? Nackt nach Hause laufen? Wohl kaum. Noch einmal ließ er den Blick schweifen. Hier konnte er allerdings auch nicht ewig sitzen bleiben. Denk nach, ermahnte er sich immer wieder. Denk nach! Aber bevor es ihm gelang, brachte sich seine Blase äußerst schmerzhaft in Erinnerung. Er musste sich irgendwie erleichtern. Wenn er sich doch nur an den Namen erinnern könnte! Aber so sehr er auch nachdachte, es fiel ihm nicht ein. Vielleicht etwas mit „L“. Hießen die kleinen blonden Typen nicht immer irgendwie Leon, Lukas oder Linus? Aber da klingelte nichts bei ihm. Womöglich hatte er ihn gar nicht nach dem Namen gefragt. Namen bedeuteten gar nichts. Sie interessierten ihn nicht. Wieso auch? Er würde ihn ohnehin nicht noch einmal treffen wollen. Jetzt allerdings wäre ein Name wirklich gut. Aber selbst wenn er sich an den Vornamen erinnern würde, würde das auch nichts nützen. Ohne Nachnamen war er definitiv aufgeschmissen.
Noch einmal sah Tom nach draußen. Die Sträucher kamen ihm so unglaublich verlockend vor. Aber wenn er das Haus verließ und die Tür fiele auch noch ins Schloss? Dann stand er nackt draußen. So ein Risiko wollte er nicht eingehen. Auch wenn es dort mit Sicherheit wärmer war als in diesem Flur.
Schon erstaunlich, dass es hier drin immer noch so kalt war. In seiner Wohnung stand die Luft förmlich. Auch im Hausflur war es stickig und heiß. Die Hitze hatte vom gesamten Gebäude Besitz ergriffen. Hier allerdings nicht. Erneut rann eine Gänsehaut über seinen Körper. Wahrscheinlich würde er sich hier glatt noch erkälten.
Er erhob sich abermals und sah nach oben. Vielleicht war er die Treppe im Schlaf hinuntergegangen. Er stieg die Stufen nach oben und las die Namensschilder an den Türen.  Natürlich sagten sie ihm rein gar nichts. Tom wippte mit den Füßen, hoffte so, die Kälte aus seinem Körper ein wenig vertreiben zu können und sein Bedürfnis im Zaum zu halten. Er sah nach unten. Was hatte er schon zu verlieren. Er ging eine Etage tiefer, las auch hier die Namen. Nichts! Natürlich nichts!
„Scheiße, was mache ich denn nur!“, fluchte er vor sich hin. Kein Geld, kein Handy, keine Klamotten. Alles lag bei diesem Typen hier irgendwo im Haus. Dieser Typ, der wahrscheinlich noch in seinem Bett lag und träumte. „Fuck!“ Wieso hatte er sich nur darauf eingelassen? Im Nachhinein war der Sex nicht einmal wirklich gut gewesen. Sie kamen beide auf ihre Kosten, aber es war kein wirklich berauschendes Erlebnis gewesen. Der Typ war auf einmal viel zu passiv für Toms Geschmack gewesen. Auch wenn Tom gern die Richtung vorgab, die ganze Arbeit allein zu machen, gefiel ihm auch nicht.
Hätte er hinterher doch nur seine Sachen geschnappt und wäre nach Hause gegangen. So, wie er es auch geplant hatte. Aber nein, der Typ hatte sich an ihn geschmiegt und Tom war plötzlich so müde. Womöglich war es einfach auch nur so angenehm gewesen. Die kühle Wohnung und die Aussicht auf erholsamen Schlaf ließen ihn anscheinend alle Bedenken über Bord werfen. Sie hatten sich nach dem Sex sogar zugedeckt. Kein Wunder, dass er eingeschlafen war. Was dann passierte, war nicht weiter schwierig nachzuvollziehen.
Tom war kein richtiger Schlafwandler. Es war mit Sicherheit seine volle Blase, die ihn in der Nacht aus dem Bett getrieben hatte. Womöglich dachte er im Halbschlaf, er wäre zu Hause. Also ging er instinktiv den Weg ins Bad. Den Weg, der in seiner Wohnung zum Badezimmer führte! In dieser Wohnung hatte der Weg ihn allerdings in den Hausflur gebracht. Womöglich war die Tür zugefallen und der Weg zurück versperrt. Wieso er allerdings auch noch die Treppe benutzt hatte, das konnte er sich beim besten Willen nicht erklären. Tom konnte nur von Glück reden, dass er nicht die Treppen hinuntergefallen war. Aber das beruhigte ihn im Moment auch nicht wirklich. Jetzt stand er hier draußen, nackt, mit voller Blase und frierend. Er wippte noch etwas stärker.

Einfach mal auf gut Glück klingeln war auch keine gute Option. Es schien noch recht früh am Morgen zu sein, denn im Haus war es noch sehr still. Selbst draußen konnte er nicht einmal Autos hören. Schon allein die Vorstellung, dass er klingelte und eine ältere Frau würde die Tür öffnen und er nackt vor ihr ... Stöhnend raufte er sich die Haare. Das konnte doch nur ein Alptraum sein.
 
Gerade als er sich umdrehen wollte, um nach oben zu gehen, öffnete sich neben ihm die Tür. Tom erstarrte vor Schreck. Aus purem Reflex schnellten seine Hände zu seiner Körpermitte. Ein kleines Mädchen sah ihn mit großen Augen erstaunt an. Tom stand einfach nur da, hatte keine Ahnung, was er nun machen sollte. Sie drehte sich zur Wohnungstür um und Tom hielt die Luft an.
„Papa, da steht ein nackter Mann im Flur!“, rief sie laut. Tom wurde schlecht. Wie sollte er einem Familienvater nur seine Situation erklären. Vermutlich würde er ihn für einen Perversen halten und die Polizei rufen. Zischend entließ er die Luft und wusste nicht, was er machen sollte. Wegrennen? Aber wohin denn? Ein kleiner Teil hoffte, dass er hier Hilfe bekam, aber so richtig konnte er nicht daran glauben.
Das Mädchen starrte ihn ungeniert an und kicherte dabei. Tom schätzte sie auf vielleicht fünf oder sechs Jahre. Er hatte eine Nichte in diesem Alter und die beiden waren                 sich durchaus ähnlich.
 
„Prinzessin, du sollst doch im Hausflur nicht so brüllen. Es ist doch noch früh am Morgen und…“ Ein Mann stand in der Tür und sah Tom erstaunt an. Er konnte fühlen, wie dessen Augen ihn von oben bis unten musterten. Wahnsinnig dunkle Augen, schoss es Tom durch den Kopf. Noch immer stand Tom wie erstarrt da. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als sich in Luft aufzulösen, einfach verschwinden zu können. Er spürte die Hitze in seinem Gesicht und die vier fremden Augen, die ihn offensichtlich amüsiert beobachteten.
„Ähm…“, räusperte er sich. Tom suchte nach Worten, aber sein Kopf war wie leergefegt. Er hörte nur das Kichern des kleinen Mädchens. Vorsichtig sah er den Mann an. Er erwiderte seinen Blick, grinste dabei und verschränkte die Arme vor der Brust. Ja, er grinste ihn eindeutig an. Irgendwie fühlte sich Tom erleichtert. Er hatte eher damit gerechnet…
„Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, fragte der Mann und riss Tom aus seinen Gedanken. Immer noch konnte Tom dessen Blick auf sich fühlen und nun zog ein Kribbeln über seinen Körper. Die Stimme des Mannes klang angenehm und tief. Ihm wurde auf einmal ganz warm im Bauch.
„Ich ... also, ich habe mich ausgesperrt“, krächzte Tom. Was war denn mit seiner Stimme los? Er straffte sich etwas, versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu räuspern und betrachtete sein Gegenüber nun auch mit offenem Blick. Der Mann war ziemlich attraktiv. 
„Sie wohnen hier?“, fragte der Mann erstaunt. Mit Sicherheit wusste er genau, dass Tom nicht in diesem Haus wohnte. Die Kleine beobachtete ihn immer noch neugierig.
„Nein, also…“ Tom konnte doch unmöglich vor dem Mädchen erzählen, dass er einen Typen abgeschleppt hatte, der hier irgendwo in diesem Haus wohnte. Anscheinend verstand der Mann sein Stammeln und hob erstaunt eine Augenbraue. Er grinste noch ein wenig breiter. 
„Papa, der Mann ist ganz nackt!“, sagte die Kleine noch einmal und sah ihren Vater an. 
„Ich sehe es, Prinzessin!“, erwiderte er.
Und dann war Tom alles egal. Das kichernde Mädchen, der Mann, der ihn angrinste. Er konnte sich schließlich nicht noch mehr blamieren.
„Ich muss ganz dringend auf´s Klo!“, brach es aus ihm heraus. Der Mann ging tatsächlich einen Schritt zur Seite und Tom nahm diese Geste als Einladung wahr und ging mit schnellen Schritten in die Wohnung.
„Die erste Tür rechts“, hörte Tom ihn rufen. Tom verschwand augenblicklich hinter der genannten Tür, keuchte, als er die so dringend benötigte Toilette sah, und erleichterte sich. Dann blieb er einfach noch eine Weile sitzen, stützte seine Arme auf die Beine und legte seinen Kopf hinein. Problem Nummer eins war auf jeden Fall gelöst. Er fühlte sich unglaublich erleichtert. Im wahrsten Sinne des Wortes!
 
„Bring zwei Brötchen mehr mit!“, hörte er die tiefe Stimme des Mannes durch die Tür. Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Tom rührte sich noch immer nicht. Aber auf einmal kam ihm die Situation gar nicht mehr so alptraumhaft vor. Er stand zumindest nicht mehr nackt im Hausflur. Er würde nach ein paar Klamotten fragen und vielleicht konnte er sogar hier telefonieren. Dann könnte er zumindest sein Handy anrufen. Vielleicht würde der Typ ja rangehen. Tom fühlte sich wirklich schon viel besser.
Sekunden später klopfte es an der Tür. „Ich habe hier ein paar Klamotten!“, rief der Mann durch die Tür. Na, das klappte ja sogar besser als gedacht!
„Danke“, antwortete Tom beruhigt und stand endlich auf. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und nahm die Sachen entgegen. 
„Kaffee oder Tee?“, fragte der Mann weiter.
„Kaffee, bitte!“, sagte Tom, ohne weiter darüber nachzudenken. Einen Kaffee konnte er im Moment wirklich gut gebrauchen, und wenn er schon einen angeboten bekam, dann würde er ihn auch nicht ablehnen.
Offensichtlich nahm der Mann die Sache hier ja ziemlich locker auf. Das war mehr, als er in dieser Situation erwartet hatte. Schnell zog er sich die Pants an, schlüpfte in die Hose und zog sich das T-Shirt über. Die Sachen passten ihm erstaunlich gut und sie rochen vor allem ausgesprochen angenehm. Er konnte gar nicht anders, als noch einmal an dem Shirt zu riechen. Ein lebhaftes Kribbeln machte sich in ihm breit. Verwirrt ging Tom zum Waschbecken und ließ warmes Wasser über seine Hände laufen. Er sah in den Spiegel. Er hatte auf jeden Fall schon besser ausgesehen. Grüne Augen blickten ihn müde an. Die Haare standen nach allen Seiten ab. Sie waren viel zu lang und mussten dringend geschnitten werden. Tom versuchte, seine Frisur einigermaßen zurechtzuzupfen. Sein Blick glitt weiter zu seinem Hals und er drehte seinen Kopf einige Male nach rechts und links. Wenigstens hatte er keinerlei Blessuren von der letzten Nacht. Wie denn auch, der Typ hatte ja nichts mehr gemacht als wie verrückt zu stöhnen. Es war wirklich kein besonders tolles Erlebnis gewesen und jetzt kam es ihm noch viel unbedeutender vor. So unbedeutend, wie die meisten Sexerlebnisse, die er in letzter Zeit hatte. Am Ende blieb meistens nichts als ein unbefriedigtes Gefühl über und die Erkenntnis, dass er einfach nicht das bekam, wonach er suchte. Aber was genau suchte er denn?
Tom wusch sein Gesicht. Sein Blick fiel auf die Ablage über dem Waschbecken. Ein rosa Zahnputzbecher mit einer kleinen Prinzessin drauf. Zwei Zahnbürsten. Eine gehörte wohl eindeutig dem Mädchen. Sie war ebenfalls rosa, die andere war auf jeden Fall eine für Erwachsene. Am liebsten hätte sich Tom auch die Zähne geputzt, aber er spülte sich zumindest gründlich den Mund aus. Als er den Seifenspender auf dem Waschbecken sah, fing er an zu grinsen. Rosa Glitzerseife. Er kannte diese Sorte von seiner Nichte. Sie stand auch auf alles, was rosa war, auf Prinzessinnen und Einhörner. Eben all die Dinge, die für kleine Mädchen anscheinend so bedeutend waren. Tom verbrachte gern Zeit mit seiner Nichte. Er mochte ihre fröhliche Art. Manchmal erweckte sie ihn ihm sogar den Wunsch nach eigenen Kindern. Wahrscheinlich würde es dann in seinem Bad auch so aussehen.
Er drückte auf den Spender und die Seife tropfte auf seine Hand. Rosa, funkelnd und nach Erdbeeren riechend. Neben dem Waschbecken hingen zwei Handtücher. Ebenfalls eins in rosa, das andere dunkelblau. Nachdem er den Erdbeerschaum abgewaschen hatte, trocknete er sich an dem blauen Handtuch ab.
Es wurde Zeit, dass er das Bad verließ. Ein letztes Mal schaute er ihn den Spiegel, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und grinste sein Spiegelbild an. Schnell schaute er noch aus dem Fenster. Es führte zur Straße. Sie war vollkommen menschenleer.
„Ich bin in der Küche!“, rief der Mann und Tom folgte einfach seiner Stimme. Er lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete seinen fremden Retter. Er sah von hinten auf jeden Fall ausgesprochen attraktiv aus. Groß, breite Schultern, muskulös. Die Haare waren kurz und dunkelbraun. Er hatte eine kurze Hose an, die seinen Hintern ziemlich gut betonte. Er stand mit dem Rücken zu ihm. Im Grunde stand Tom auf Twinks, auf Männer, die seinen Beschützerinstinkt auslösten, bei denen die Rollen von Anfang an klar waren. Trotzdem musste er zugeben, dass sein Gegenüber wirklich gut aussah. Er hatte etwas, das Tom tief in seinem Inneren berührte.
Wahrscheinlich sah seine Frau das auch so. Genau, eine Ehefrau, die anscheinend noch gemütlich im Bett lag, während Tom in wilden Fantasien von ihrem Ehemann schwelgte. Tom räusperte sich, um den anderen auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen und sich selbst vor allem zurück auf den Boden der Tatsachen zu befördern. „Ich ... also ... danke. Für die Klamotten und ähm, die Rettung!“ Wieder spürte er die aufsteigende Hitze in seinem Gesicht. Eigentlich war Tom niemand, der schnell rot wurde, aber diese Situation war schon irgendwie peinlich. Der Mann drehte sich zu Tom um, winkte ab und lächelte ihn an. „Schon gut. Jeden Tag eine gute Tat!“ Auch die Vorderseite war beeindruckend. Ein leichter Bartschatten verlieh dem Gesicht einen überaus männlichen Zug, ohne dabei hart zu wirken. Die dunklen Augen blitzten ihn fast schon fröhlich an.
„Ich heiße übrigens Marko!“ Der Mann kam auf Tom zu und hielt ihm seine Hand entgegen. Tom starrte einen Moment lang auf die ihm entgegen gestreckten Finger und ergriff sie schließlich. „Tom! Ich bin Tom!“, sagte er. Marko hatte einen festen Griff und aus irgendeinem unerklärlichen Grund lief ein erregendes Kribbeln über Toms Haut. Er sah auf ihre verschränkten Hände und dann sahen sie sich für einen Moment überrascht an. Tom hatte das Gefühl, Marko würde tief in ihn hinein sehen können. Er fühlte sich unbehaglich und senkte den Blick.
„Also Tom. Wie bist du… Ich denke, ein 'Du' ist durchaus angebracht, oder?“, erkundigte sich Marko grinsend. Tom nickte nur.
„Gut, also wie bist du in diese ... merkwürdige Situation geraten?“ Marko widmete sich seinen Frühstücksvorbereitungen.
Tom zuckte mit den Schultern. „Vermutlich wollte ich aufs Klo und habe die falsche Tür erwischt!“
„Warum hast du nicht bei ihr geklingelt, als du es festgestellt hast. Tanja hätte dich doch sicher reingelassen!“
„Tanja?“ Tom sah ihn erstaunt an und ihm wurde klar, dass der andere natürlich davon ausging, dass er die Nacht mit einer Frau verbracht hatte. Natürlich! Für einen Hetero war das die einzige Erklärung.
„Ähm, ich kenne keine Tanja!“, murmelte Tom vor sich hin.
„Hmmm, vermutlich warst du auch nicht bei der älteren Dame neben uns…“
Tom ließ zischend die Luft aus seinen Lungen. Ältere Dame? Sah er aus, als wenn er die Nacht mit älteren Damen verbringen würde?   „Nein, das hätte mich auch gewundert. Aber dann…“, Marko hielt einen Moment inne. „Wenn es also nicht Tanja und auch nicht die nette Frau Schumann ist… Und wohl auch keine Affäre mit einer der verheirateten Frauen hier im Haus… Oder ist ein Ehemann zu früh nach Hause gekommen und du musstest fliehen?“ Tom schüttelte entsetzt den Kopf, fühlte sich tatsächlich ein wenig unbehaglich. Marko schien nachzudenken, dann jedoch grinste er breit, hob eine Augenbraue und die Erkenntnis schien ihn sprichwörtlich zu überfallen. Er sah ihn eine ganze Weile an, schien nach weiteren Möglichkeiten für Toms Lage zu suchen. Tom wurde unruhig unter dem Blick des Mannes. „Dann ... bleibt ja nur noch Herr Frenkel. Der wohnt eine Etage über uns!“      Tom knabberte nervös an seiner Unterlippe. Frenkel? Hieß sein Twink so mit Nachnamen? Er hatte keine Ahnung. Stattdessen sah er Marko an. „So groß?“, er hielt sich die Hand ans Kinn, „Blond, vielleicht 22?“
Jetzt fing Marko an zu lachen. Laut schallte sein Lachen durch den Raum.
„Schon erstaunlich!“, sagte er und grinste Tom an. „Namen werden wohl nicht mehr ausgetauscht, bevor man zusammen in die Kiste springt?“ Tom zuckte nur mit den Schultern. „Es gab keinen Anlass dafür!“, brummte er und fühlte sich noch unbehaglicher. Es wurde Zeit, dass er aus dieser Situation herauskam. Er sah Marko an. Immer noch lag ein spöttischer Zug um dessen Mund. Ein ziemlich schöner Mund. Schmale, männliche Lippen. Toms Gedanken wanderten eindeutig in die falsche Richtung. Er musste sie dringend stoppen, zurückdrängen, sich auf das Wesentliche konzentrieren und das Wesentliche waren seine Klamotten und die Tatsache, dass… „Du gehst ziemlich locker damit um, dass ich bei einem Kerl war. So als Familienvater und Ehemann“, sprach er seine Gedanken aus, noch ehe er gründlich darüber nachgedacht hatte. Diesmal war es Marko, der mit den Schultern zuckte. Er nahm die Kaffeekanne aus der Maschine und drängte sich an Tom vorbei. Dicht vor ihm blieb er stehen. Tom nahm Markos Geruch diesmal bewusst wahr. Schon vorhin war ihm so ein besonderer Duft aufgefallen, auch im Bad war er ganz leicht zu erkennen gewesen. Aber jetzt war Marko so dicht vor ihm. Tom atmete tief ein. Er roch unglaublich gut. Es erregte Tom auf eine unerklärliche Weise, vernebelte ihm die Sinne. Verwirrt sah er Marko an. Er war so dicht vor ihm, dass Tom sich nur schwer zusammenreißen konnte, um nicht seine Hände nach dem fremden Körper auszustrecken. „Tue ich das? Bin ich das?“, fragte Marko und seine Stimme klang so erotisch, dass sie Tom direkt in die Lenden fuhr. Aber noch ehe ihm die Situation richtig bewusst wurde, ging Marko an ihm vorbei und verschwand in einem anderen Zimmer. Toms Beine zitterten, sein Herzschlag hatte sich mindestens verdoppelt. Bewegungslos blieb er in der Tür stehen. Hatte Marko ihn tatsächlich gerade angemacht? Hier in seiner Wohnung, in der irgendwo seine Frau noch schlief?
Noch immer schien sein Körper zu kribbeln, in seinem Bauch fühlte es sich merkwürdig warm an. Gut, das könnten natürlich auch die Nachwirkungen des Alkohols sein, obwohl sich Tom ansonsten nicht schlecht fühlte. Er schüttelte den Kopf, atmete tief durch und brachte seine Körpermitte dazu, sich zu beruhigen. Dann folgt er Marko ins Wohnzimmer.    Der Raum war groß und hell. Die Einrichtung war klassisch, normal, fast wie bei seiner Schwester. Ein paar Bilder von dem Mädchen hingen an der Wand. Sein Blick blieb an einem hängen, auf dem sie als Erdbeere verkleidet in einer Art überdimensionalem Körbchen stand. Tom betrachtete eine ganze Weile lächelnd das Bild, dann spürte er, wie sich Marko neben ihn stellte. Erneut umfing ihn dieser Geruch. Diesmal allerdings deutlich von Kaffeeduft überlagert.
„Sie steht total auf Erdbeeren!“, sagte Marko und Tom drehte sich zu ihm um. Er sah stolz aus und lächelte. Ein Lächeln, das Tom zu Herzen ging. Auf einmal fühlte er sich unwohl. Er wollte hier weg. Vielleicht lag es daran, dass er sich erschöpft fühlte, vielleicht aber auch, weil sein Kopf ihm diesen Streich spielte und er die ganze Zeit diese knisternde Stimmung zwischen ihnen empfand.  Tom musste daran denken, dass die Ehefrau womöglich gleich aufwachen würde. Wie würde sie es wohl finden, wenn er hier in ihrem Wohnzimmer saß?
Der Duft des Kaffees war nun direkt unter Toms Nase und riss ihn aus seinen Gedanken. Marko hielt ihm eine Tasse hin. „Milch, Zucker?“, fragte er. „Nein, danke. Ich bevorzuge ihn pur!“, erwiderte Tom. Er nahm Marko die Tasse ab und starrte gebannt auf die Finger, die seine für einen kurzen Augenblick berührten. Anscheinend war an der Sache mit der Ameisenarmee wirklich etwas dran. Sie schien nun auch über seinen Körper hergefallen zu sein und zwar in einem unglaublichen Eiltempo. Tom hätte am liebsten aufgestöhnt. Stattdessen trank er hastig einen Schluck seines wirklich heißen Kaffees, ignorierte den leichten Verbrennungsschmerz und fand, dass es absolut Zeit zum Gehen war. Tom stellte die Tasse ab. „Ich gehe dann mal lieber!“, sagte er leise und wandte sich um.
„Wirklich? Ich dachte, wir könnten noch zusammen frühstücken!“ Tom spürte Markos Blick auf sich, aber er wollte ihn lieber nicht ansehen.
„Ähm, nein, ich will keine weiteren Umstände machen. Es ist Sonntag und wahrscheinlich wird deine Frau nicht besonders begeistert sein, wenn am Morgen irgendwelche Fremden hier sind!“  „Ich wäre nicht begeistert, wenn meine Frau hier wäre…“ Tom sah Marko erstaunt an, aber dieser fing leise an zu lachen. „Wir sind geschieden und ich bezweifle, dass sie es in Erwägung ziehen würde, mit mir zu frühstücken!“
„Ich… das tut mir leid!“, erwiderte Tom, weil er nicht wusste, was er sonst dazu sagen sollte. Sein Herz allerdings machte einen kleinen Sprung. Tom konnte sich nicht wirklich erklären, warum ihn dieses Bekenntnis so…so froh stimmte.
„Muss es nicht, denn mir tut es ja auch nicht leid! Also, was ist? Willst du mit uns frühstücken?“ Klang da tatsächlich Hoffnung in Markos Stimme mit? Tom sah ihn irritiert an. Marko lächelte ihn aufmunternd, ja fast verheißungsvoll an. Sein Herz fing an zu hüpfen. Für einen Moment dachte Tom tatsächlich darüber nach, mit Marko zu frühstücken. Aber dann ergriff ihn eine Art Panik. Diese Situation war einfach zu merkwürdig. Sein Körper reagierte so intensiv auf diesen anderen Mann ... einen Mann, bei dem Tom das Gefühl hatte, dass er am Ende auf gar keinen Fall die Kontrolle behalten würde. Einen Hetero, der ganz bestimmt nichts von ihm wollte. Und sich in einen Hetero zu verlieben, war ein wirklich großer Fehler. Hatte er gerade verlieben gedacht? Toms Panik wurde schlagartig noch größer. Nein, er konnte sich nicht verlieben. Das war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Und dieser Mann hatte eine kleine Tochter, die jeden Moment mit den Brötchen nach Hause kommen würde. Er musste wirklich dringend hier weg!
„Nein!“, sagte er viel zu hastig. „Nein, ich will eigentlich nur noch meine Sachen holen und dann nach Hause in mein Bett. Ich schätze, ich hatte heute noch nicht genügend Schlaf!“ Er konnte Marko dabei nicht ansehen. Die Worte fühlten sich falsch an, obwohl sie doch genau seinem Denken entsprachen.
„Na, dann musst du wohl gehen!“ Verwirrt schnellte Toms Kopf nach oben. War Marko tatsächlich enttäuscht? Nein, das musste er sich eingebildet haben. Wieso sollte er denn enttäuscht sein.
Tom stellte die Tasse auf den Tisch und ging in den Flur. „Kann ich die Sachen anbehalten? Ich bringe sie dir natürlich zurück!“
„Klar, kein Problem. Wenn du abends kommst, bin ich auf jeden Fall zu Hause.“ Tom hatte die Wohnungstür bereits einen Spaltbreit geöffnet, als Marko sie wieder zudrückte. Er stand so dicht vor Tom, dass er nun den Geruch des anderen ganz deutlich wahrnehmen konnte. Sie sahen sich an und Markos Augen glänzten so dunkel wie Zartbitterschokolade. Tom schien sich darin verlieren zu können. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust. So nah, Marko war viel zu nah. Niemand stellte sich so dicht vor einen anderen, es sei denn… Markos Gesicht kam noch ein wenig näher. Tom spürte Markos Atem auf seiner Haut. Gierig starrte er auf die ihm so begehrenswert erscheinenden Lippen. Nur ein kleines Stückchen, dann könnte er sie berühren. Ein kleiner Kuss… zum Abschied, als Dank für die Rettung. Marko tat gar nichts. Er stand einfach nur da, hielt Tom mit seiner Nähe gefangen. Einzig seine Brust hob und senkte sich in einem schnelleren Rhythmus, zeigte, dass auch ihm diese besondere Situation bewusst war. Dann setzte Toms Denken aus, er überwand den kleinen Abstand blitzartig und presste seine Lippen auf Markos Mund. Sein Herz hämmerte so laut, dass es nur noch ein einziges Dröhnen war. Tom fühlte sich unsicher, denn Markos Lippen erwiderten seine Bewegungen nicht. Gerade als er sich zurückziehen wollte, wurde er auf einmal von Marko gepackt und dicht an dessen Körper heran gedrückt. Tom keuchte auf. Marko schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben, denn nun drang seine Zunge in Toms Mund ein. Sie umspielte seine eigene zärtlich, ja fast vorsichtig. Es fühlte sich atemberaubend an. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schon nach wenigen Sekunden ging Tom die Luft aus. Er wusste nicht, ob er sich trennen oder lieber in Marko hineinkriechen sollte. Auch Marko schien es nicht anders zu ergehen. Er unterbrach den Kuss, lächelte, seufzte dann fast schon gequält auf und nahm Toms Lippen augenblicklich in Beschlag. Tom schlang seine Arme um Markos Hüfte. Er spürte den warmen Körper durch den Stoff, wollte so gern Markos Haut berühren. Langsam tastete er sich zum Saum des T-Shirts vor. Marko intensivierte den Kuss, seine Zunge erkundete gierig den Mund des anderen. Tom wurde ganz schwindelig. Er seufzte leise, schob seine Hände unter Markos Shirt und hielt sich an dessen Hüften fest. Marko hatte eine Hand in Toms Nacken gelegt, streichelte dort sanft die empfindliche Haut. Die andere Hand war in seinen Haaren vergraben und verursachte ein prickelndes Gefühl auf seiner Kopfhaut. In Toms Hose begann es sich zu regen. Er seufzte, presste sich dichter an Marko und konnte auch dessen Erregung deutlich spüren.
 
Es klingelte. Erschrocken fuhren sie auseinander, sahen sich einen Moment verlegen an. Dann lächelte Marko und drückte neben Tom den Summer. Tom versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihm nicht so richtig. Sein Kopf war wie leergefegt und alles in ihm schrie nach Flucht. Genau das machte er auch. Als Marko die Tür öffnete, schlüpfte er hindurch. Ohne sich umzudrehen, sprintete er die Stufen nach oben. Er hörte seinen Namen, hörte Markos erstaunte Stimme, dann das niedliche Plappern des kleinen Mädchens. Hastig suchte er nach dem Namensschild, auf dem 'Frenkel' stand, drückte wie ein Verrückter auf den Klingelknopf und wartete.
Er wusste nicht, warum er so panisch reagiert hatte.
Er wusste nicht, ob er sich nicht wünschte, dass Marko ihm nach oben folgen würde.
Er wusste nicht, ob er enttäuscht war, als er die Tür deutlich ins Schloss fallen hörte.
 
Gereizt drückte er wieder die Klingel. Dieser verfluchte Typ sollte endlich seinen Arsch an die Tür bewegen. Tom wollte weg, endlich nach Hause und diesen ganzen Scheiß hier vergessen. Gerade als er sich abermals auf den Klingelknopf stürzen wollte, öffnete sich die Tür und ein ziemlich verschlafen wirkender junger Mann stand ihm gegenüber. Zuerst war er verblüfft, dann grinste er. 
„Hast du etwa schon Brötchen geholt?“, fragte er und hielt die Tür so, dass Tom eintreten konnte. Er zischte nur und ging erstaunlich zielstrebig ins Schlafzimmer. Da lagen sie, seine Sachen. Fast hätte Tom vor Erleichterung aufgeschrien. Aber er nahm sie nur, überprüfte, ob das Handy nicht herausgefallen war, und machte sich auf den Weg in den Flur. Den anderen ignorierte er völlig, reagierte auch nicht auf seine Fragen. Erst als der ihn unwirsch am Arm festhielt, blieb Tom stehen. Er sah den Mann an. Was hatte ihn gestern nur am ihm gefallen? Okay, er war blond. Tom mochte blonde Haare. Dazu die blauen Augen, die ihn nun aufmerksam musterten. Aber diese Augen konnten nicht in seine Seele gucken, vor diesen Augen musste er sich nicht in acht nehmen. Sie lösten bei Tom nichts aus. Er betrachtete den Mund. Den Mund, den er gestern noch so verführerisch fand. Ohne nachzudenken, schnappte er sich den Kleinen und zog ihn an sich heran. Tom küsste ihn, fühlte, schmeckte. Aber dieser Kuss war nichts als ein gewöhnlicher Kuss. Er war nicht unangenehm, allerdings auch nicht so wie der, den er noch vor ein paar Minuten erhalten hatte. Heute schmeckten die Lippen nicht mehr süß nach Erdbeeren und Rum. Tom unterbrach den Kuss, zwinkerte dem anderen zu und verließ die Wohnung. Er rannte die Treppen in einem irrsinnigen Tempo nach unten, riss die Haustür auf und atmete erleichtert auf, als er an der frischen Luft war.
Die ganze nächste Woche bekam Tom Marko nicht mehr aus dem Kopf. Die Sachen lagen schon seit einigen Tagen frisch gewaschen auf einem Stuhl. Er hatte das Shirt sogar gebügelt. Leider rochen sie nun nicht mehr nach Marko.
Tom fühlte sich merkwürdig. Er hatte keinen richtigen Appetit mehr, er hatte zu nichts Lust. In den letzten Tagen hatte er jede Verabredung abgeblockt, wollte am liebsten allein sein. Immer wieder fiel sein Blick auf den Stuhl. Irgendwann musste er die Sachen zurückbringen. Aber etwas in ihm sträubte sich dagegen. Er konnte sich nicht genau erklären, was es war. Aber wenn er nur daran dachte, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Wie konnte sich dieser Mann, den er doch überhaupt nicht kannte, nur so in seine Gedanken einschleichen? Ständig hatte Tom diese dunklen Augen vor seinem Gesicht. Er konnte immer noch die Lippen auf seinen spüren, das leicht kratzende Gefühl seines Bartes auf seiner Haut. Nachts schlich er sich in Toms Träume.
Schon mehrmals hatte er die Sachen vom Stuhl genommen, wollte sich auf den Weg machen, sehen, ob dieses besondere Gefühl immer noch da war. Aber dann ließ er es doch bleiben, wollte lieber noch ein wenig abwarten, bis seine eigene Unsicherheit verschwunden war.
Aber nun war Samstag und so sehr er sich auch dagegen sträubte, Marvin hatte einfach keine Ruhe gegeben. Er hatte ihn sogar persönlich abgeholt und sie fuhren gemeinsam zum Strandbad. Es war wie immer voll, die Musik dröhnte wie auch letzte Woche über den See. Die anderen waren schon da. Sie hatten ein paar Liegestühle besetzt, lachten und redeten laut durcheinander. Marvin schubste Tom in einen freien Liegestuhl und ging zur Bar. Als er zurückkam, hatte er einen Erdbeerdaiquiri in der Hand und hielt ihn Tom vor die Nase. „Trink was, dann kriegst du vielleicht bessere Laune!“, spöttelte Marvin. „Ich habe keine schlechte Laune!“ Tom brummte vor sich hin und trank dann tatsächlich einen großen Schluck. Vielleicht hatte Marvin recht. Ein wenig Alkohol konnte bestimmt nicht schaden. Aber eines wusste Tom genau: Heute würde er niemanden abschleppen. Er hatte keine Lust auf Sex. Wenn man es genau betrachtete, hatte er auf gar nichts Lust. Lüge! Sinnliche Lippen küssten ihn, brachten seinen Körper zum Beben. Seufzend schloss Tom die Augen. Nur noch ein wenig in Erinnerungen schwelgen, nur ein wenig davon träumen, was hätte geschehen können. Mittlerweile spielte sich dieser Moment schon so oft in seinen Gedanken ab, dass sich Tom gar nicht mehr sicher war, ob er auch stattgefunden hatte.
„Schlaf uns ja nicht ein!“ Josh rammte ihm seinen Ellenbogen in die Seite. Die schönen Bilder zerflossen und Tom brummte noch ein wenig ungehaltener.
„Was ist nur mit dir los?“, wunderte sich Josh.
„Das fragst du noch?“, antworte Marvin sofort. „Er ist verliebt und zwar bis über beide Ohren. Die Frage ist doch nur: in wen?“
Tom starrte Marvin ungläubig an. Er war nicht verliebt! Auf gar keinen Fall war er verliebt! Verwirrt ... vielleicht. Aber nicht verliebt! Trotzdem sagte er nichts dazu. Stattdessen trank er seinen Cocktail und sah auf den See hinaus. Nach einer Weile schloss er die Augen, hörte den anderen zu, wie sie nun voller Enthusiasmus sein Liebesleben diskutierten, fühlte die kühle Brise auf seiner Haut und hatte plötzlich das Gefühl, Marko riechen zu können. Er sog den Duft tief ein, genoss das Kribbeln in seinem Bauch und wünschte sich, dass es nicht nur ein Traum wäre. Der Duft wurde intensiver, die Stimmen um ihn herum leiser. Verwirrt öffnete Tom die Augen, um direkt in diesem unglaublich dunklen Braun zu versinken. Noch ehe er etwas sagen konnte, hatten zwei Lippen seinen Mund verschlossen. Tom keuchte vor Überraschung auf und Markos Zunge nutzte die Gelegenheit, in seinen Mund zu schlüpfen. Da waren sie wieder, die Ameisen ... Sie krabbelten seine Wirbelsäule entlang, schickten unglaubliche Schauer über seinen Körper. Tom schlang die Arme um Markos Hals, zog ihn dichter an sich heran. Marko lächelte gegen seinen Mund, knabberte sanft an Toms Unterlippe.
„Du schmeckst ja nach Erdbeeren…“, murmelte Marko. Seine Zunge glitt über Toms Lippen. Er schmatzte sogar ein wenig. „Hmm, lecker! Ich will mehr davon!“ Sofort intensivierte Marko den Kuss. Tom war noch immer viel zu verwirrt, um reagieren zu können. Bis eben war es doch nur ein Traum gewesen und nun? Markos Zunge stupste immer wieder Toms an, neckte sie. Bis sich Tom ganz sicher war, dass er nicht träumte.         „Ich habe die ganze Woche auf dich gewartet!“, hauchte Marko gegen Toms Lippen. Aber Tom wollte jetzt nicht reden. Er hatte die ganze Zeit an nichts anderes denken können und nun, da seine Wünsche endlich wahr wurden… hart und begierig trafen sich ihre Lippen erneut. Diesmal war es Toms Zunge, die sich Einlass verschaffte. Sie ertastete hemmungslos das neue Terrain. Marko schmeckte als in seiner Erinnerung. Der Kuss fühlte sich auch so viel besser an. Nun war es Tom, der in den Kuss lächelte. Es fühlte sich neu und doch irgendwie vertraut an. Woher kam diese Sicherheit, diese Vertrautheit? Tom wollte nicht darüber nachdenken. Markos Zunge, die seine zurückdrängte, lenkte ihn viel zu sehr ab.
Ganz weit weg hörte Tom die Stimmen seiner Freunde. Es war nur noch ein Flüstern, all seine Sinne waren auf Marko gerichtet. Doch plötzlich löste Marko den Kuss, brachte ein wenig Abstand zwischen sie. Sie sahen sich an. Tom konnte die Erregung in Markos Augen schimmern sehen. Eine Erregung, die sicher auch in seinen Augen zu erkennen war. Marko reichte ihm die Hand. Ohne zu zögern, ergriff Tom sie, ließ sich hochziehen. Nun standen sie dicht voreinander. Noch immer hielt Marko Toms Hand. Fast als wollte er sicher gehen, dass Tom nicht davon lief. Aber Tom zog es gar nicht in Betracht. Sein Herz wummerte wie verrückt, in seinem Bauch war eine irre Hitze. Nein, er wollte ganz bestimmt nicht weglaufen. Dann setzte sich Marko in Bewegung, zog Tom einfach mit sich mit.
„Viel Spaß!“, rief Josh ihnen hinterher. Aber Tom reagierte gar nicht darauf. Es kam ihm vor, als wenn er vollkommen unfähig wäre, einen anderen Gedanken als den an Marko zuzulassen. Schweigend gingen sie eine Weile am Strand entlang. Das kühle Wasser umspielte ihre Füße. Manchmal warfen sie sich einen verstohlenen Blick zu, manchmal sahen sie hinaus auf den See. Als sie etwas abseits vom Trubel waren, zog Marko ihn dicht an sich heran. Er ließ Tom seine Erregung spüren, legte seine Hände auf Toms Hintern. Tom schlang seine Arme um Markos Hals, kraulte seinen Nacken, fuhr mit seinen Händen durch Markos Haar. Immer wieder keuchten beide leise auf, und obwohl sie die Erregung des anderen deutlich spüren konnten, hatten sie es auf einmal gar nicht mehr eilig.
„Ich musste ziemlich oft an dich denken…“, raunte ihm Marko zu. Tom lächelte. „Und ich an dich!“
„Warum bist du einfach abgehauen?“
Tom zuckte mit den Schultern. Er hatte sich im Laufe der Woche diese Frage auch schon einige Male gestellt und keine Antwort darauf gefunden.
„Weiß nicht, ich war vielleicht ein wenig überfordert…“
„Und jetzt? Rennst du jetzt auch weg?“, fragte Marko und sah ihn aufmerksam an. Tom erwiderte seinen Blick. Kleine Lichtpunkte spiegelten sich in Markos Augen, sorgten dafür, dass Toms Beine weich wurden. Zaghaft schüttelte er den Kopf. „Nein, ich renne nicht weg!“
„Gut.“ Marko Stimme klang erleichtert, er lächelte. „Das ist wirklich gut…“, murmelte er leise und kam mit seinem Gesicht näher.   Erneut fanden sich ihre Lippen und Marko beförderte Tom sanft in den Sand. Sie küssten sich, hielten sich fest, erkundeten die warme Haut des anderen. Markos Hände schienen überall zu sein, verbrannten Toms Haut förmlich. Auch Tom hatte schon längst seine Hände unter Markos Shirt geschoben. Andächtig fuhr er die festen Muskelstränge entlang, immer tiefer, bis seine Hände am Bund der Hose ankamen. Marko keuchte, knabberte intensiv an Toms Hals. Seine Stimme törnte Tom unglaublich an. Begierig presste er sich gegen Markos Erregung. Marko schob eine Hand zwischen ihre Körper, strich aufreizend über Toms beachtliche Beule. Die Shorts, die Tom trug, gewährten Markos Hand bequem Einlass. Als Tom Markos Hand endlich fühlte, musste er sich ganz schön zusammenreißen, um nicht augenblicklich zu kommen. Anscheinend merkte Marko das auch, denn er hielt seine Finger ganz still, küsste stattdessen sanft seinen Mund. Zärtlich knabberte er an Toms Lippen, fuhr mit der Zunge die Konturen seines Mundes nach. Tom wimmerte leise. Er konnte einfach nichts gegen die Laute machen, die einfach so seiner Kehle entsprangen. Er hatte das Gefühl, sein ganzer Körper würde jeden Moment explodieren.
„Du machst mich ganz verrückt!“, flüsterte Marko. Seine Stimme klang so erotisch… Tom stand endgültig in Flammen.
„Marko…“, wisperte Tom angespannt. „Mach weiter ... bitte!“ Er hob zur Verdeutlichung ein wenig die Hüfte und Marko ließ sich nicht lange bitten. Unendlich langsam fuhr er mit seiner Hand den Schaft entlang, umrundete die bereits feuchte Spitze. Tom biss vor Erregung in Markos Schulter. Die Finger glitten mit federleichten Bewegungen nach unten, umschmeichelten seine Hoden. Dann schloss Marko fest seine Hand um Toms Penis und fing an, ihn zu reiben. Tom folgte den Bewegungen, wollte mehr ... wollte selbst aktiv werden. Auch seine Hand suchte den Weg in Markos Hose. Als er dessen harte Erektion berührte, keuchte Marko laut auf.
„Psst...“, hauchte Tom in Markos Ohr und knabberte anschließend an seinem Ohrläppchen. Tom spürte, wie Marko seinen Penis gegen seine Hand presste. Er ließ sich nicht lange bitten, sondern umschloss den harten Schaft und passte sich Markos Rhythmus an. Sie keuchten, stöhnten, versuchten dennoch leise zu sein und pressten ihre Münder fest aufeinander. Aber dafür war die Luft viel zu knapp, das hielten sie nicht lange durch. Tom stand so dicht vor dem Abgrund. Er spürte, wie sich der Orgasmus anbahnte, wie er von jeder Zelle seines Körpers Besitz ergriff. Er konnte einfach nicht mehr…
„Komm…“, flüsterte Marko und erlöste Tom damit von seiner Anspannung. Sie erhöhten beide das Tempo noch einmal, sahen sich an und konnten den Orgasmus in den Augen des anderen sehen. Sein Körper wurde regelrecht durchgeschüttelt, aber Marko fing ihn auf, hielt ihn ganz fest. Noch nie hatte sich Tom so wohl, so befriedigt gefühlt. Schweigend versuchten beide, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.
„Ich habe es mir anders überlegt!“, sagte Marko plötzlich und richtete sich etwas auf. Toms Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte schon wieder die Kontrolle verloren und diesmal anscheinend nicht nur die Kontrolle. Anscheinend wollte…
„Nicht grübeln!“, grinste Marko ihn an und küsste sanft seine Stirn.   „Ich habe es mir anders überlegt!“, fing er noch einmal an. „Ich will meine Sachen nicht zurück. Ich nehme stattdessen dich mit nach Hause!“ Tom brauchte einen Moment, bis er die Worte verstand, dann jedoch fing sein Herz an zu wummern, seine Hände wurden feucht. Die Worte hallten in seinem Kopf wider, brachten die Ameisenarmee erneut auf seiner Haut zum Tanzen. Aber da war auch noch etwas anderes, ein winziges Gefühl von Panik nahm von Tom Besitz. Noch ehe er darüber wirklich nachdenken konnte, sprudelten schon die Worte aus seinem Mund. „Ich gehe nicht mit in fremde Wohnungen.“
„Das glaube ich dir sogar!“, gluckste Marko leise und fing Toms Lippen ein. „Aber das ist ja keine fremde Wohnung. Ich werde die Wohnungstür gut abschließen und dich die ganze Nacht fest in meinen Armen halten…“ Tom schluckte, dann nickte er leicht und sah Marko an. Was war mit seinem Bedürfnis nach Kontrolle? Wieso verursachten die Worte keine erneute Panik bei ihm? So sehr er auch in sich hineinhörte, da waren keine warnenden Stimmen. Alles fühlte sich so richtig an.
„Was ist mit deiner Tochter?“
„Maja? Sie ist das ganze Wochenende bei ihren Großeltern. Sonst noch irgendwelche Einwände oder Fragen?“
„Wie heißt du?“
Jetzt fing Marko schallend an zu lachen. Seine Augen blitzten Tom an. „Schneider. An unserem Klingelschild steht Schneider. Aber du wirst nicht im Hausflur aufwachen. Jetzt bin ich da und werde auf dich aufpassen!“
 
 
 
 
Elf auf der Couch
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„Guten Morgen, Willy, heute habe ich etwas besonders Exquisites für dich!“, grinste ihn Karla unter dem Schirm ihrer Dienstmütze hervor an.
Er sah von seinem arg mit allen möglichen Akten überladenen Schreibtisch auf und zog die Brauen hoch, seine Neugierde war geweckt. Er war hier so vieles an Skurrilität gewohnt, aber diese Ankündigung aus ihrem Mund verhieß Abwechslung.
„Was ist es denn diesmal? Siamesische Zwillinge, die sich gegenseitig des Plagiats beschuldigen? Ein Realschullehrer, der seine Schüler für Nasenbären gehalten und sie mit dem Narkosegewehr abgeballert hat? Oder eine Achtzigjährige, die dem Silberrückengorilla im Zoo unsittliche Anträge gemacht hat?“, rätselte er.
„Besser!“, strahlte sie und nahm die Mütze ab, unter der ihr streng zurückfrisiertes weizenblondes Haar zum Vorschein kam. Wer hier nicht lernte zu lachen, wurde rasch schwermütig oder stumpfsinnig, zu sehr sahen sie sich tagtäglich mit den Abgründen der menschlichen Existenz konfrontiert.
Vor fast vier Jahren hatten sie hier gemeinsam begonnen. Als die beiden Frischlinge hatten sie rasch einander zu stützen gelernt und aus beruflichem Kontakt war mit der Zeit Freundschaft erwachsen, sie, die junge Polizistin, und er, der Gefängnispsychologe.
Sie brachte sie hinein, und er entschied über ihr Schicksal vor Gericht und in der Therapie. Drogensüchtige, Prostituierte, gewalttätige Ehemänner, ausgeflippte Abiturienten, kleptomane Hausfrauen, sie alle wollten gehört und beurteilt werden, da war mit der Zeit schon so manche hanebüchene Geschichte zutage gekommen, meist weniger erfreulichen Inhalts, da hieß es Distanz wahren und nüchtern bleiben, wo andere sich krumm und buckelig gelacht hätten.„Na, da bin ich ja mal gespannt!“, frohlockte er und beugte sich aufmerksam ein wenig in ihre Richtung.
Sie grinste noch breiter. „Ein Elf ... frisch aus der Ausnüchterungszelle“, verkündete sie. „Ist gestern Abend schon hereingekommen. Hat splitterfasernackt den Rosengarten des Stadtparks heimgesucht.“
„Ein… Elf? Wie… Legolas aus Der Herr der Ringe?“, hakte er nach. Das war in der Tat mal etwas Neues. Elfen bekam er hier recht selten rein…
„So ungefähr… hatte nichts an außer einem Rosenkranz auf der Birne, den er sich aus den seltenen Pflanzen dort zusammengeschustert hat, die er offensichtlich höchst stimulierend fand. Erregung öffentlichen Ärgernisses, Beschädigung städtischen Eigentums, offenbar geistig verwirrt“, zählte sie auf und studierte das Klecksbild hinter ihm an der Wand, das er aus Gründen der Selbstironie dort aufgehängt hatte. Wer heute als Psychologe noch mit Klecksbildern arbeitete, hatte seines Erachtens nach an der Volkshochschule studiert.
„Die Delikte sind ja nicht so gravierend, aber ihr wollt eine Untersuchung darauf, ob er eingewiesen werden soll?“, fragte er. „War der nicht einfach nur besoffen?“
„Nein, der war stocknüchtern, wie sich dann herausgestellt hat. Auch die Drogentests sind negativ. Selten jemanden derart Gesundes hier hinein bekommen. Ist aber gerade nichts anderes frei, daher haben wir ihn mal in der Ausnüchterungszelle gelassen – zusammen mit Sekretärin Michaelis Petunientopf, damit er sich beruhigt. Hat nach Blumen geschrien wie ein ... nun ja… Irrer eben. Und nach frischer Erde. Jetzt hockt er da, ist halbwegs kooperativ, hat den Blumentopf im Arm, die Rosen auf dem Kopf und weigert sich strikt, etwas anzuziehen“, erläuterte sie ihm.
„Okay…“, murmelte Wilhelm. „Dann mache ich mal den Elfenflüsterer. Flügel hat er nicht rein zufällig auch?“
„Willy, du sollst ihn untersuchen, nicht mich!“, donnerte sie ihm entgegen, lachte aber dabei. „Sicher ist sicher. In jedem von uns lauert irgendwo der Wahnsinn“, neckte Wilhelm sie. Der Spitzname „Willy“, der an ihm klebte wie die Blattern, ließ häufig Assoziationen zu einer dicklichen Comicbiene aus Kindertagen wach werden, mit der er jedoch ganz und gar keine Ähnlichkeiten aufwies. Er war schlank und groß gewachsen, ohne riesig zu sein, raste in seiner Freizeit gern mit dem Rennrad durch die Gegend, was ihm eine recht manierliche Figur beschert hatte, und dankte den Genen für sein dichtes, schwarzes Haar und die blauen Augen, die in Kombination mit seinen eher scharfen Gesichtszügen durchaus apart wirkten. Ganz am Anfang hatte auch Karla ein Auge auf ihn geworfen, bevor er ihr klar gemacht hatte, dass das weibliche Geschlecht bei ihm leider leer ausging. Sie hatte Augen rollend den Tag verflucht, aber war auch nicht gerade in eine schwere Sinnkrise gestürzt.
„Gut, sobald ich die ersten Zuckungen spüre, melde ich mich“, holte Karla ihn in die Gegenwart zurück. „Aber erst einmal ist Mr. Rosenschänder dran. Ich schicke ihn um elf zu dir, ist das okay?“
„Klar“, nickte er. „Hört sich nach Psychose an, aber die gibt es ja auch in vielen prickelnden Formen. Wie heißt der Elf denn?“
„Seinen bürgerlichen Namen haben wir nicht, vielleicht bekommst du ihn aus ihm heraus oder eine Suchanzeige bringt uns Klarheit. Aus den einschlägigen Institutionen scheint er nicht getürmt zu sein, da haben wir bereits nachgefragt. Er möchte mit „Lilian Lorbeerblatt“ angesprochen werden“, meinte Karla nüchtern und machte sich daran aufzustehen.
Wilhelm notierte sich den Namen auf einem seiner chronisch wild herumfliegenden Notizzettel. „Noch irgendwelche Informationen?“, wollte er wissen.
„Europäisches Äußeres, Anfang, Mitte zwanzig, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß, schlank, lange grüne Haare…“, zählte sie auf.
„Grün?“, hakte er nach und sah von seinem Zettel auf.
„Ja, grün – eher Richtung Lorbeerblatt als Richtung Punk, nomen est omen – aber so etwas lässt sich ja färben. Ein Pflanzentattoo, so eine Ranke, von seinem Allerwertesten über die Wirbelsäule bis hinauf auf Schultern und Nacken, hat er außerdem noch zu bieten. Und er weigert sich, etwas anzuziehen – sollen wir ihn zwingen…?“, fragte sie nach. „Nein, besser nicht, wenn er Psychotiker ist, regt ihn das unnötig auf und vermindert seine Kooperationsbereitschaft. Vielleicht könnt ihr ihn überreden, sich eine Decke überzuziehen, während er über die Gänge geführt wird, oder er könnte sich den Blumentopf vorhalten?“, schlug Wilhelm pragmatisch vor.
„Okay, wir versuchen’ s. Aber nicht sabbern, irre oder nicht, der ist ganz schön lecker“, zwinkerte sie ihm zu.
Er verzog unwillig den Mund. „Er ist ein Klient, und ich bin sein Psychologe. Nackt und lecker oder bekleidet und zum Kotzen hässlich, das spielt keine Rolle!“, stellte er klar.
„Schon gut, schon gut“, wiegelte sie ab und stand jetzt schlussendlich auf. „Aber immerhin ist er nicht nackt und zum Kotzen hässlich“, grinste sie.
„Sehr beruhigend. Dann werde ich mal schauen, was die Lehrbücher so über Elfen-Psychose zu sagen haben“, seufzte er ergeben, während sie ihn mit einem letzten Zwinkern verließ.
 
Wie nicht anders zu erwarten, gab es unter „Elfen-Psychose“ nicht viel zu holen, aber das Phänomen, sich in ungesundem Maße mit einer fiktiven Gestalt zu identifizieren, war recht weit verbreitet. So manch einer besuchte mit euphorischen Gefühlen im Klingonen-Ornat Star-Trek-Messen, aber die meisten gingen so dann doch nicht ins Büro. Bedenklich war, wenn man die Identifikation zwischen Erträumtem und Realem nicht mehr unterscheiden konnte. Es gab Leute, die ihren Alltag in kompletter Ritterrüstung bestritten, im Kettenhemd in die Drogerie liefen oder in Turnierkleidung ins Arbeitsamt, was sie auch nicht gerade leichter vermittelbar machte. Für das Schicksal des Einzelnen bedeutete das natürlich ein ziemliches Maß an sozialer Ausgrenzung bis hin zur völligen Unfähigkeit, sich einigermaßen in die bestehende Gesellschaft zu integrieren. Bedenklich wurde es endgültig, wenn sie die Supermarktkassiererin für eine Hexe, einen Drachen oder den dunklen Lord höchstpersönlich hielten und mit einem perfekt nachgeschmiedeten Breitschwert auf sie losgingen. Dafür hatte die so vorm Unheil gerettete Allgemeinheit dann meist nicht mehr so viel Verständnis.
Wichtig für ihn war es herauszufinden, ob von dem Herrn Elfen ein Gefahrenpotential jenseits des Nackedei-Gehens und Blümchenrupfens ausging und ob er allein überlebensfähig war, eine Therapie oder Medikation ihm helfen konnten – oder ob er zum eigenen oder anderer Schutz besser in einer geschlossenen Anstalt seinen Hauptwohnsitz erhalten sollte. Das Paradebeispiel war der Harry-Potter-Psychotiker, der schließlich doch nach „Hogwarts“ gekommen war, das er allerdings eher für „Askaban“ gehalten hatte… Irrsinn war immer auch tragisch. Und jetzt hatte er einen jungen Mann in Aussicht, wohl nur ein paar Jahre jünger als er selbst mit seinen einunddreißig Jahren, der sich für einen Elf hielt. Guter Elf oder böser Elf? Das war wohl die Frage.
Wilhelm schob die Bücher zur Seite und schielte auf die Uhr. Zehn vor Elf. Er unterdrückte ein albernes Auflachen. Ernst nehmen, das war das A und O. Was auch immer sie erzählen mochten, sie hatten ein Recht darauf, mit Würde behandelt zu werden und nicht verlacht. Nur so konnte man durchdringen, nur so ihnen helfen.
Er stand auf und sah sich um. Eine originale Siegmund-Freud-Couch hatte er nicht zu bieten, aber immerhin eine pseudo-heimelige Sitzecke, in der sich seine Patienten halbwegs entspannen konnten, während er mit ihnen sprach. Beige Polstermöbel mit  pastellfarbenenKissen, ganz und gar nicht sein Geschmack, aber auf die meisten positiv wirkend – und viel mehr hatte das Polizei-Budget auch nicht hergegeben. Er rückte die Kissen gerade und goss noch etwas Wasser in die Vase mit den Freundlichkeit suggerierenden bunten Tulpen. Hoffentlich bekam der bei Schnittblumen keine Krise – aber nein, er hatte ja selbst an den Rosen rumgezupft, da mochten die Pflanzen durchaus positiv auf ihn wirken.
Es klopfte, er hörte Ulrichs Stimme um Einlass fragen. Ulrich war Karlas etwas angegrauter Einsatzpartner, gemütlich aussehend, aber mit Haaren auf den Zähnen. Er wartete üblicherweise vor der Tür und las in irgendwelchen Berichten, falls einer der inhaftierten Patienten mal ausrastete und versuchte, Wilhelm zu vermöbeln. Das kam gelegentlich vor, gerade bei Drogensüchtigen auf Entzug, die bremsten keine guten Worte. Ein blaues Auge pro Jahr ließ sich leider nicht vermeiden, aber ansonsten hatte er bisher Glück und gute Kollegen gehabt.
Wilhelm setzte sein professionell freundliches Lächeln auf, das jedoch nicht ganz vermeiden konnte, dass er innerlich etwas erstarrte, als sein neuer Klient eintrat. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Ulrich etwas gebeutelt den Petunientopf hielt.
Herr Elf war nicht bloß „lecker“, sondern bildschön – und sah wirklich aus wie ein verfluchter Elf. 
Bei Wahrnehmungsstörungen wie dieser klafften Wunsch und Wirklichkeit nicht selten frappierend auseinander, was dann zu asthmatischen Ninjas, kleinwüchsigen Riesen oder verfetteten Amazonen führen mochte. Aber diesmal nicht, der hatte sich wirklich die passende Macke ausgesucht.
Die ganze Erscheinung umwaberte eine Aura von Leichtfüßigkeit und Eleganz, die blattgrünen Haare fielen in dichten, glänzenden Strähnen bis auf die schmalen Hüften – da musste ein Meisterfriseur am Werke gewesen sein, Himmel, selbst das Schamhaar waren grün! Da war jemand sehr gründlich gewesen. Er war muskulös auf die Art eines Tänzers und hatte eine ebenmäßige, helle Haut. Das Gesicht war fein geschnitten, sinnlich und unschuldig zugleich, und ein paar warme braune Augen richteten sich weit aufgerissen auf ihn. Wilhelm schluckte. Karlas Warnung war gut gemeint gewesen, aber ein wenig unzureichend. Allerdings hatte er sie auch nicht recht zu Worte kommen lassen. Er verpasste sich innerlich einen Tritt, mahnte sich, sich gefälligst wieder einzukriegen, und lächelte entschlossen weiter.
„Herr Lorbeerblatt?“, begrüßte er ihn, ohne auf ihn zuzutreten, das konnte auf einige verängstigend wirken, immer die Ruhe behalten. Und bloß nicht plump die falsche Identität anzweifeln.
„Ha ... hallo“, erwiderte der andere zögerlich. Seine Augen flitzten etwas nervös durch den Raum und über Wilhelm, dann blieben sie an den Tulpen hängen. Der Rosenkranz auf seinem Kopf sah schon reichlich lädiert aus, gab seiner Erscheinung aber etwas zusätzlich Surreales.
„Ich heiße Wilhelm Wagner. Ich bin Psychologe und soll Ihnen helfen, verstehen Sie das?“, fragte er sanft.
Lorbeerblatt nickte und sah ihn erneut an. Die Farbe seiner Augen erinnerte irgendwie an eine Baumrinde. „Das ist nett“, sagte er gefasst. „Aber Sie können mir nicht helfen.“
„Vielleicht doch. Ich habe schon vielen geholfen. Möchten Sie es nicht einmal probieren?“, blieb er am Ball.
Der Möchtegern-Elf legte den Kopf in einer anmutigen Geste schief und schien etwas gequält zu lächeln. „Ich begreife, Sie müssen das tun, nicht wahr…? Das ist Ihr… Beruf? Und ich muss das auch tun, weil ich ein Gefangener bin und verrückt?“, fragte er.
„Äh… so in der Richtung… Sie sind kein „Gefangener“, lediglich in Verwahrung, weil Ihr Verhalten in der Öffentlichkeit etwas besorgniserregend war, besonders auch für Sie selbst“, stellte Wilhelm klar.
Lorbeerblatt seufzte. „Ja, das sehe ich ein. Ich verstehe die Menschenregeln noch nicht so ganz“, erwiderte er und schielte wieder auf die Blumen.
„Wollen wir uns nicht setzen?“, fragte Wilhelm vorsichtig. „Da drüben hin zu den Tulpen?“ Der andere nickte erneut und trat vor.
Wilhelm zählte innerlich bis zehn, dennoch konnte er einen neugierigen Blick auf die Kehrseite des anderen nicht ganz unterdrücken. Die Ranken mussten von einem Meister in seine Haut gestochen worden sein, so lebendig und natürlich wirkten sie, umschmeichelten die Schulterblätter und den Nacken, als wollten sie sich dort festhalten, wanden sich das Rückgrat hinab, umspielten den Ansatz der Hinterbacken und verschwanden in der Dunkelheit dazwischen, als hätten sie dort irgendwo ihren Ursprung. Er stand ja sonst überhaupt nicht auf diese tätowierten Typen, meist waren die Bilder billig in Motiv und Machart und harmonierten nicht zu dem darunter steckenden Körper und Wesen. Aber hier wirkte es völlig natürlich. Und in der Selbstverständlichkeit der zur Schau getragenen Nacktheit unfassbar ... beeindruckend. Schande, so einen Patienten hatte er definitiv noch nie gehabt, geschweige denn so einen Mann gesehen. Er war ein Profi, hämmerte er sich ein, ein schwuler Mann, sicher, aber an diesem Ort ein Psychologe, der es mit einer verwirrten Seele zu tun hatte. Ihm auf den perfekten Arsch zu starren mochte zwar eine ganz normale Reaktion auf so eine Erscheinung sein, aber hier völlig unangebracht und gefälligst zu unterdrücken.
Lorbeerblatt ließ sich direkt vor der Vase auf die Polster sinken und schlug die Beine übereinander. Ein Lorbeerblatt kringelte sich keck von hinten hervor kommend in Richtung seines Hüftknochens, aber immerhin war so sein Schritt halbwegs verdeckt, das war sehr zuvorkommend von ihm, denn das, was da blitzte, war auch ... beeindruckend.
Wilhelm setzte sich mit ziemlich gemischten Gefühlten ihm gegenüber in den Sessel auf der anderen Seite des flachen Couchtisches unmoderner Machart.
„Erzählen Sie mir doch, was Ihres Erachtens nach gestern Abend im Park passiert ist“, forderte er ihn freundlich auf.
Lorbeerblatt sah kurz zu ihm auf, bevor er sich auf ein Neues dem Inhalt der Vase widmete. Blumen-Fetischismus? Gab es so etwas? Sicher, es gab jede Form des Fetischismus… Lack und Leder… Klingonen… Eichhörnchen ... garantiert auch Blumen.
„Ich…“, hob der andere an, „... ich bin doch verrückt, oder? Also habe ich ... verrückte Dinge getan?“
„Die Menschen behaupten gerne, dass jemand verrückt sei, der sich ein wenig anders verhält als sie, aber das muss ja nicht heißen, dass man es auch ist. Sie hatten doch Gründe, zu tun, was Sie getan haben – empfinden Sie die selber als verrückt?“, bemühte sich Wilhelm.
Der andere sah erneut auf. „Nein“, erwiderte er langsam. „Sicherlich nicht. Aber die Menschen ... entscheiden das doch, nicht ich.“
„Ich bin nicht die Menschen, ich will nur verstehen, damit ich Ihnen helfen kann“, beruhigte ihn Wilhelm, während er sich darauf konzentrierte, dem anderen in das fein geschnittene Gesicht zu sehen. Lorbeerblatts Züge wirkten ein wenig wie gezeichnet, seine grünen Augenbrauen waren geschwungen wie die Bögen einer Kathedrale.
„Nun gut“, gab Lorbeerblatt nach. „Wie ich Ihren Kollegen schon gesagt habe: Ich bin ein Elf. Die Rosen im Park waren so wunderschön ... und ich war so allein. Da können Sie mir aber nicht helfen.“
„Gibt es denn jemanden, in dessen Gegenwart Sie sich nicht so allein empfänden?“, bohrte Wilhelm vorsichtig nach.
Lorbeerblatt senkte den Kopf, sodass seine grünen Strähnen ihm geschmeidig über die nackten Schultern fielen. „Ja. Viele. Aber sie haben mich verstoßen. Ausgesetzt. Jetzt muss ich bei den Menschen bleiben, und es gibt niemanden mehr, nur noch die Blumen“, erklärte er tonlos.
„Die anderen ... sind auch Elfen?“, fragte Wilhelm. Lorbeerblatt nickte bestätigend. „Warum haben die Sie ... allein gelassen?“ Erzählen lassen ... das erlaubte Rückschlüsse.
Der andere nagte angespannt an seiner Oberlippe, die Tulpen fest im Blick. „Weil ich kein richtiger Elf bin in ihren Augen. Mein Vater war ein Mensch – und ich bin ihnen viel zu menschlich geraten“, erklärte er.
„Es ist nichts Schlimmes daran, menschlich zu sein“, tröstete ihn Wilhelm sanft.
„In ihren Augen schon. Ich darf nicht mehr unter ihnen leben, darf nicht mehr nach Hause, weil ich… Ich bin in ihren Augen ekelhaft, untragbar… wie die Menschen, kurz geduldet, aber nie… weil ich…“, verhaspelte sich Lorbeerblatt ein wenig niedergeschlagen.
„Worin besteht denn Ihr Verbrechen in deren Augen?“, brachte ihn Wilhelm auf Kurs.
Lorbeerblatt zögerte kurz, dann gestand er, als sei er fast froh, diese Last loswerden zu können, indem er sie aussprach: „Meine Bedürfnisse“, würgte er hervor, „sind zu menschlich. Die Blumen, aber da ist noch mehr…“
Wilhelm griff ganz langsam nach der Vase und schob sie näher zu ihm herüber. „Sie mögen Blumen sehr?“, stellte er eher fest, als dass er fragte.
Lorbeerblatt starrte fast wie hypnotisiert auf die Blüten.
„Möchten Sie sie anfassen?“, bot Wilhelm an. Vielleicht würde er so etwas mehr darüber erfahren, was sich hinter dieser verschobenen Selbstwahrnehmung verbergen mochte.
Er verfolgte, wie eine leichte Rötung sich auf Lorbeerblatts Wangen breitmachte. Die baumrindenfarbenen Augen sahen ihn geweitet an. „Finden Menschen das nicht ... unanständig?“, fragte er etwas verwirrt, während er seine rechte Hand schon halb erhoben hatte.
Wilhelm lächelte. „Blumen berühren? Nein. Und außerdem bin ich Psychologe. Alles, was Sie mir sagen oder zeigen, verlässt dieses Zimmer nicht. Nur die Folgerungen, nicht der Inhalt und das auch nur zu wenigen. Damit ich Ihnen helfen kann, muss ich aber auch erfahren, was in Ihnen vorgeht.“
„In Ordnung“, fügte sich Lorbeerblatt. „Ich ... versuche es. Ich muss ja jetzt in der Menschenwelt leben, wenn so die Regeln sind? Aber ... es ist mir schon ein wenig peinlich…“
„Muss es nicht!“, stellte Wilhelm klar. „Nicht vor mir. Ich verurteile Sie wegen gar nichts.“ Lorbeerblatt schluckte, dann griff er mit etwas zittrigen Finger nach einer roten Tulpe. Er zog sie hervor und hob sie vor sein Gesicht, wo er sie atemlos musterte. Sah doch eigentlich ziemlich elfen-mäßig aus. Wo war denn da das imaginäre Problem? Das Wirkliche offenbarte sich indes recht schnell. Lorbeerblatt schloss die Augen und führte die Blütenblätter an seine Lippen, ließ sie voll zitternder Spannung über die sensible Haut gleiten. Sein Mund öffnete sich leicht, der Atem kam etwas beschleunigt, während er die Pflanze über sich gleiten ließ. Erst über das Gesicht, dann hinab über den Hals in seine Schulterbeuge. Wilhelm merkte, wie ihm etwas zitterig wurde. Das hier diente der Analyse, mahnte er sich, aber dennoch war es auf eine verrückte Art und Weise verflucht sinnlich. „Ich kann das Leben darin spüren“, flüsterte Lorbeerblatt ein wenig heiser, „und das ist ... normal für einen Elf. Aber ... dann ... dann kommt immer der Mensch in mir durch ... und es geschehen Sachen. Und die Blüten sind dann viel zu wenig… egal wie schön…“
„Was für Sachen…?“, fragte Wilhelm, sich innerlich selber geißelnd.
Lorbeerblatt öffnete die Augen, seufzte tief und gab sich einen Ruck. Der Tulpenkelch wanderte derweil über die Konturen seiner Brust, als sei er eine fremde Zunge, die ihn liebkoste. Seine langen, schlanken Beine schwangen auseinander, und er spreizte die Schenkel. Wie angezogen von einem Elektromagneten, starrte Wilhelm entgeistert hin. Das Geschlecht des anderen war voll erigiert und lag prächtig gegen die sich rasch hebende und senkende Baudecke gelehnt. Eine zarte Oberfläche, ein üppiges Format… und das ihm! Himmel hilf! „Na, das da“, meinte Lorbeerblatt etwas erbärmlich und wies auf sein „Problem“. „Das wird einfach hart, obwohl ich gar keine Bindung habe und auch gar keine Fortpflanzung ansteht! Wie bei einem Menschen! Ständig! Es ist nicht zum Aushalten und die Blumen reichen einfach nicht! Und die anderen… Sie ekeln sich vor mir und lachen und sagen, ich sei kein Elf, sondern wie ein Mensch und gefährlich, weil ich es nicht steuern kann. Und dann einfach nur noch ... will.“
„Das ... das ist doch ganz natürlich…“, würgte Wilhelm hervor. Ganz ruhig ... der war verwirrt ... brauchte Hilfe… Er biss die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass es sich auch in seinem Unterleib regte. Ganz natürlich, in der Tat ... verdammter Mist.        „Ist es das?! Ich verstehe so wenig davon! Und es wird immer schlimmer! Gestern Abend im Park ... die ganzen Blumen… Da ist es mit mir durchgegangen, ich dachte irgendwie, das würde reichen, es waren so viele! Aber es genügte einfach nicht! Es hört einfach nicht auf! Es kommt ständig wieder und lässt mir keine Ruhe! Und es reicht einfach nicht! Sehen Sie!“, klagte Lorbeerblatt, winkelte die Beine an und ließ die Blüte über seine Hoden hinab über seinen Damm gleiten. Aus den Tiefen ringelten sich auch hier winzige Ranken empor wie neu geborene Triebe.
Wilhelm fühlte, wie seine Hände sich in die Sessellehnen krallten. Verzweifelt strampelte er innerlich nach Professionalität, aber diese Szenerie hatte die Wirkung eines erotischen Panzerbeschusses auf ihn. Der Möchtegern-Elf war bildschön – und er hielt ihm in verzweifelter Unschuld breitbeinig seine intimsten Bereiche vor die Nase, auf die etwas in Wilhelm sich am liebsten schreiend gestürzt hätte. Okay, in sexueller Hinsicht hing ordentlich was daneben bei dem. Was für eine Verschwendung! Oder war das ein besonders raffinierter Exhibitionist?! Zumindest keiner, auf den das Klischee vom zu kurz Gekommenen im dunklen Mäntelchen zutraf.
„Warum ... verschaffen Sie sich dann nicht einfach selbst Erleichterung?“, fragte er zähneknirschend.
„Wie denn?!“, wollte Lorbeerblatt wissen, während er sich weiterhin mit der Tulpe streichelte.
„Äh… Na ja, Selbstbefriedigung eben? Das ist weder verwerflich noch unnatürlich“,  dozierte Wilhelm, während er mental mit einem Hammer auf seinen sich verselbständigenden Schritt einschlug.
„Ich weiß nicht, wie das geht! Elfen machen so etwas nicht! Aber Sie… Sie sollen mir doch helfen?“, hakte Lorbeerblatt nach und sah ihn aus riesigen Augen bittend an. Der Blütenstängel klemmte inzwischen zwischen seinen Hinterbacken und wurde dort im Unsichtbaren sanft hin und her gezogen.
„Äh… ja!“, krächzte Wilhelm. Sollte er nach Ulrich rufen? Diesem Wahnsinn hier ein Ende setzen? Aber die Verzweiflung des anderen war echt, wenn auch nicht gerade aus Logik geboren, aber er war doch nicht das Dr.-Sommer-Team! Na ja, ein wenig schon unter den Umständen.
„Bitte! Was soll ich machen? Was machen Sie denn – bei Ihnen ist es doch auch ganz hart gerade!“, stellte Lorbeerblatt klar und starrte ungeniert auf Wilhelms Körpermitte.
Wilhelm zuckte zusammen. Sicher, der andere war ja nicht blind – und hatte hoffentlich keinerlei Hemmungen, konnte zwischen angebracht und unangebracht nicht unterscheiden. Oder trieb der hier Spielchen mit ihm…? Nein, so irre es auch war… Helfen ... aber wie ... ernst nehmen. „Also ... äh ... ich sage es Ihnen, in Ordnung? Aber es ist unter Menschen außerhalb dieses Zimmers nicht üblich, da so direkt zu werden, es in der Öffentlichkeit zu tun oder mit jedem darüber zu reden. Verstehen Sie?“, raffte sich Wilhelm auf.
„Bei den Elfen auch nicht. Deswegen haben sie mich auch verstoßen, man sieht es ja immer! Und hier wurde ich deswegen auch eingekerkert. Ihr Menschen tragt ja Kleidung – deshalb? Nein, ihr friert ja auch so leicht… Auf dem Mitsommerfest. Da war dieser Elf ... und ich musste ihn ständig ansehen ... und dann hat er sich vor mir gebückt, sodass ich seinen Hintern direkt vor Augen hatte ... da ist es schon wieder passiert! Vor aller Augen! Ich dachte, ich sterbe vor Scham! Ein anderer Elf – und keine Blume!“, ereiferte sich Lorbeerblatt und starrte sein Geschlecht an, als sei es eine giftige Viper.
„Sein Hintern, aha. Öhm, dann stellen Sie sich jetzt einfach seinen Hintern vor“, orderte Wilhelm. Was tat er hier eigentlich? Oder was tat der da mit ihm?! Irgendwie war das so nicht geplant gewesen.
„Nein, besser nicht! Da muss ich daran denken, was dann geschah… Darf ich… Darf ich mir vielleicht Ihren Hintern vorstellen? Sie sind mir doch nicht böse und schmeißen mich raus…?“, fragte Lorbeerblatt flehendlich.
„O ... okay ... na gut… Also, was würden Sie denn gerne machen mit meinem Hintern…?“, fragte Wilhelm. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Sache immer weiter entglitt, aber der Herr Elf da drüben war einfach so… Er wollte doch nur helfen, das schadete nun keinem. Er war ein ganz mieser Psychologe… Himmel, war das heiß… Hoffentlich zeigte der ihn nicht wegen sexueller Belästigung an… Aber wer belästigte hier gerade wen…? Warum fühlte er sich bloß nicht vernünftig belästigt ... er Idiot…
„Anfassen!“, ächzte Lorbeerblatt und traktierte sich selbst weiterhin mit der verdammten Blume.
„Das ... das sollten Sie dabei jetzt lieber mit sich selbst machen. Legen Sie die Tulpe weg und nehmen Sie Ihren Schwanz in die Hand“, dirigierte ihn Wilhelm, sich auf das Praktikum beim Sexualtherapeuten besinnend, das er als Student einmal gemacht hatte. Leuten ihre sexuelle Identität zurückzugeben war eine wichtige Aufgabe ... und wenn es hier daran hakte, musste es wohl sein.
Lorbeerblatt ließ den Blütenstängel los, der ihm aber weiterhin zwischen den Hinterbacken hängen blieb.
„Meinen – was?!“, fragte er irritiert.
„Ihr Genital. Glied. Penis. Ständer. Wie immer Sie das nennen wollen“, klärte Wilhelm weiter wacker auf.
„Mein… Fortpflanzungsorgan?“, fragte der andere und schielte an sich herab. Immerhin sagte er nicht „Stängel“, „Stamm“ oder „Blütenstempel“.
„Unter Menschen ist das nicht nur für die Fortpflanzung zuständig, sondern dient auch dem Lustgewinn, der Intimität, der Freude. Eben dem, was Sie bei den Blumen suchen, aber nicht bekommen. Das kann man miteinander teilen, wenn man einen Partner dazu gefunden hat, aber auch alleine bestreiten. Nehmen Sie ihn in die Hand, na los!“, forderte Wilhelm ihn auf, sich ein wenig fragend, wo er sich da hineinmanövriert hatte. Aber er tat hier doch nur seine Pflicht.
„In Ordnung, mache ich… Und ich denke dabei an Ihren Hintern, danke, dass Sie so großzügig sind!“, keuchte der Möchtegern-Elf, die Faust um die Gaben geschlossen, die ihm Mutter Natur so großzügig gewährt hatte. „Was jetzt?“
„Jetzt streicheln Sie sich selbst ... reiben ein wenig ... ja, so ... und denken jetzt einfach mal nicht an Blumen, sondern an einen Körper. Meinen, Ihren, wie Sie wollen“, fuhr Wilhelm fort. Er fühlte das Klopfen in der Hose, aber er musste sich konzentrieren. Wenn der Knackpunkt hier lag, dann musste das wohl sein…
„Ihr Hintern gefällt mir sehr gut“, flüsterte Lorbeerblatt, während er sich gehorsam rieb.
„Danke…“, murmelte Wilhelm und rutschte auf seinem Sessel hin und her, arg versucht mitzumachen.
„Warum gefällt der mir so gut?“, fragte der andere leise.
„Weil ein männlicher Hintern sehr erotisch wirkt auf jemanden, der männliche Hinterteile mag ... sie berühren, dort berührt zu werden…“, murmelte Wilhelm weiter. Davon konnte er schließlich ein Lied singen.
„Sie ... mögen Sie auch meinen Hintern…?“, wollte Lorbeerblatt wissen.
„Äh ... er ist sehr schön. Aber ich bin Ihr Psychologe, hier geht es nicht um mich, sondern um Sie!“, stoppte Wilhelm ihn – und sich.
„Moment. Ich ... darf ich Ihnen meinen Hintern zeigen? Ich glaube, das fände ich sehr schön…“, murmelte der andere.
„Das ist ... nicht notwendig…“, würgte Wilhelm hervor. Ihm war leicht schwindelig.
„Bitte?“, versuchte es Lorbeerblatt. „Nur ... ganz kurz…“
„Äh ... wenn es Ihnen hilft…“, ächzte Wilhelm.
Lorbeerblatt erhob sich und drehte sich in einer eleganten Bewegung um, sodass er auf der Sitzfläche kniete, auf der Lehne abgestützt. Sein Haar fiel ihm über den geschmeidigen Rücken, überall blitzte die Tätowierung hervor. Ungeniert streckte er seinen perfekt gerundeten Hintern in Wilhelms Richtung und spreizte leicht die Schenkel. Die Tulpe, die immer noch dort geklemmt hatte, stürzte ab. Wilhelm meinte, eine leichte Ohnmacht im Anmarsch zu spüren. Oh Gott ... ruf um Hilfe ... gleich…
„Danke!“, meinte der Möchtegern-Elf, sich gehorsam weiter reibend. „Das ist wirklich… oh ... nicht nur im… Schwanz ... auch weiter unten ... und hier…“
Wilhelm fuhr zusammen, als der andere mit der freien Hand zurückgriff, seine Hinterbacken auseinanderzog und mit dem Zeigefinger auf seinen Eingang deutete.
„Da ... da sind ganz viele Nervenbahnen ... einige Menschen mögen es gerne, dort berührt zu werden…“, besann er sich auf eine Erklärung, während ihm die Hirnzellen fröhlich weiter abstarben.
„Soll ich ... mit dem Finger…?“, wurde er gefragt.
„Es ist Ihr Körper, Ihre Lust – Sie können sich berühren, wo und wie Sie wollen!“, stellte Wilhelm klar. Er allerdings gerade nicht ... das mit den Sozialnormen würde der andere wohl noch lernen müssen. Warum hatte er das eigentlich gelernt? Dann würde er jetzt nicht hier sitzen und langsam fast genauso irrewerden wie sein Patient. Aber man tatschte keine psychisch instabilen Klienten an, das war äußerst kontraproduktiv. Er war Psychologe, er brauchte doch Distanz…
Die schlanke Fingerspitze begann zu kreisen, Lorbeerblatt seufzte wohlig. „Oh ... das ist gut ... ist vielleicht doch gar nicht so schlimm, ein Mensch zu sein… Ich will ... darf man das…?“, fragte er und tippte sich einmal kurz gegen den verwöhnten Muskelkranz, während er Wilhelm über die Schulter fragend ansah.
„Wenn Sie das wollen, sicher!“, machte Wilhelm weiter, innerlich tausend Tode sterbend.
„Okay ... ah ... oh“, ächzte der Elf, während er sich langsam den langen Mittelfinger in den Po schob. „Ich ... ich stelle mir vor, es sei Ihr Finger… Sie sind so hübsch, nicht nur Ihr Hintern, wie ich ihn mir vorstelle! Viel besser als eine Blume! Oh…!“
Bitte, Herr, lass mich krepieren, dachte Wilhelm. Das halte ich nicht mehr lange durch…     „Das ist so ... danke! Danke! Danke, dass Sie mir helfen! Es ist so gut! Sie sind so gut! Ah!“, keuchte Lorbeerblatt, seine schlanken Hüften begannen zu beben, sein Arm machte rasche Bewegungen, sein Finger stieß tief in sich. Wilhelm konnte nur mit offenem Mund verfolgen, wie seine Hoden sich an den Körper zogen und sein Schließmuskel begann, zu kontrahieren. Mit einem leisen, entzückten Schrei kam der andere und ergoss sich quer über die Lehne seiner Therapie-Couch. Schnaufend blieb er über die Lehne gefallen liegen, ein Bild erfüllter Anmut, dann zog er seinen Finger aus sich heraus und drehte sich mit geröteten Wangen wieder um. Auch auf seiner Brust und seinem Bauch glitzerte Sperma. Mit kugelrunden Augen tauchte er die Fingerspitzen hinein, hielt es sich vor die Nase und leckte es dann ab, als probiere er gerade eine neue Eissorte. Er schloss kurz die Augen, ließ es sich anscheinend auf der Zunge zergehen, dann lächelte er. Wilhelm war zu der festen Überzeugung gelangt, dass gerade ein paar Synapsen seines Hirns unwiederbringlich durchgeschmort waren.
„Unglaublich!“, flüsterte Lorbeerblatt mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. „Ich wollte es ja nicht glauben ... die haben ja keine Ahnung daheim. Aber das war ... einfach unglaublich! Sie sind wirklich ein großartiger Heiler! Ich ... ich muss noch viel lernen ... aber Sie können mir wirklich helfen, nicht wahr? Zeigen Sie mir ... das Menschsein. Ich bin zwar kein ganzer, aber ich werde mir Mühe geben! Jetzt, wo ich weiß, wie das geht, lasse ich auch die Blumen zufrieden, versprochen! Helfen ... helfen Sie mir…?“
Wilhelm zwang sich zu einem Lächeln und erwiderte: „Ich werde tun, was ich kann“, versprach er wahrheitsgemäß, das war schließlich seine Aufgabe, auch wenn sie manchmal wirklich Opfer abverlangte. Ein blaues Auge wäre eventuell besser gewesen für seinen Allgemeinzustand als diese autoerotische Show aus dem Fantasy-Reich. Diesen Teil hatten sie bei „Der Herr der Ringe“ irgendwie weggelassen.
Aber, wie schön, der Patient machte Fortschritte. Krankheit geheilt, Therapeut tot.
„Wie wäre es für den Anfang… Kleidung zu tragen?“, schlug er vor, während er sich dazu zwang, an den dahin rottenden Abwasch zu Hause zu denken, der ihn erwartete. Besser als gar niemand.
Lorbeerblatt rümpfte die Nase, dann meinte er: „Ich ... versuche es. Aber es ist so ungewohnt, fühlt sich falsch an. Aber sonst sieht jeder gleich, wenn ich wieder hart werde, und das soll man nicht in der Öffentlichkeit?“, folgerte er haarscharf.
„Genau. Wenn Sie allein sind oder mit jemandem zusammen, der damit einverstanden ist. Außerdem tragen die Menschen hier eben Kleider, wenn Sie auch einer sein wollen, müssen Sie das schaffen“, bestätigte Wilhelm und nickte mechanisch dazu.
„Gut. Wenn es erneut losgeht, verstecke ich mich und mache Selbstbefriedigung, richtig?“, hakte Lorbeerblatt nach, während er Portiönchen für Portiönchen die Reste seines Ergusses von seinem Körper sammelte und vertilgte.
„Korrekt“, stimmte Wilhelm zu und heulte innerlich ganz leise vor sich hin.
„Und was ... geschieht jetzt mit mir?“, fragte ihn der andere und überschlug die Beine, als sei die Welt jetzt ganz in Ordnung. „Ich kann ja nirgends hin?“
„Es gibt eine Einrichtung für betreutes Wohnen in der Stadt, da könnten Sie gut rein passen. Das ist für Leute, die ein ... wenig anders sind, ohne gefährlich zu sein, und die ihren Weg zurück in die Gesellschaft suchen wollen. Wäre das in Ordnung für Sie?“, fragte Wilhelm. Einatmen ... ausatmen ... immer brav weitermachen. 
Lorbeerblatt nickte und strich sich noch einmal zufrieden über die Brust. „Was ist, wenn ich Fragen habe, wegen – dem hier? Ist da auch jemand wie Sie?“, wollte er wissen.
„Ja, auch dort arbeiten Psychologen und Therapeuten. Aber da ich Sie nach dorthin überweise, kann ich auch ein Auge auf Sie behalten. Ich werde den Zuständigen dort sagen, dass sie mich anrufen und informieren sollen“, erwiderte Wilhelm, nicht recht wissend, was er da tat. Er war ja kein Privattherapeut, aber dieser Fall war streng wissenschaftlich höchst faszinierend! Selbstbetrug ersparte einem so manchen Kopfschmerz ... oder war das reiner Masochismus?
„Anrufen?!“, fragte Lorbeerblatt verwirrt.
„Das erklären die Ihnen da, keine Sorge. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg in der Menschenwelt, Herr Lorbeerblatt!“, erwiderte er und erhob sich. Noch mehr davon würde er heute nicht verkraften, ohne auf der eigenen Couch zu landen.
„Machen Sie jetzt auch gleich Selbstbefriedigung, Sie sind da unten immer noch hart, das tut doch bestimmt weh?“, fragte der Angesprochene teilnahmsvoll und zeigte ungebremst auf Wilhelms Schritt.
„Öhm… Mal sehen. Immer dran denken: draußen fragt man andere Leute so etwas nicht, das mögen die meisten nicht!“, schärfte Wilhelm ihm ein wenig peinlich berührt ein.
„Verstanden!“, nickte der andere und lächelte ihn weiter voller Dankbarkeit an, dass es kaum zum Aushalten war. „Sie dürfen auch gerne an meinen Hintern dabei denken, wenn Sie möchten, das ist nur gerecht“, bot er an.
Wie schön, er besaß Gerechtigkeitsempfinden…
„Das ist sehr ... nett. Danke, Herr Lorbeerblatt“, erwiderte er und trat jetzt doch auf ihn zu; sicher, dass das wohl keine Panikattacke bei dem anderen auslösen würde. Normal behandeln ... alles völlig in Ordnung hier ... schön souverän bleiben, auch wenn das Untergeschoss dagegen ist, das hat schließlich nicht Psychologie studiert.
„Gerne, Herr Wagner!“, strahlte der Elf, ignorierte die ihm hingehaltene Hand und machte einen raschen Schritt vorwärts. Ehe Wilhelm es sich recht versehen konnte, traf ihn ein feuchter Kuss auf den Mund, der anscheinend die elfische Verabschiedung darstellen sollte. „Bis bald!“, winkte Lorbeerblatt beim Hinausgehen, offensichtlich voll neuem Lebensmut.    Als die Tür zuschlug und sein Besucher vorerst wieder von dem Petunien tragenden Ulrich in Verwahrung genommen wurde, solange er den Papierkram erledigen würde, ließ sich Wilhelm ächzend  zurück auf den Sessel fallen.
Nein, Lilian Lorbeerblatt mochte zwar eine Wahrnehmungsstörung haben und in sexueller Hinsicht ein Defizit, aber gemeingefährlich wirkte er nicht, eher wie jemand mit Kaspar-Hauser-Syndrom. Die Gründe herauszufinden lag jetzt in der Hand der Ermittler und der Therapeuten der Anlage für betreutes Wohnen. Er mochte zwar keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber aus dem Bauch heraus schätzte er die Chancen, dass der Herr Elf sich einigermaßen zurechtfinden würde, nicht schlecht ein. Wer weiß, vielleicht war es auch ganz gut für ihn, dass er sich für ein Fabelwesen hielt – besser ein wenig verdreht als etwas darunter gewaltsam ans Tageslicht zu zerren, das ihn zerstören könnte. Solche Konstrukte dienten manchmal auch dem Selbstschutz nach einer traumatischen Erfahrung. Vielleicht würde er eines Tages selbst an den Punkt kommen, die Türen aufstoßen zu wollen, aber durch äußeren Zwang konnte man ihm da wohl nur schaden. Er schien auf jeden Fall willens, die Sache anzupacken, das war doch schon mal etwas.
Alles schön und gut, das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass er die wahrscheinlich erotischste Erfahrung war, die Wilhelm je zuteilgeworden war. Er erhob sich und kniete sich auf das Sofa, auf dem das Spektakel stattgefunden hatte. Ein wenig fühlte er sich wie der letzte Idiot, als er seine Nase gegen einen der feuchten Flecken drückte – aber Sexualität funktionierte nicht ohne Akzeptanz der eigenen zeitweiligen Verblödung. Er sog den Geruch ein, männlich, frisch, mit einem Hauch von… Blumen? Stöhnend rupfte er seine Hosenknöpfe auf und befreite endlich sein geschundenes Geschlecht. Bilder tanzten vor seinen Augen, Lorbeerblatts gespreizte Schenkel, der genüsslich geöffnete Mund mit den vor Erregung geröteten Lippen, der üppige Schwanz mit den feinen Adern und der rosigen Spitze, die Ranken zwischen seinen Hinterbacken und ihr Ursprung in einem Kranz rund um seine jungfräuliche Öffnung, in der ein Finger steckte ... sein Finger… Er braucht keine zwei Minuten, bis es ihm kam und er vornüber kippte. Das Sofa war sowieso zum Teufel, da würde er gleich eine Decke drüber schmeißen, bis ihm deswegen etwas einfiel. Fleckenteufel? Neu beziehen? Was auch immer. Aber wenn es nach ihm ginge, könnte es eigentlich gerne auch genau so bleiben.
Vielleicht sollte er sich jetzt besser selber einen Psychologen suchen.
Hilfe, ich stehe auf exhibitionistische Elfen!
 
Eine Weile lang wuchs etwas Gras über die Sache. Karla hatte zwar schon gewittert, dass mit ihm seit der Heimsuchung durch den selbst ernannten Halbelf irgendetwas im Argen lag, aber er konnte sie mit Verweis auf die ärztliche Schweigepflicht abwehren. Sonderlich entmutigen tat sie das allerdings nicht, immer wieder hakte sie nach und neckte ihn, wie er den supersüßen, total verdrehten, oberknackigen und hammerexotischen Herrn Möchtegern-Elfen zu so vielen Worten des Lobes veranlasst haben mochte. Aber er schwieg wie ein Grab, nicht nur aus Pflichtgefühl, sondern auch aus einer mit Scham vermischten Verwirrung. Er hatte doch schon so einiges gesehen, aber nicht einen derart schönen Mann mit grünen Haaren, der sich in einer beklemmend neugierigen Unschuld vor seinen Augen einen runtergeholt hatte. Nein, Lilian Lorbeerblatt war nicht nur psychologisch gesehen etwas ganz Besonderes gewesen. Aber, wie auch immer, ihr Verhältnis hatte rein professionell zu bleiben, der andere bedurfte seiner Hilfe und er würde das niemals ausnutzen.
 
Das bewahrte ihn jedoch nicht davor, sich um seinen neuen Schützling zu kümmern. Er hatte sich die weitere Verwaltung dieses Falls in einem Aufwallen geistiger Umnachtung ans Bein gebunden, da musste er jetzt durch. Die Nachforschungen der Polizei hatten rein gar nichts ergeben, niemand suchte nach ihm, niemand erinnerte sich an ihn. Es war, als sei er wirklich plötzlich aus einer fremden Welt aufgetaucht. Aber so verhielt es sich tragischerweise mit allzu vielen, mit denen er es Tag für Tag zu tun bekam. Dennoch war es merkwürdig, war Lorbeerblatt nun doch nicht die allerunauffälligste Erscheinung. Was ihm wohl zugestoßen war? Hatte er sich selbst in diese Psychose verrannt, lag das in seiner Persönlichkeitsstruktur begründet, die die Realität nicht ertrug und ihre eigene erschuf? Oder war ihm etwas geschehen, hatte jemand ihm das gar eingeredet? Die Zuständigen in der Einrichtung, in die er Lorbeerblatt eingewiesen hatte, gaben immerhin günstige Prognosen. Er sei sehr bemüht darum, die "Menschenwelt" zu begreifen und sich einzufügen. Er verhalte sich in der Tat wie jemand, der noch nie ein Telefon, einen Fernseher oder eine Toilettenspülung bedient habe, lernte aber rasch. So sehr er weiterhin auf seiner Geschichte beharrte, so sehr war er auch bereit, sich auf dieser Basis weiter zu entwickeln, das war immerhin tröstlich. Er zeigte keine Symptome psychotischer Schübe oder depressiver Verstimmungen, war gleichbleibend heiter, mal ein wenig melancholisch, wenn er an "Zuhause" dachte, aber freundlich und kooperativ. Lange werde man ihn wohl nicht da behalten müssen, mit ein wenig Hilfe sei er auch alleine überlebensfähig. Alles in allem war er ein Patient, der Hoffnung machte, was in Anbetracht der Schicksale, die Wilhelm regelmäßig zu untersuchen hatte, eine erfreuliche Abwechslung war. So blieb es ihm zunächst auch erspart, sich persönlich blicken lassen zu müssen. Ein Teil von ihm geierte förmlich danach, was der Rest von ihm eher besorgniserregend fand.
Er war dankbar, dass Lorbeerblatt nicht persönlich nach ihm rief, sondern ihm nur ausrichten ließ, dass es ihm gut gehe und er sich an seinen Rat halte. Wahrscheinlich war er vorerst gut damit beschäftigt, das „Menschsein“ zu lernen und sich an seinen speziellen Gaben autodidaktisch zu versuchen. Wilhelms vernünftige Seite war ganz froh darüber, was aber auch ein wenig feige war, das wusste er. Doch ein erneutes Aufeinandertreffen ohne triftigen Anlass hielt er, gerade da es ihn danach verlockte, für keinen konstruktiven Beitrag zum Erhalt der eigenen geistigen Gesundheit – und Lorbeerblatts Entwicklung. Es war schon so übel genug, ständig von der Vision eines ganz nackten Halbelfen heimgesucht zu werden. Er lenkte sich mit Radfahren ab: Die Blätter der Bäume entlang der Straße erinnerten ihn an Lorbeerblatts Haar, er ging ins Kino: Die Fantasywesen boten kein Entkommen. Er gab jemandem die Hand: Lorbeerblatt schritt daran vorbei und küsste ihn mit diesem sinnlichen Mund, er aß mit Karla beim Italiener: Das Fleisch war mit Lorbeer gewürzt, er pfiff sich nach getaner Arbeit daheim einen Film aus der Erwachsenen-Ecke rein: Der Halbelf trat vor den Bildschirm und verdeckte das Szenario, sodass es rasch vergessen war. Wahrscheinlich war er einfach viel zu lange schon allein. Sein Ex-Freund Justus hatte ihn vor einem knappen Jahr Knall auf Fall für einen anderen sitzen lassen, etwas in Wilhelm knabberte noch immer daran. Mit Karla hatte er immerhin jemanden zum Ausheulen gehabt, die Erfahrung, von der Person, die man liebte und der man vertraute, so behandelt worden zu sein, ließ sich nicht einfach eigenständig wegtherapieren. Seitdem hatte es hier und dort mal einen One-Night-Stand gegeben, aber langfristig erfüllend war das auch nicht gerade. Dennoch tat er sich schwer damit, so bald wieder jemandem über den Weg zu trauen, geschweige denn danach zu suchen. Sein Bett war also üblicherweise genauso leer wie sein Herz, und jetzt schlich sich ständig ein imaginärer Elf ein, um sich zwischen den Laken zu räkeln, dass dieses Tattoo sich nur so wand. Die Lektion, die er ihn gelehrt hatte, konnte er inzwischen selber mehr als nur gebrauchen. Es erheiterte einen nur mäßig, wenn man an einem Montagmorgen im Büro saß und man niemandem damit auf den Ohren liegen konnte, dass man fatalerweise Muskelkater im rechten Arm habe, wenn man nicht zwangsläufig einen Haufen blöder - und völlig zutreffender - Sprüche hören wollte.
 
Dann, nach ein paar Wochen, ließ es sich nicht mehr vermeiden. Lorbeerblatt hatte immense Fortschritte gemacht, jedermann in der Wohneinrichtung war entzückt von ihm. Es war gelungen, ihn in einer Reintegrationsmaßnahme unterzubringen, eine Gärtnerei würde ihn beschäftigen und, wenn er sich bewährte, ausbilden. Lorbeerblatt schien inzwischen ein distanzierteres Verhältnis zu Blumen entwickelt zu haben, aber die Tätigkeit als Gärtner schien ihn durchaus zu locken. Nun ja, als Elf war er da wahrscheinlich auch besser aufgehoben als unter Brummifahrern, Gerüstbauern oder KFZ-Mechanikern. Bevor es losgehen konnte, war es an Wilhelm, in Rücksprache mit den an ihn getragenen Prognosen der Kollegen aus der betreuten Wohnanlage, einen Abschlussbericht zu verfassen - und dazu musste er mit ihm sprechen. Persönlich.
 
An einem sonnigen Freitagmittag, der Dienstschluss lag nicht mehr weit, marschierte also ein inzwischen bekleideter Lilian Lorbeerblatt erneut bei ihm ein. Sein Haar war noch immer tiefgrün, aber inzwischen zu einem dicken, gepflegten Zopf gebunden, der ihm lang den Rücken hinunter fiel. Er trug ein weites braunes T-Shirt und eine ebensolche Stoffhose, sodass er ein wenig aussah wie ein Baum, und lächelte beim Eintreten Wilhelm freundlich an. Wilhelm gab sich einen Ruck, stand auf und reichte ihm die Hand. Dieses Mal ergriff er sie, das hatte er offenbar inzwischen gelernt.
"Herr Lorbeerblatt", grüßte er ihn. "Es ist schön zu sehen, dass es Ihnen gut zu gehen scheint. Sie haben ja immense Fortschritte gemacht!"
"Vielen Dank, Herr Wagner - das schulde ich ja Ihnen", erwiderte der andere aufrichtig charmant und setzte sich auf Wilhelms einladende Geste hin auf seinen Platz auf der inzwischen von Wilhelm an einem Wochenende klammheimlich generalgereinigten Couch.  "Gern geschehen", nickte Wilhelm und platzierte sich auf seinem Sessel.
Lorbeerblatt schlug die Beine übereinander, wie er es bereits bei seinem ersten Auftritt hier getan hatte, aber dieses Mal verdeckte der Stoff die Details. Außergewöhnlich schön war er noch immer, aber so ging es halbwegs. Unter dem Ausschnitt seines Hemdes kringelte sich der Ausläufer einer Ranke am Hals empor und lockte Wilhelms Gedanken dazu, den Rest der Tätowierung gedanklich zu rekonstruieren, was zu unterdrücken ihm nicht ganz gelang. Wie auch immer er es geschafft haben mochte, Lorbeerblatts Haar wies keinen Ansatz seiner nachwachsenden echten Haarfarbe auf, es war durch und durch tiefgrün wie auch seine Brauen und ... andere Körperhaare, die man gerade nicht sah. Die Betreuer aus der Einrichtung hatten Stein und Bein geschworen, dass Lorbeerblatt kaum Gelegenheit zum Nachfärben gehabt und dass sein Haar eventuell von Natur aus diese Farbe habe, aber das hielt Wilhelm nach wie vor für recht unrealistisch. Vielleicht mit Pflanzenfarben aus der Natur.? Nein, kein Mensch hatte grüne Haare. Aber Elfen vielleicht schon ... Er verbat sich den Gedanken.
"Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich es könnte ... als Mensch zu leben. Aber inzwischen bin ich schon recht gut darin", verkündete Lorbeerblatt strahlend.
"Ja, das freut mich sehr für Sie", bestätigte Wilhelm, der bemerkte, dass er hier nicht mal professionell aufgesetzt lächeln musste, das ging auch so, Lorbeerblatts Freude war irgendwie ansteckend. "Aber Sie sind weiterhin der Überzeugung, ein Elf zu sein?", fragte er vorsichtig. "Halbelf", korrigierte Lorbeerblatt seufzend. "Ich weiß, dass Sie das für verrückt halten. Eine  Psychose nennt man das doch? Das müssen Sie wohl auch denken, Sie sind ja Psychologe und ein Mensch, das ist schon in Ordnung. Aber, wenn ich das richtig verstanden habe, kann ich ruhig ... verrückt sein, solange ich mich an die Regeln halte und in der Lage bin, mich um mich selbst zu kümmern. Das wird mir gewiss gelingen, dank Ihnen und der Leute in der Wohnanlage. Ich bin kein guter Lügner - mein elfisches Erbe - also bleibe ich dabei, solange es niemanden ernsthaft stört: Ich bin ein Halbelf, so ist das nun einmal. Aber ich bekomme das schon hin mit dem Menschenleben."
"Da haben Sie wohl recht. Wenn Sie ein Halbelf sein wollen, dann ... sind Sie das eben. Aber falls Sie da Hilfe brauchen", bot Wilhelm an und studierte sein Gesicht: fein geschnitten, aber auch durchaus markant, die Augen standen ein klein wenig schräg, die Nase war gerade, vielleicht ein bisschen klein, der Mund breit, wie zum Küssen gemacht. Nein, auch bekleidet war er hinreißend, keine Frage ... nicht weiblich, sondern ... tja ... irgendwie ... elfisch. 
"Das ist sehr nett von Ihnen", erwiderte Lorbeerblatt freundlich. "Aber wirklich nicht nötig. Ich weiß schon aus den Therapiesitzungen, dass Sie vermuten, dass mir irgendetwas Schlimmes passiert sei, weshalb ich mir jetzt einbilde, ein Elf zu sein. Aber seien Sie beruhigt: Niemand hat mir etwas angetan - bis darauf, dass man mich zuhause rausgeschmissen hat. Aber so ist das eben, das tut zwar weh, aber hier in der Menschenwelt kann ich auch leben. Viele waren hier gut zu mir, und nicht nur, weil es ihr Job war, auch die anderen in der Einrichtung… Günni, der vorher im Gefängnis war, hatte auch Bilder auf der Haut, der konnte Sachen erzählen, unglaublich! Vielleicht muss ich hier nicht allein sein, nur weil ich kein ganzer Mensch - oder Ihrer Ansicht nach etwas verrückt - bin."
"Es ist erfreulich, dass Sie das so positiv sehen. Ich sag's nur, falls ... ", begann Wilhelm. 
"Schon gut", beruhigte ihn Lorbeerblatt. "Falls mir aufgeht, dass ich doch kein Elf bin, melde ich mich, versprochen. Telefonieren kann ich ja inzwischen und bald bekomme ich eine eigene Wohnung, wenn ich anfange zu arbeiten. Die von der Einrichtung helfen mir da, damit es mir gelingt, auf eigenen Füßen zu stehen. Aber ich bin ein halber Elf, daran lässt sich nichts drehen. Trotzdem danke für das Angebot."
"Jederzeit!", nickte Wilhelm. "Wie geht es denn mit Ihrem ... Problem?" bohrte er nach, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob das so ganz klug war.
"Den Sex, meinen Sie? Endlich mal ein Wort dafür, in der Elfensprache gibt es da nur "Fortpflanzung" oder "notwendige Vereinigung", das trifft es aus Menschensicht ja nicht ganz. Was soll ich sagen: Gut! Endlich! Ich habe es gemacht, wie Sie es mir geraten haben, habe mich in mein Zimmer in der Anlage zurückgezogen, wenn es nottat, und habe an Sie gedacht. Immer nur an Sie. Komisch, aber ich mag es sehr, wie Sie aussehen, so ... männlich-menschlich irgendwie mit Ihren breiten Schultern, den schwarzen Haaren und diesen blauen Augen, die sind wie Kornblumen. Ich bin wohl - was haben die im Fernsehen im Gemeinschaftsraum dazu gesagt ...? - ach ja: schwul!"
"Äh, das scheint wohl so", erwiderte Wilhelm etwas aus dem Konzept gebracht. War das jetzt tröstlich, dass es dem anderen auch nicht anders ergangen war als ihm? Oder beängstigend, unprofessionell und notgeil? 
Aber nein ... oder doch ... er wirkte so gefasst, die Dinge anpackend, gar nicht ausgeflippt - abgesehen von der Elfen-Geschichte natürlich. 
"Und ... ", fuhr Lorbeerblatt fort, sich leicht an der Unterlippe nagend, "... daher wollte ich fragen ... nun ja, Sie gehen mir einfach nicht aus dem Kopf, und es hat Ihnen doch auch gefallen, als Sie mir dabei zugesehen haben ... ob ... ob es grob unhöflich wäre ... Sie haben ja gesagt, das geht auch mit jemandem zusammen. Ob Sie das vielleicht mit mir zusammen ... tun würden?"
Wilhelm wurde ein wenig schwummerig. "Als unhöflich empfinde ich das nicht", würgte er hervor, "aber schon als ziemlich direkt."
"Oh, tut mir leid. Wollen Sie denn?", hakte Lorbeerblatt gespannt nach. Er hatte sich leicht nach vorne gebeugt, seine Baumrinden-Augen bohrten sich in Wilhelms.
"Das ist nicht so einfach ... ", zwang Wilhelm sich, während sein Herz in einen gestreckten Galopp überging. "Sie sind mein Patient."
"Wenn Sie bestätigen, dass ich geistig dazu in der Lage bin, alleine klarzukommen, ohne anderen zu schaden, dann doch nicht mehr, wenn ich das richtig begriffen habe?", blieb Lorbeerblatt auf Kurs. Verrückt ja ... etwas weltfremd ... nun gut ... dumm, nein.
"Richtig", quetschte Wilhelm hervor, sich fest in seinen Sessel pressend, um die Bodenhaftung zu behalten.
"Und das bin ich doch!", beharrte Lorbeerblatt, sich stolz aufrichtend.
"Sieht ganz danach aus", murmelte Wilhelm und starrte ihn an. Himmel, das war doch ... aber wenn der andere allein lebensfähig war, dann war es in der Tat unangebracht, ihn zu behandeln wie eine abhängige, schutzbedürftige Kreatur. Er mochte durchaus noch Unterstützung brauchen, um sich zurechtzufinden, aber er war ein erwachsener Mann. Ein wunderschöner erwachsener Mann, der ihn wollte und den er begehrte ... Ihn fröstelte es leicht.
Lorbeerblatt lächelte ihn bittend an. "Wenn das so ist: Wollen Sie denn? Mit mir Sex haben, auch wenn ich ein wenig merkwürdig bin aus Menschensicht?"
Wilhelm schluckte. Mochte man ihn dafür verdammen, aber er konnte nicht anders. "Ja", flüsterte er.
"Das ist ... grandios!", freute sich Lorbeerblatt und lachte glücklich auf. "Aber ... ich weiß noch nicht so viel. Sie müssten es mir zeigen, beibringen ... ist das in Ordnung für Sie?" 
"Sicherlich, beim ... beim Sex gibt es kein festes Schema, da muss man gemeinsam herausfinden, was man mag ... vielleicht ... vielleicht sollten wir zunächst das mit dem "Sie" bleiben lassen. Ich heiße Wilhelm", brachte Wilhelm hervor. In ihm zog sich irgendetwas zusammen, ein Gewirr von Gefühlen, das fast weh tat. Er war doch total bescheuert geworden ... aber der da war so…
"Ich weiß", entgegnete Lorbeerblatt und stand geschmeidig auf, "nenne ... du mich bitte Lilian."
"In Ordnung, Lilian ... was ... was machst du da?", fragte Wilhelm, der schlanken Gestalt etwas gelähmt mit den Augen folgend.
"Die Tür zu", verkündete Lilian, "es gilt doch als unschicklich, beim Sex von irgendwem überrascht zu werden?"
"Du ... du willst gleich hier ...?", fragte Wilhelm etwas benommen. In seinem Unterleib hatte es allerdings bereits zu brodeln begonnen.
"Ist das falsch?", wunderte sich Lilian und drehte sich mit pendelndem Zopf zu ihm um.      "Nein ... schon gut", murmelte Wilhelm. Diverse Gründe der Logik sprachen dagegen, aber die sollten brav die Klappe halten. Der Umstand, dass Lilian sich bereits ohne viel Federlesen auszog, bestätigte dieses Urteil. Diese Ranken ... waren die nicht das letzte Mal noch etwas anders verlaufen? Egal. Er kniff die Lippen zusammen und stand auf. Super, jetzt war er auch verrückt. Hier, in seinem Büro während der Arbeitszeit ... aber dann war er eben verrückt, verrückt nach diesem verrückten Halbelf. Er gab sich einen Ruck und folgte Lilians Beispiel. Es war seltsam und irgendwie auch sehr erregend, vom anderen beim Ausziehen so gebannt gemustert zu werden. "Schön ... du bist schön ... ", hörte er den anderen murmeln. "Darf ich dich ... anfassen ...?", wurde er gefragt. Stumm nickte er. Der andere trat auf ihn zu, seine Hand legte sich auf seine Brust, begann zu streicheln und zu tasten. Er blieb still stehen und ließ es geschehen. Es fühlte sich ... gut an. Irgendwie surreal, aber gut. Nicht dieses zielgerichtete Gegrabbel seiner gelegentlichen One-Night-Stands, die gar nicht schnell genug zur Sache kommen konnten, dies hier galt ihm, nicht bloß einem Stück beliebigen Fleisches. Eine irrationale Woge des Stolzes auf sein Aussehen schoss durch ihn, weil Lilian ihn so fasziniert und begehrlich betrachtete. Kurz hielt er sich selbst für den schönsten Mann der Welt, weil es in diesen braunen Augen stand, in den sanft liebkosenden, erkundenden Bewegungen der Fingerspitzen auf seiner Haut zu fühlen war. Er streckte die Hand aus, ließ sie über die eleganten Konturen der Schultern, der Arme und der Brust des anderen gleiten, zurückgebend, forschend, staunend. Nein, er war nicht der schönste Mann… Das war Lilian, gewiss… Der der schönste Elf, was auch immer…
"Was ... wie macht man das jetzt ...?", fragte Lilian und sah ihn aus großen Augen an, während er die Hände durch Wilhelms etwas störrisch gelocktes Haar gleiten ließ.
"Was man möchte. Was willst du denn ...?", erwiderte Wilhelm und blickte nicht weniger gebannt zurück. Er griff nach dem Zopf, bestaunte ihn hingerissen, während Lilian ihn weiter streichelte. Er fühlte, wie seine Brutwarzen sich verhärteten, während Lilians schlanke Finger neugierig über sie tasteten.   "Küssen ...?", schlug Lilian etwas zögerlich vor. Seine Wangen hatten eine leichte Rötung angenommen, sein Geschlecht stand nicht weniger aufrecht als Wilhelms.
Wilhelm trat vor, innerlich noch immer ein klein wenig fassungslos, griff nach seinem Hals, der Zopf berührte seidig seinen Handrücken und zog ihn heran. Kleine, angenehme Schauer flitzen über seinen Rücken, als der andere ihm immer näher kam, ihm fest in die Augen blickend. Lilian war etwas kleiner als er, aber nicht viel, es passte sehr gut. Ein Rauschen machte sich in ihm breit, als er seinen Mund auf den des anderen drückte. Zunächst waren es nur ihre Lippen, dann drängte Wilhelm mit der Zunge vor und Lilian ließ ihn nach einem kurzen Stocken ein. Erst blieb er ein wenig zaghaft, aber je mehr ihre Münder miteinander verschmolzen, desto mehr kam auch er in Wallung, wie sein sich vorwärtsdrängender Körper verriet. Wilhelm fühlte seine heiße Zunge an der eigenen, genoss die Süße dieses Kusses, während ihre Körper sich immer fester aneinander schmiegten, die Arme umeinander geschlungen, die Hüften aufeinander gepresst, während ihre Schwänze zu versuchen schienen, dasselbe zu tun wie ihre Münder.
"Gut!", seufzte Lilian, als sie sich atemlos lösten. "So habe ich noch nie geküsst ... Elfen küssen so nicht. Habe ich aber im Fernsehen gesehen ... mir ist ganz heiß ..."
"Mir auch", flüsterte Wilhelm lächelnd in sein Ohr und spähte über die Schulter hinab über Lilians Rücken bis hin zur einladend gewölbten Kehrseite. Lilian wandte den Kopf und folgte seinem Blick.
"Ich habe mir immer vorgestellt, wie du mich da anfasst ... könntest du ...?", hauchte er Wilhelm ins Ohr.
Das ließ Wilhelm sich nicht zwei Mal sagen, seine Hände schlossen sich wie von selbst um diese Pracht, Lilian gurrte wohlig und vergrub seine Nase in seiner Schulterbeuge. In Wilhelm trudelte alles durcheinander. Diesen Hintern, der ihn über Wochen in seinen Träumen verfolgt hatte, jetzt in den Händen zu halten, die glatte Oberfläche zu streicheln, die festen Muskeln darunter zu kneten ... das war so unendlich ... und diese kleinen Wonnelaute zu hören ... Lilians Kopf, der sich vertrauensvoll an seinen schmiegte ... und so gut roch. Ein wenig nach Erde und frisch erblühten Lilien… Er fühlte die Hände des anderen auf seinem Rücken, sie wanderten hinab und griffen dann in einer entschlossenen Geste nach seinem Hinterteil, wo sie die Gefälligkeit erwiderten. Wilhelm seufzte, das war wie ein Spiel, ein Abenteuer, unbekannte, unerforschte Welten…
Er senkte den Kopf und fing Lilians Lippen für einen weiteren Kuss, der ihm mehr als willig gewährt wurde. „Du magst mein Gesäß genauso wie ich deins, was?“, flüsterte Lilian an seinem Mund.
„Das dürfte hinkommen“, murmelte er zurück, obwohl er sich das angesichts dieser gefühlten Perfektion kaum vorstellen konnte. Sicher, er war ganz und gar nicht zu verachten, aber das hier…
„Und es ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe – nur besser und echter“, fuhr Lilian fort, während er das Objekt seiner Bewunderung sanft knetete.
„Das ... ist schön“, erwidere Wilhelm und ließ sich treiben. Lilians Mund lag auf seinem, ihre Hände fuhren übereinander, ihre Haut berührte sich, das durfte ewig so weiter gehen, doch dahinter flackerte sein Feuer, das mehr wollte und ihn voran trieb. Lilian schien es nicht anders zu gehen, ihre Berührungen zogen an, sie drängten sich aneinander, ohne dass es reichte.   "Warte", murmelte Lilian nach einer undefinierbaren Weile und löste sich. Er griff nach Wilhelms Hand und zog ihn mit sich hinüber zur Couch. Er sah ihn an, drückte ihre Lippen für einen weiteren tiefen Kuss aufeinander, dann drehte er sich um und kniete sich, in der Taille leicht gedreht, auf das Polster. Seine Augen klebten auf Wilhelms Erektion, die sich jetzt auf der Höhe seines Gesichtes befand, dann griff er danach, sodass Wilhelm ein leises Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte. "Du bist so hart! Wegen mir ... ", hauchte er entzückt, während er seinen Gefangenen studierte. Dann drückte er sanft seine Lippen auf die Spitze, dass Wilhelm beinahe in die Knie brach. "Ich habe gedacht ... vielleicht ... darf ich mal probieren ...?", fragte er und sah zu Wilhelm auf.
"Nur zu, bedien dich", murmelte dieser und vergrub seine Hand in Lilians weichem Schopf. Seine Augen schlossen sich wie von allein, als Lilians Zunge ihn traf, ihn begann abzulecken, als sei sein Schwanz eine Delikatesse. "Deine Spitze ist schon ganz feucht, das schmeckt gut. Ich werde da auch feucht, wenn es mir gut gefällt ...", hörte er die Stimme des anderen. Wilhelm schüttelte sich innerlich, um wieder halbwegs zur Besinnung zu kommen. "Was ... was gefällt dir denn besonders gut?", fragte er. Lilian ließ von ihm ab und schien zu grübeln.    "Ich weiß nicht ... ich kenne viel zu wenig. Bis eben wusste ich auch noch nicht, wie sich ein Kuss anfühlen kann, wenn man ihn mit der Zunge macht. Ich mag es, wenn ich meinen Schwanz reibe ... und mir einen oder zwei Finger hinten hinein schiebe, da ist so ein Punkt drinnen, da kann ich immer gar nicht mehr, wenn ich mich dagegen stoße ...", sinnierte Lilian. "Ich stelle mir ja immer vor, dass du das bist, deine Hand, deine Finger ..."
Wilhelm beugte sich hinab und küsste seinen Nacken, fuhr mit der Zunge über die Ranken hinab, bis er vor dem Sofa auf dem Boden kniete, Lilian vorsichtig nach vorne drückend. Folgsam drückte dieser sich durch, sodass sich Wilhelm die ganze Wucht seines entblößten Intimbereiches offenbarte. Schwer atmend musterte Wilhelm ihn, dann ließ er seine Zunge der Hauptranke folgen, bis er an der zarten Öffnung angekommen war, die Lilian ihm so ohne Scheu präsentierte. Er glitt kreisend darüber, fühlte den anderen erbeben, während er ihn wie im Fieber liebkoste, mal mit der Zungenspitze, mal mit der ganzen Breite, umschmeichelnd, vorwärtsdrängend, bis es ihm gelang, ein kleines Stück einzusinken. Lilian keuchte und räkelte sich ihm entgegen. "Das ... kann man also auch küssen ... mit der Zunge ...", japste er. "Danke ... oh ... kannst du ... tiefer", ächzte er unkoordiniert, aber die Botschaft war klar. Wilhelm ließ ihn los, kam kurz auf die Füße, flitzte hinüber zu seiner Tasche, in der er für den Fall der Fälle das Notwendige gebunkert hatte, dann eilte er mit den Utensilien zurück. Er ließ sich mit dem Sofa als Rückenlehne zu Boden gleiten, sodass ihm, wenn er aufwärts sah, alles vor Augen stand. Er griff hinauf und umfasste Lilians üppige Männlichkeit, zog sie an seine Lippen und leckte über die pralle Spitze, während er Damm und Hoden streichelte. Der andere schmeckte genauso fantastisch, wie die Überreste seiner Lust auf dem Sofa hatten erahnen lassen. Wilhelm kostete ihn langsam, sodass der andere genießen konnte, ohne überzukochen, dann zog er ihn etwas hinab und saugte die Spitze hinein, sie im Inneren mit der Zunge verwöhnend. Er hörte Lilian seufzen, griff nach dessen Hinterbacken und begann erneut, sie zu kneten. Lilians Hüften wanden sich unter den Bewegungen. Wilhelm ließ kurz los, befeuchtete seine Fingerspitzen mit dem Inhalt der Tube-für-alle-Fälle, dann ließ er den Finger über die sich ihm präsentierte Öffnung inmitten der Ranken gleiten.
"Das ... das ist ja nass ... “, keuchte Lilian überrascht.
"Ja, das ist, damit es besser rutscht. Oder möchtest du das nicht?", fragte Wilhelm, während er die Fingerkuppe langsam über den warmen Kranz kreisen ließ.
"Do ... doch, doch. Ist nur ungewohnt ... aber macht Sinn", verhaspelte sich der andere, während sich sein Becken der Reizung entgegen drückte. Wilhelm küsste die Innenseite seines Schenkels, dann versenkte er seine Zunge in dem straffen Hodensack, während er seinen Mittelfinger hineingleiten ließ, suchte und dann den süßen Punkt auf der Vorderseite dieses samtigen Kanals fand. Das hier war ein einziger Rausch ... Elf statt Ecxtasy ... und deutlich besser und gesünder.
"Genau so!", stöhnte Lilian. "Genauso so habe ich es mir vorgestellt! Das ist viel besser, als es selbst zu machen ... nimm noch einen Finger, bitte!"
Den Gefallen tat Wilhelm ihm gern. Sein eigener Schwanz klopfte sehnsüchtig, aber das hier war nicht seine Premiere. Kurz ließ er Lilian Zeit, sich an die Dehnung zu gewöhnen, dann stieß er vorsichtig in einem langsamen Takt in ihn hinein. Lilian seufzte tief und ließ den Oberkörper weiter nach unten sinken, was sein Hinterteil nur noch mehr preisgab. Es war eine merkwürdige Mischung aus unschuldig und ungehemmt, die er hier an den Tag legte, und die Wilhelm in ihren Bann zog. Er hielt inne und spreizte mit sanftem Druck ganz leicht die gefangenen Finger. Lilians Stöhnen bekam etwas Heiseres, das Wilhelm durch und durch ging.
"Gefällt es dir?", fragte er flüsternd.
"Ja ... es ist wunderbar ... jetzt mit diesem rutschigen Zeug ... geht vielleicht noch einer ...?", keuchte Lilian. Seine Hand legte sich auf seinen Schwanz und begann ihn zu massieren.       "Sag aber bitte, wenn ich dir wehtue!", warnte Wilhelm.
"Elfen sind nicht so schmerzempfindlich wie Menschen", wurde er aufgeklärt. "Versuch's, ich sage schon Bescheid."
Sich zu größter Langsamkeit zwingend, folgte Wilhelm der Aufforderung. Lilian nahm seinen Ringfinger unter wohligem Geseufze auf, das eine weitere Horde Gänsehäute über Wilhelms ganzen Körper sandte.
"Oh ... bei allen Sommergeistern ... ist das gut!", wurde er belohnt. "Aber ...", ächzte Lilian, "was ist mit dir?"
"Ich genieße die Aussicht", murmelte Wilhelm, mit offenem Mund sein Werk betrachtend.   "Du siehst mich gerne an, nicht wahr? Ich dich auch ...", Lilian linste durch seine Schenkel hindurch zu ihm hin. "Deine Schultern, deine Brust, da sind diese Muskeln ... und dein ... dein Schwanz ist auch sehr ... könntest du ...?! Geht das?!", schlingerte er heftig atmend durch die Gegend, während Wilhelm ihn weiter bearbeitete.
"Was meinst du?", keuchte Wilhelm zurück, den dieser wollüstige Elf langsam völlig um den Verstand brachte.
"Na ja ... vielleicht auch eine ganz dumme Idee, aber du könntest deinen Schwanz ja da hineinstecken, wo deine Finger jetzt sind?! Du magst doch meinen Hintern, und das fühlt sich bestimmt gut an ... wie eine Hand, nur enger und wärmer."
"Du machst mich echt wahnsinnig", stöhnte Wilhelm wahrheitsgemäß. "Du willst, dass ich ... mit dir schlafe?"
"Ich will nicht schlafen - obwohl es bestimmt auch schön ist, zusammen in einem Bett zu ruhen - ich will, dass du versuchst, ob dein Schwanz da rein passt, wo es sich so gut anfühlt ... oder ist das unanständig?", stellte Lilian klar.
"Sehr unanständig sogar - aber auf eine gute Weise!", erklärte Wilhelm, gewiss, dass er wahrscheinlich völlig debil grinste.
"Verstehe ich nicht ... oh ... ", wandte Lilian ein, einen enttäuschten Laut von sich gebend, als Wilhelm die Finger aus ihm gleiten ließ.
"Beim Sex ... ist es manchmal ganz gut, wenn man unanständig ist", erläuterte er und schnappte sich das Kondom.
"Wozu ist das denn?", wunderte sich Lilian, der sich wieder aufgerichtet hatte und ihn über die Schulter hinweg ansah. "Ist so etwas nicht gegen Schwangerschaften?!"
"Und gegen Krankheiten. Niemals ohne, verstehst du!", schärfte Wilhelm ihm ein, während er sich das Gummi überrollte. "Verstanden. Ich werde nicht krank - Elfenerbe. Aber ich respektiere menschliche Gebräuche", gestand Lilian ihm zu. Wilhelm krabbelte zu ihm hoch, kniete sich hin und schlang von hinten die Arme um ihn. Der grüne Zopf drückte gegen seine Brust und seinen Bauch, kitzelte ihn. Er hob ihn hoch, kurz die kräftige, weiche Textur bewundernd, dann legte er ihn über Lilians Schulter nach vorne, bestaunte den verzierten Rücken. Lilian wandte den Kopf, ergriff ihn am Kinn und küsste ihn tief, während Schauer der erregten Vorfreude durch ihn tanzten, gemischt mit einem Hauch der Verwunderung darüber, wie absolut hingerissen er von dem anderen war. Nicht nur von seinem Körper, auch seine Art schien ihm irgendwie wie etwas völlig Einmaliges, das ihm so noch nie begegnet war und das nur diese grünhaarige Versuchung je anzubieten haben würde. Keine Vernunft, keine Zurückhaltung, wie sie ihn normalerweise lenkten, würde ihn davon abhalten, dieses verrückte Wunder hier und jetzt zu genießen. Er zog den anderen an sich, ließ ihn seine Härte spüren und griff nach vorne, um ihn mit der Hand zu stimulieren.
"Führ ihn dir selber ein, du merkst am Besten, wenn du pausieren musst, es tut am Anfang schon weh, aber das vergeht. Falls es zu viel ist, ist das auch okay, es gibt ja noch andere Sachen", flüsterte er ihm ins Ohr. 
"Ja, aber das hier ... ich will das ...", erwiderte der andere und beglückte ihn mit einem weiteren Kuss. Wilhelm streichelte seine Erektion, mit der anderen Hand die kleinen, harten Brustwarzen, während Lilian sich auf seinem Schoß leicht erhob, nach ihm griff und ihn sich zwischen die Beine führte. Wilhelm fühlte den Widerstand des kleinen Muskelkranzes nachgeben und rang nach Luft, während Lilians Inneres ihn aufnahm. Ganz langsam, aber ohne inne zu halten, sank er tiefer, bis Wilhelm bis zur Wurzel seines nicht eben schmächtigen Geschlechtes in diesem engen, vom Gleitgel feuchten Kanal versunken war.    "Tu dir nicht weh!", zwang er sich zu warnen, obwohl das Gefühl in ihm nur laut: "Ja, genau so!", schreien wollte.
"Mir tut nichts weh", stellte Lilian klar. Gepriesen sei das Elfenerbe. "Ganz im Gegenteil! Das fühlt sich wundervoll an, so hart und tief ..." Wilhelm streichelte ihn weiter, bis er sich wohlig zu winden begann. Die Reizung ließ Wilhelm nach Luft schnappen. Er griff sich den anderen und zog ihn mit sich ein kleines Stück in die Höhe. Dann ließ er sich zurückgleiten und stieß sanft zu. Lilian in seinen Armen stöhnte tief auf. "Noch mal!", forderte er heiser. "Mach das noch mal!"
Wilhelm strengte einen langsamen Takt an, dem Lilian rasch entgegen kam. Er hatte das Gefühl, dass ihm Lava durch die Blutbahnen kroch. Ohne nachzudenken, stupste er Lilian nach vorne, der intuitiv begriff und auf alle viere kam. Wilhelm erwischte sich dabei, wie er diesen herrlichen Rücken küsste wie wild geworden, die Ranken entlang leckte, während er die schlanken Hüften fest an sich zog. Lilian wölbte sich ihm entgegen, bot ihm seine heißen Tiefen an. Wilhelm richtete sich auf, sog keuchend den Anblick in sich auf, wie sein bis zum Anschlag geschwollener Schwanz zwischen diesen kunstvoll gestalteten, von Natur aus himmlisch gerundeten Hinterbacken versunken war. Er stöhnte, als Lilian sich auffordernd um ihn verengte, dann begann er ihn mit tiefen Stößen zu nehmen, die begeisterten Anklang fanden. Lilian kam ihm heftig entgegen, sein Körper begann vom Schweiß des Aktes zu glänzen, die perfekte Hingabe, fordernd und alles nehmend zugleich. Wilhelm rieb sein hartes Geschlecht, fühlte die Feuchtigkeit an der Spitze, es gefiel ihm also, und da war er nicht allein. Die Gedanken schmolzen dahin, ebenso wie die Grenzen, bis sie zu einem ineinander verflochtenen Bündel Lust wurden, keuchend und bebend, das Tempo und die Härte steigernd, als hätten sie nur einen Willen. Wilhelm hörte den melodischen Schrei, dann wurde es in mehreren heißen Wellen eng um sein tief stoßendes Geschlecht, Lilians Schwanz in seiner Hand pulsierte und ließ seine Fracht frei, dann wurde auch er mitgerissen und explodierte, bunte Lichter sehend, sein Hirn fasste nur noch ein weißes Rauschen, es wurde schwarz, sein Körper krampfte, sein Herz raste, während er sich in heftigen Schüben entlud. Vom Nachbeben geschüttelt, sank er vornüber auf den anderen, der auch nur noch mit geschlossenen Augen tief atmend da lag. Das Sofa war auf ein Neues versaut, aber das spielte keine Rolle, es roch herrlich, nach Sperma, Schweiß und Blütenstaub und Lilian und ihm ... Er fühlte, wie sich Lilians Hand vertrauensvoll in seine flocht, und hörte ihn murmeln: "Das war wunderschön. Sex ist wunderschön. Du bist wunderschön. Sex mit dir ist wunderschön." 
"Du bist auch wunderschön", hörte er sich selbst murmeln, und es stimmte. Es war ihm egal, ob er sich dabei anhörte wie der letzte Kitschbold. Wenn man mit Halbelfen schlief, war das eventuell auch recht passend.
"Ich bin froh, hier zu sein. Ansonsten hätte ich das nie erlebt. Stattdessen hätte man nur deswegen auf mich herab geblickt. Die haben ja keine Ahnung, aber es ist ihre Art, nicht meine. Ich hätte dich nie getroffen, und hätte nie fühlen dürfen ... wie ein Sturm in mir. Ich könnte das immer wieder tun mit dir", flüsterte er. 
"Da spricht nichts gegen. Das ... aber es gibt auch noch anderes", erwiderte Wilhelm und ließ sich den Zopf durch die Finger gleiten.
"Was denn so ...?", wollte Lilian wissen. Wilhelm konnte erkennen, dass sogar seine Wimpern grün waren.
"Nun, das geht auch anders herum - und in anderen Positionen ... mit dem Mund ... was immer man will", flüsterte er ihm in den Nacken.
"Das ... das hört sich gut an ... und ganz schön unanständig", lachte er leise. "Aber hierbei ist unanständig ja gut, nicht wahr? Hättest du Lust, mir das alles zu zeigen? Wie richtig anständig unanständig ist nach Menschenart?"
"Das Angebot schlage ich gewiss nicht aus", lachte Wilhelm, robbte ein wenig höher und küsste ihn erneut. Er fühlte sich ein wenig wie aus Gummi geformt, merkwürdig leicht. Nein, was auch immer dagegen sprechen mochte, er wollte ihn wiedersehen ...  berühren ... ihn seine Elfen-Geschichten erzählen hören ... diese unaufgesetzte Lust empfinden.
"Das ist gut", murmelte Lilian, zog seine Finger an den Mund und küsste sie.
Karla erklärte ihn für verrückt, als er ihr schließlich beichtete, dass er sich seit Wochen mit seinem Ex-Patienten traf, der trotz erfolgreicher Resozialisierung immer noch an seinem Halbelfsein festhielt. Als er sich trotz einiger klarer Argumente ("Er ist Psychotiker, hat grüne Haare und ist tätowiert - willst du den etwa Weihnachten zu deinen Eltern mitbringen?") nicht beirren ließ, folgerte sie eisenhart, dass er sich in den wild bepinselten Rosenschänder verknallt habe. Wilhelm wusste darauf nicht recht zu antworten. Vielleicht war es so. Und wenn ja, war es nicht das Schlimmste, das hätte passieren können. Jeder Mensch war ein wenig wahnsinnig, da war das gewiss noch die beste Variante. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto weniger konnte und wollte Wilhelm ihn sich noch wegdenken. Lilian, der über alles Mögliche staunte und lachte, Lilian, der mit einem Küchenmesser Einhörner in die Kartoffeln schnitzte, die er zu kochen gedachte, und sich wunderte, dass Wilhelm sich darüber wunderte, Lilian, der Kafka las, für wortwörtlich nahm und fragte, warum man den Käfer nicht einfach von einer Hexe habe zurückverwandeln lassen, Lilian, der ihm Lieder in seiner erdachten Elfensprache vorsang, während er dazu auf dem Sofa vor sich hinträumte. Er war inzwischen bestens informiert über Sitten, Gebräuche und Geschichte der Elfenwelt, sprach sogar schon ein paar Worte Elfisch. Niemals sah er Lilian seine Haare färben, nie hinterließ sein Schopf irgendwo Farbpigmente oder roch nach Synthetik. Der Verlauf der Ranken auf seiner Rückseite variierte von Zeit zu Zeit unmerklich, als würde da wirklich etwas wachsen. Lilian meisterte seine Arbeit in der Gärtnerei mit Bravour, die Pflanzen schienen ihn zu lieben, auch wenn er deren unkeusche Angebote strikt ablehnte, sondern seine Neugierde und sein Verlangen Wilhelm angedeihen ließ, der das sehr zu schätzen wusste.
Und manchmal, tief in der Nacht, wenn Wilhelm den warmen, duftenden Körper Lilian Lorbeerblatts im Schlaf gegen seinen geschmiegt spürte, fragte er sich, ob es nicht doch wahr sein könnte. Aber eigentlich spielte es keine Rolle, ob Lilian wirklich ein Elf war oder sein Wahnsinn lediglich System hatte. Für ihn war es die Wahrheit, wenn es ihn froh machte, dann machte es auch Wilhelm froh, warum sollte man etwas daran ändern wollen.
 
 
 
 
 
 
	 
 
 
 
 
 
 
 
 
Danksagung
 
Unser besonderer Dank gilt unseren treuen Lesern
und Reviewschreibern bei FF.
Ihr motiviert, kritisiert und treibt uns voran.
Dieses Buch ist auch eine Danksagung an euch!
Tasmanian Devil
Zoya
Ishtar
Camouflage
kath74
rihaij
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
Aus unserem Sortiment


 Die Anderen ist eine Romanserie der besonderen Art.
 Spannend, sexy und voller Überraschungen.
 von Chris P. Rolls
Die Anderen I- Das Dämonenmal 

ISBN: 978-3-942539-06-7 
 Die Anderen II-Das Erbe erwacht 

ISBN: 978-3-942539-19-7 
 Die Anderen III-Das Siegel des Gaap 

ISBN: 978-3-942539-35-7 ab Mitte Januar 2012 erhältlich 
 
Im Bann der Lilie

Ein sinnlicher romantischer Gay Dark Fantasyroman
 Teil 1-3 von Carol Grayson 

ISBN: 978-3-942539-07-4 
 
Der Schütze und der Parasit

von Melzen P.
 Ein außergewöhnlicher Roman, der seinen Leser in den Bann ziehen wird.
 So etwas hat es in dieser Form noch nicht gegeben.

ISBN: 9783942539043 
 
 
 
 
Fantastisches
 von Yara Nacht, Michaela Nolan, Roy Francis Ley
Romantik, Lust und Verlangen, drei außergewöhnliche homoerotische Liebesgeschichten, die unter die Haut gehen. Jede einzelne Geschichte hat ihre Besonderheit, ein gelungener Lesespaß, der den Leser überraschen wird!
ISBN: 978-3-942539-00-5
 
Die Legende von Trindad

Gay Mythologies & Legends ein homoerotischer Fantasyroman
 von Roy Francis Ley 
Ein goldener Gott, verborgen in den Wirren eines alten Fluches, stoßt auf ein Lichtwesen, das die einzige Rettung für seine Erlösung zu sein scheint! Tauchen Sie mit Azral, dem Todesengel, hinab in die Finsternis und begleiten Sie ihn auf seinem Weg zurück ins Licht! 

ISBN: 978-3-942539-01-2 
Seidendrachen

Ein sinnlicher romantischer Gay Fantasy Romance Roman
 von Carol Grayson 
Der Auftakt der Novellenreihe Romantica
 Ein mitreisender Roman, der seinen Leser in den Bann ziehen wird.

 ISBN: 978-3-942539-09-8 
 
 
 
Bruderschaft der Küste

Gay Romance - homoerotischer Roman
 2. Auflage August 2011

von Chris P.Rolls

ISBN: 9783942539043 
 
Leben im Käfig

von Raik Thorstad 
Ein Roman über eine explosive erste Liebe, die von
 äußeren Umständen belastet wird, über Zusammengehörigkeit,
 das Erwachsenwerden und den Kampf gegen eine ernst zu nehmende Krankheit. 

ISBN: 978-3-942539-78-4 
Sommerliebe

von Raik Thorstad, Chris P. Rolls, Karo Stein, Nico Morleen, Isabel Shtar, C. Flage 
eine Anthologie aus acht sinnlich-romantischen, humorvollen 
 und erotischen Gay-Love-Storys

ISBN: 978-3-942539-67-8

 
Winterliebe

von Raik Thorstad, Chris P. Rolls, Karo Stein, Nico Morleen, Isabel Shtar 
eine Anthologie aus fünf besonderen Geschichten rund um  gleichgeschlechtliche Liebe. Besinnlich, humorvoll, nachdenklich, erotisch.

ISBN: 978-3-942539-51-7

 
 
Ballroom

Ein sinnlicher, romantischer und historischer Gay Liebesroman
 von Carol Grayson
 Dies ist der zweite Roman aus der Novellenreihe Romantica.

ISBN: 978-3-942539-84-5 ab Januar 2012 erhältlich

 
Pirat der Liebe

Love & Passion-ein historischer Liebesroman
 von Maren Frank

ISBN: 978-3-942539-04-3 
 
Die Katze und das Projekt Omega

Ein packender Mysterythriller
 von Dan Gerrit

ISBN: 978-3-942539-70-8

 
 Weitere Informationen finden Sie auf unseren Internetpräsenzen: 

FWZ-Verlag : http://fwz-verlag.de 
FWZ-Edition: http://www.fwz-edition.de 
FWZ-Blog: http://fwz-verlag.blogspot.com/ 
Der Fantasy Welt Zone Kanal auf YouTube 
 http://www.youtube.com/user/FantasWeltZone?blend=10&ob=5 
 
 
 
 
Der Fantasy-Welt-Zone-Verlag/ Edition
 
Die Gründung – der Weg
 
Alles begann damit, dass ich mein Board, das Fantasy Welt Zone-Autoren-Board, im Juni 2009 online gestellt habe. Im Winter 2009 fand dann der erste Kurzgeschichten-Wettbewerb statt. Das Thema lautete:„Fantasygeschichte: Engel, Drachen, Vampire, Dämonen, alles, was Fantasyherz begehrt“. 
Die Siegergeschichten: „Unsterblicher Liebreiz der Nacht“, von Yara Nacht „Der Bronzeengel“ von Michaela Nolan und „Der Wechselbalg“ von Roy Francis Ley wurden in der Anthologie „Fantastisches" veröffentlicht.
Durch die tatkräftige Unterstützung von Mitgliedern des Fantasy Welt Zone Autoren Boards entstand unser Online-Magazin.
Der Fantasy-Welt-Zone-Verlag besteht nun seit Anfang März 2010, es handelt sich um einen jungen aufstrebenden Verlag, der nach und nach natürlich noch wachsen soll, sowohl an Büchern als auch an Autoren.
Der Fantasy-Welt-Zone-Verlag hat sich auf (homo)erotische Literatur für die Fantasy Welt Zone Edition, Fantasygeschichten, Liebesromane, historische Romane, Tiergeschichten, Märchen für Erwachsene und Kinder spezialisiert. 
Weitere Publikationen sind in Vorbereitung. Wie zum Beispiel: „Die Katze und das Projekt Omega“ von Dan Gerrit und „Autorenzirkel“ ein Neuseeland Krimi von Marlon Baker. 
Weitere Informationen finden Sie auf unseren Internetpräsenzen:
FWZ-Verlag

http://fwz-verlag.de 
FWZ-Edition

http://www.fwz-edition.de 
FWZ-Blog

http://fwz-verlag.blogspot.com/ 
Ich danke allen, die den FWZ-Verlag durch einen Kauf unserer Veröffentlichungen unterstützen.
Natürlich möchte ich nicht versäumen mich bei den Autorinnen und Autoren zu bedanken, die durch ihr Vertrauen in mich eine Erweiterung des Fantasy-Welt-Zone-Verlag Programms erst möglich machen:
Vielen Dank!                                           
 Michaela Nelamischkies                                          
 Verlagsleitung
 
 
 
Unsere Empfehlungen:
 
Das Fantasy-Welt-Zone-Autoren-Board
der multikulturelle Autorentreff im Internet
www.fantasy-welt-zone-board.de
 
 
 
 
 
 
 

cover.jpeg
Pauik Therstad
N

o Merleen

Kare Stein

C. FI

Fsabell Shoar
Chuis P. Reolls

4






images/00003.jpg
N/

~_ N _— 4,

*Oyuv,
@/fé%





